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Der  Stand  der  Schweizer  Seidenkultur  und  -industrie 

im  Jahre  1731. 

Von  Dr.  Siegfried  Maire,  Berlin. 


en  Stoff  für  eine  Darstellung  der  Lage,  in  der 
sich  die  Schweizer  Seidengewinnung  und  -Ver- 
arbeitung am  Ende  des  ersten  Drittels  des 
XVIII.  Jahrhunderts  befunden  hat,  liefern  uns 
die  Berichte,  die  der  französische  Obergerichts- 
rat d’Alencon  *)  im  Laufe  des  Jahres  1731  an 
seine  Vorgesetzte  Behörde,  das  preussische 
Greneraldirektorium,  eingesandthat* 2).  Er  musste 


b Vgl.  über  ihn  des  Verfassers  Aufsatz:  „Eine  Denkschrift  Antoine  Courts 
usw.  in  Nr.  10/12,  1906.  Die  Französische  Kolonie,  E.  S.  Mittler  & Sohn,  Berlin. 
S.  94  u.  95. 

2)  Sie  befinden  sich  unter  den  Akten  des  Königl.  Geh.  Staatsarchivs  zu  Berlin. 
Generaldirektorium.  Ostprenssen  und  Litauen.  Materien  Tit.  XIX,  Sect.  7,  Nr.  3. 
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auf  Befehl  Friedrich  Wilhelms  I.  am  4.  März  dieses  Jahres  eine  längere 
Reise  nach  der  Schweiz  unternehmen,  weil  er  einen  Teil  der  piemon- 
tesischen  Waldenser,  die  sich  um  ihres  Glaubens  willen  meist  schon 
in  dem  vorangegangenen  Jahre  aus  ihrer  Heimat  nach  Genf  und  in 
das  Berner  Gebiet  geflüchtet  hatten,  zur  Ansiedlung  in  den  preussischen 
Landen  gewinnen  sollte.  In  der  Instruktion,  die  ihm  darüber  am 
22.  Februar  ausgestellt  wurde,  erhielt  er  aber  ausser  jener  Hauptauf- 
gabe durch  den  § 9 noch  den  besonderen  Auftrag,  dass  „er  sich  zu 
Geneve,  Bern  und  sonst  in  der  Schweitz,  allenfalls  auch  unterwegens 
an  Ohrten,  wo  er  es  ratsam  findet,  nach  Leuten,  so  den  Seiden-Bau 
verstehen,  auch  nach  solche,  welche  die  Seide  von  den  Coccons  ab- 
zuhaspeln, dieselbe  zu  filiren,  auch  die  Florettseyde  zu  spinnen,  nicht 
minder  die  Florett-  und  feine  Seyde  guth  zu  appretiren  oder  zu  färben, 

auch  seidene  Damaste  und  andere  seidene  Zeuge  zu  weben  wissen, 

zu  erkundigen  und  wenigstens  so  biß  12  Familien  zu  disponiren  habe, 
sich  in  Sr.  Königl.  Maj.  Landen  zu  setzen,  wobey  er  dergleichen  tüchtigen 
Seiden-Manufacturiers  zu  versprechen  habe , daß , wie  sie  auf  ihre 
Kosten  die  Reise  anhero  thun  wolten,  jeder  Familie  12  Groschen 
Transport-Kosten  vor  eine  Meile,  auf  einen  Gesellen  aber  6 Gr.  vor 
eine  Meile  Transport-Kosten  vergütet,  ihnen  auch  die  Hälffte  solcher 
Transport-Kosten  in  der  ersten  Königl.  Pr.  Stadt,  so  sie  berühren,  die 
andere  Hälffte  aber  alhier  in  Berlin  sogleich  bezahlet  und  vor  ihre 
Unterbringung  gesorget,  mithin  sie  in  beständiger  Arbeit  gestehet 
werden  solten.  Insonderheit  sollte  er  sich  umb  einen  recht  tüchtigen 
und  renomirten  Seiden-Färber  bemühen,  welcher  sich  alhier  in  Berlin 
setzen  wolle,  und  selbigen  allenfalls  vor  eine  Meile  16  Gr.  Transport- 
Gelder  vor  sich  und  seine  Familie  versprechen.“ 

Die  Ausführung  dieses  besonderen  Befehles  hat  sich  d’Alencon, 
als  er  mit  der  Uebersiedlung  der  Waldenser  anfangs  nur  wenig, 
schliesslich  fast  gar  keinen  Erfolg  hatte 1),  auf  seiner  Reise,  die  sich 
bis  in  die  Mitte  des  Monats  November  ausdehnte,  vor  allem  angelegen 
sein  lassen.  Da  er  auf  der  Hin-  wie  auf  der  Rückreise  die  wichtigsten 
Industriestädte  des  Schweizerlandes  berührte,  so  hatte  er  reichlich 
Gelegenheit,  über  die  damaligen  Verhältnisse  in  der  Schweizer  Seiden- 
fabrikation Erkundigungen  einzuziehen.  Und  das  hat  er  denn  auch 
getan,  wie  wir  es  aus  seinen  ziemlich  eingehenden  Berichten  an  das 

9 Vgl.  den  oben  angeführten  Aufsatz  des  Verfassers  in  „Die  Französische 
Kolonie“.  Nr.  10/12,  1006,  E.  S.  Mittler  & Sohn,  Berlin.  S.  95. 


Generaldirektorium  entnehmen  können.  Es  kommen  für  unsere  Dar- 
stellung von  ihnen  besonders  in  Betracht  die  Berichte,  die  er  ein- 
sandte aus  Basel  unter  dem  22.  März,  aus  Neufchätel  unter  dem  17.  April 
und  21.  Mai,  sowie  unter  dem  22.  September  und  18.  Oktober,  aus 
Genf  unter  dem  14.  Juni,  2.  Juli  und  1.  August,  aus  Bern  unter  dem 

22.  August  und  10.  September,  aus  Kehl  a.  Rh.  unter  dem  16.  November 
und  endlich  aus  Berlin  unter  dem  21.  Dezember  des  Jahres  1781.  Damit 
haben  auch  schon  diejenigen  schweizerischen  Orte  Erwähnung  gefunden, 
in  denen  d’Alencon  während  seiner  Reise  einen  kürzeren  oder  längeren 
Aufenthalt  nahm,  um  dort  die  Lage  der  Seidenindustrie  kennen  zu 
lernen.  So  verweilte  er  in  Basel  auf  der  Hinreise  vom  21.  bis  zum 

23.  März,  auf  der  Rückreise  vom  11.  bis  zum  15.  November.  Zwei- 
mal hielt  er  sich  auch  in  Bern  auf,  und  zwar  beidemal  für  längere 
Zeit,  im  Frühjahr  vom  25.  März  bis  zum  14.  April  und  im  Sommer 
von  Mitte  August  bis  Mitte  September.  Recht  lange  währte  d’Alengons 
Aufenthalt  in  Genf;  er  erstreckte  sich  vom  6.  Juni  bis  zum  10.  August. 
Auch  in  Lausanne  ist  er  für  kürzere  Fristen  gewesen;  einmal  vom 
21.  April  bis  zum  23.  April,  dann  vom  11.  bis  18.  August.  Rechnet 
man  dazu  die  Reise,  die  er  vom  24.  April  bis  zum  18.  Mai  durch  den 
Pays  de  Vaud  machte,  um  die  Waldenser  in  den  einzelnen  Ortschaften 
dieser  Landschaft  zu  vernehmen,  und  den  längeren  Aufenthalt,  den  er 
zweimal  in  Neufchätel,  das  erste  Mal  vom  15.  bis  zum  20.  April,  das 
zweite  Mal  vom  16.  September  bis  zum  7.  November,  hatte,  so  kann 
man  nicht  umhin,  zu  behaupten,  dass  er  wie  kein  zweiter  in  der  Lage 
war,  sich  über  den  Stand  der  Schweizer  Seidenkultur  und  -industrie 
zu  unterrichten. 

An  der  Hand  seiner  Erfahrungen  und  Erkundigungen  werde  hier 
der  Versuch  gemacht,  ein  Bild  von  dem  Umfange  und  der  Höhe,  die 
jener  Industriezweig  damals  in  der  Schweiz  hatte,  mit  einigen  Strichen 
zu  zeichnen. 

Die  Entstehung  der  Schweizer  Seidenfabrikation  muss  zurückge- 
führt werden  auf  die  Einwanderung  der  aus  ihrer  Heimat  flüchtigen 
französischen  Reformierten,  der  sogenannten  Refugies.  Sie  fällt  also- 
bald  nach  dem  Jahre  1685,  in  dem  das  Edikt  von  Nantes  aufgehoben 
wurde  und  die  Verfolgung  der  Hugenotten  in  Frankreich  begann.  Vor 
allem  wurde  damals  Genf  der  Zufluchtsort  derjenigen  reformierten 
Franzosen,  die  aus  dem  südlichen  Frankreich,  aus  den  Cevennen,  aus 
dem  Languedoc  und  aus  dem  Dauphine  ausgewandert  waren.  Sie 
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kamen  aber  gerade  aus  denjenigen  Landschaften  Frankreichs,  in  denen 
die  Industrie  eine  ganz  besonders  schöne  Blüte  erlangt  hatte  und  in 
denen  auch  vornehmlich  die  Seidenkultur  und  -fabrikation  betrieben 
wurde.  Es  braucht  ja  nur  an  Lyon,  den  Mittelpunkt  der  Seidenindustrie, 
erinnert  zu  werden.  Die  tüchtigen  französischen  Handwerker  wurden 
nun  in  der  Schweiz  von  ihren  reformierten  Glaubensgenossen  nicht 
bloss  aus  Mitleid  wegen  ihrer  harten  Verfolgungen  und  Leiden,  sondern 
wohl  auch  ebensosehr  wegen  ihrer  hervorragenden  Fertigkeiten  in 
mancherlei  Gewerbezweigen  gern  aufgenommen. 

D’Alencon  berichtet,  dass  im  Jahre  1731  die  französischen  Refugies 
über  die  Hälfte  der  Einwohner  Genfs  ausmachten  und  dass  die  dort 
befindlichen  Seiden-  und  andere  Fabriken  meistenteils  von  eingewanderten 
Hugenotten  eingerichtet  worden  wären.  Selbstverständlich  blieben  die 
Franzosen,  die  sich  nach  der  Schweiz  geflüchtet  hatten,  am  liebsten  in 
den  westlichen  Teilen  dieses  Landes,  da  hier  ihre  heimatliche  Sprache 
gesprochen  wurde.  So  war  neben  Genf  Lausanne  ein  Platz,  den  die 
Refugies  für  ihren  Aufenthalt  und  ihre  gewerblichen  Gründungen  be- 
vorzugten. Wir  hören  von  einem  Seidenfärber  Francois  Triquet,  der 
sich  hier  mit  seinem  Handwerk  niedergelassen  hatte.  Ferner  wird 
erwähnt  ein  aus  dem  Languedoc  stammender  Jean  Barry,  der  sich 
auf  die  Pflanzung  und  Pfropfung  von  Maulbeerbäumen,  sowie  auf  die 
Zucht  der  Seidenraupen  verstand  und  ebenfalls  in  Lausanne  seinen 
Aufenthalt  genommen  hatte.  Dort  weilte  damals  auch  ein  aus  Frankreich 
geflohener  Seidenfabrikant,  namens  Guillaume  Matthieu,  der  aus  Nunes 
im  Languedoc  gebürtig  war.  Er  hatte  in  seiner  Heimatsstadt  bei  einem 
Manufacturier,  namens  Mauran,  zunftmässig  gelernt,  später  aber  als 
Meister  eine  kleine  Fabrik  von  drei  Stühlen  für  sich  angelegt.  Ausser- 
dem befanden  sich  in  Lausanne  noch  eine  Menge  französischer  Ein- 
wanderer, Ackerbauer  und  Handwerker,  die  aus  dem  Languedoc  und 
dem  Dauphine  gekommen  waren. 

Aber  auch  nach  der  deutschen  Schweiz  hatten  die  flüchtigen 
Franzosen  ihre  Zuflucht  genommen  und  hier  viel  dazu  beigetragen, 
dass  die  feineren  Industriezweige,  zumal  die  Seidenverarbeitung,  in 
Aufnahme,  und  in  Schwung  kamen.  So  erzählt  d’Alencon,  dass  in  Bern 
die  Seidenfabrik  des  Refugie  Jacques  Jonquieres  im  Jahre  1731  bereits 
seit  40  Jahren  etabliert  gewesen  sei  und  dass  in  ihr  damals  30  Stühle 
arbeiteten,  ln  derselben  Stadt  besass  noch  ein  anderer  Franzose, 
Jacques  Grivel,  um  diese  Zeit  eine  Seidenfabrik.  Auch  der  Name  des 
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Kaufmanns  Passavant,  der  in  Basel  zur  Zeit  des  Aufenthalts  d’Alengons 
die  Seidenindustrie  betrieb,  deutet  auf  französischen  Ursprung  hin. 
Sicherlich  waren  also  die  flüchtigen  Hugenotten  die  Begründer  der 
Seidenfabrikation  in  der  Schweiz  und  die  Lehrmeister  der  Schweizer 
in  diesem  Industriezweige. 

Denn  auch  an  deutschen  Seidenfirmen  und  Seidenfabrikanten  fehlte 
es  im  Jahre  1731  nicht,  wenn  auch  die  französischen  Kamen  an  Zahl 
überwogen.  In  den  40  Jahren,  seitdem  die  Franzosen  mit  ihrer  über- 
legenen Fertigkeit  in  der  Schweiz  erschienen  waren,  hatten  die  Schüler 
von  ihren  Lehrern  doch  schon  etwas  gelernt.  So  gehörte  in  Bern  eine 
Seidenfabrik  der  Firma  Grüner  & Comp. ; aus  Basel  wird  eine  Seiden- 
bandmanufaktur von  Leisler  & Compagnie  angeführt.  Keben  den 
französischen  Seidenwebern  Michel  Brun,  Antoine  Tallard  und  Pierre 
Mathieu  Barrier,  die  im  Berner  Gebiet  tätig  waren,  werden  für  Basel 
schon  deutsche  Seidenhandwerker  erwähnt,  wie:  Daniel  Schweitzer, 
Jakob  Schweitzer,  Franz  Ulrich  Koch  und  Hans  George  Tschudi. 

Die  Schweizer  Behörden  suchten  den  neuen  Industriezweig  auf 
jegliche  Weise  zu  fördern  und  zu  heben.  Unmittelbar  geschah  dies 
z.  B.  in  Bern  dadurch,  dass  der  Rat  der  Stadt  dem  schon  erwähnten 
Seidenfabrikanten  Jonquieres  nicht  allein  20000  Fl.  Vorschuss  zur 
Anlage  seines  Etablissements  bewilligte,  sondern  ihm  auch  freie  Wohnung 
und  das  kleine  Bürgerrecht  von  Bern  verlieh.  Andererseits  sorgte  die 
Behörde  durch  geeignete  Massregeln  dafür,  dass  den  Fabrikbesitzern 
die  Arbeitskräfte  nicht  zu  teuer  zu  stehen  kamen.  Sie  suchten  den 
Abzug  von  Seidenhandwerkern  wenn  nicht  gerade  zu  verhindern,  so 
doch  möglichst  zu  erschweren.  Sie  machten  auch  ausländischen  Agenten 
gegenüber,  die  zu  dem  Zwecke  nach  der  Schweiz  kamen,  Arbeiter  für 
die  Seidenfabrikation  zu  gewinnen,  kein  Hehl  daraus,  dass  ihnen  ein 
derartiger  Verlust  an  Handwerkern  nicht  angenehm  wäre. 

Unter  diesen  Umständen  war  es  für  den  Obergerichtsrat  d’Alencon 
keineswegs  leicht,  dem  ihm  im  $ 9 seiner  Instruktion  erteilten  Auf- 
träge in  jeder  Beziehung  nachzukommen.  Die  Behörden  von  Bern  und 
Genf  hegten  von  vornherein  einen  gewissen  Argwohn  gegen  ihn.  Als 
er  am  27.  März  dem  regierenden  Schultheissen  von  Bern,  von  Erlach, 
seine  Aufwartung  machte,  um  sein  Beglaubigungsschreiben  zu  über- 
reichen, fragte  dieser  ihn  sogleich  anfangs,  ob  er  ausser  der  Anwerbung 
der  Waldenser  noch  mit  einigen  anderen  Geschäften  beauftragt  wäre. 
Der  Obergerichtsrat  verneinte  diese  Frage,  da  es  ihm  durch  den  § 2 
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seiner  Instruktion  eingeschärft  war,  „von  ihrem  spezialen  Inhalt,  d.  h. 
von  der  Gewinnung  von  Seidenarbeitern  zur  Übersiedlung  nach  Preussen, 
sowenig  den  Magistraten  zu  Genf  und  zu  Bern,  wie  sonst  jemanden, 
die  es  zu  wissen  nicht  nötig  hätten,  Eröffnung  zu  tun“.  Auch  bei 
seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Bern  hielt  er  es  „weder  für  erlaubt  noch 
für  convenable,  die  ihm  deshalb  erteilte  commission  und  ordre  zu  er- 
öffnen, sondern  er  glaubte  beständig  asseriren  zu  müssen,  dass  er  eintzig 
und  allein  wegen  der  vertriebenen  Waldenser  dorthin  beordert  wäre“. 
Daher  ging  denn  auch  die  Anwerbung  von  Seidenhandwerkern  in  dem 
Berner  Gebiet  nicht  nach  Wunsch  von  statten;  konnte  es  doch  ohne 
'Vorwissen  des  Rats  zu  Bern  nicht  leicht  geschehen.  Dieser  aber 
wollte  zwar,  wie  es  einige  Herren  des  Rats  dem  preussischen  Agenten 
im  Vertrauen  mitgeteilt  haben,  den  auswanderungslustigen  Leuten  ihren 
freien  Willen  lassen,  sahen  es  jedoch  durchaus  nicht  gern,  wenn  jener 
die  sich  etwa  bei  ihm  meldenden  Arbeiter  zum  Etablissement  in  den 
preussischen  Landen  gewinnen  sollte,  da  diese  Leute  in  den  Fabriken 
von  Jonquieres,  Grivel  oder  Grüner  in  Arbeit  stünden,  somit  ihre 
Uebersiedlung  nach  Preussen  vielleicht  eine  Menge  Gesellen  nach  sich 
ziehen  und  dies  den  genannten  Fabriken  sehr  nachteilig  sein  könnte. 
Auch  in  Genf  stiess  d’Alengon  auf  Schwierigkeiten.  Er  konnte  nach 
seiner  Ankunft  im  Juni  die  dort  befindlichen  Seidenfabriken,  wenn  er 
alle  Verdachtsmomente  von  seiten  des  Genfer  Rats  sowohl  wie  auch 
des  dort  residierenden  französischen  Ministers  vermeiden  wollte,  „weder 
sogleich  in  Augenschein  nehmen  noch  sich  nach  der  Seidenindustrie 
erkundigen,  zumal  da  der  Rat  zu  Genf  sich  die  Aufnahme  der  be- 
stehenden Manufakturen  sehr  angelegen  sein  liesse,  auch  der  damals 
regierende  Syndikus  Gallatin  ihn  schon  öfters  gefragt  hätte,  ob  er  nicht 
noch  ausser,  was  die  vertriebenen  Waldenser  angehe,  mit  anderen 
Commissionen  chargiret  wäre“.  Ein  so  wachsames  Auge  hatten  die  Be- 
hörden auf  die  Ausländer  im  Interesse  ihrer  Seidenindustrie. 

Nicht  anders  verhielten  sich  die  Fabrikanten  selbst  gegen  neu- 
gierige Eindringlinge  und  Aushorcher.  Jonquieres,  der  bedeutendste 
Seidenindustrielle  in  Bern,  gestattete  zwar  im  Frühjahr  zweimal,  am 
29.  März  und  am  13.  April,  dem  französischen  Obergerichtsrat  den 
Besuch  und  die  Besichtigung  seiner  Fabrikanlage  und  -einrichtungen ; 
vielleicht  hatte  er  damals  noch  keinen  Verdacht  geschöpft.  Als  aber 
d’Alengon  bei  seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Bern  eine  in  des  Jonquieres 
Fabrik  befindliche  Spinnmaschine,  die  ganz  besondere  Arbeit  zu  ver- 


richten  imstande  war,  genauer  kennen  lernen,  ja  sogar  einen  nach  dem 
Maßstabe  eingerichteten  Riss  oder  ein  Modell  von  ihr  anfertigen  lassen 
wollte,  da  machte  Jonquieres  Schwierigkeiten  und  verweigerte  die  Er- 
füllung dieses  Wunsches,  da  ihm  die  Maschine,  zu  deren  Verfertigung 
er  zwei  Leute  aus  Frankreich  mit  vielen  Kosten  hätte  kommen  lassen, 
zu  wertvoll  wäre,  als  dass  er  dieses  Fabrikgeheimnis  Ausländern  preis- 
geben könnte.  Wie  die  Herren,  so  dachten  auch  die  angestellten  Leute 
und  die  Geschäftsfreunde  der  einzelnen  Firmen.  Sobald  sie  etwas 
erfuhren,  was  nachteilig  sein  konnte  für  ihre  geschäftlichen  Unter- 
nehmungen oder  Verbindungen,  so  waren  sie  eifrig  auf  der  Hut  und 
Hessen  rechtzeitig  an  den  Fabrikbesitzer  Warnungen  ergehen,  besonders 
wenn  Fremde  die  gewerblichen  Vorteile  für  ihre  Staaten  ausnutzen 
wollten.  Als  im  Herbst  des  Jahres  1731  Hans  Peter  Thome,  der  in 
Potsdam  eine  Seidenbandfabrik  anlegen  wollte,  von  Friedrich  Wilhelm  I. 
nach  Basel  gesandt  wurde,  um  dort  nicht  allein  die  erforderlichen 
Maschinen  und  Stühle  anfertigen  zu  lassen,  sondern  auch  die  nötigen 
Spinner  und  Arbeiter  in  der  Schweiz  anzunehmen,  plauderte  er  bei 
seiner  Durchreise  durch  Frankfurt  a.  M.  diese  Absicht  in  einer  heitern 
Stunde  einem  Handlungsgehilfen  aus,  der  sofort  einem  Frankfurter 
Kaufmann,  namens  Dörzapf,  davon  Mitteilung  machte.  Beide  standen 
nun  in  Diensten  der  Baseler  Seidenbandfabrik  Leisler  & Comp.,  die 
auf  diesem  Gebiete  damals  in  der  Schweiz  den  grössten  Geschäfts- 
betrieb unterhielt.  Sie  setzten  daher,  um  die  Ausführung  des  Planes, 
den  Thome  im  Auge  hatte,  zu  vereiteln  und  ihrer  Firma  nachteiligen 
Wettbewerb  fernzuhalten,  diese  umgehend  von  dem  in  Kenntnis,  was 
die  preussische  Regierung  durch  den  Agenten  Thome  in  Basel  durch- 
zusetzen beabsichtigte  *). 

b In  dem  Seidenbandfabrikanten  H.  P.  Thome  scheint  der  König  einem  Manne 
Vertrauen  geschenkt  zu  haben,  der  es  nicht  verdiente  und  es  wohl  sogar  für  seine 
Zwecke  missbrauchen  wollte.  Hecht,  der  preussische  Resident  in  Frankfurt  a.  M., 
hatte  nichts  Gutes  über  ihn  erfahren  und  warnte  daher  inbetreff  seiner  das  General- 
direktorium. Wir  lassen  hier  den  wichtigsten  Teil  seines  Berichts  an  diese  Behörde 
folgen : „Thome  habe  sich  (bei  seinem  Aufenthalt  in  Frankfurt)  berühmt,  daß 
Er  von  Sr.  Königl.  Maj.  abgeschicket  worden  sey,  um  nicht  allein  zu  Basel  die 
hierzu  erforderlichen  Maschinen  und  Stühle  verfertigen  zu  laßen,  sondern  auch 
die  zu  der  in  Potsdam  neu  anzufangenden  Fabrique  nöthige  Spinner  und  Arbeiter 
in  der  Schweitz  anzunehmen;  und  hätte  ich  (Hecht)  den  allergnädigsten  Befehl, 
dazu  so  viel  Geld,  als  er  verlangte,  herzuschießen,  darneben  er  auch  den  Königl. 
Paß  vorgezeiget  habe.  Gleich  wie  nun  diese  vor  die  Leislei'sche  Fabrique  sich 
sehr  interessirende  Leuthe  solche  Nachrichten  alsofort  nacher  Basel  überschrieben, 
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Aber  trotz  all  dieser  Yorsichtsmassregeln  der  Fabrikinhaber  und 
ihrer  angestellten  Leute,  trotz  aller  Bemühungen  der  Behörden  war  es 
um  das  Jahr  1731  doch  in  der  Schweiz  weder  um  die  Seidenkultur 
noch  um  die  Seidenindustrie  sonderlich  bestellt.  Tor  allem  stand  es 
ziemlich  schlecht  mit  dem  Seidenbau,  während  für  die  Seidenfabrikation 
doch  schon  in  einigen  Städten  Anfänge  eines  Aufschwunges  und  einer 
Blüte,  allerdings  neben  Rückschlägen  an  andern  Industrieorten  zu  ver- 
zeichnen waren.  Für  die  Seidengewinnung  also  leistete  damals  die 
Schweiz  nur  sehr  wenig.  D’Alencon  äussert  sich  darüber  in  dem  Bericht, 
den  er  bei  seiner  Ankunft  in  Basel  unter  dem  22.  März  1731  ein- 
reichte, dahin,  dass  der  Seidenbau  erst  vor  einiger  Zeit  zu  Genf  ange- 
fangen habe. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  war  natürlich  die  Schweizer  Seiden- 
industrie hinsichtlich  ihrer  Rohstoffe  auf  das  Ausland  angewiesen ; die 

also  ist  des  Thomen  Commission  daselbsten  schon  vor  seiner  Dahinkunft  bekannt 
und  verrathen,  und  dürften  folglich  dortige  Fabricanten  durch  Hülfe  des  Magistrats 
es  dahin  wißen  zu  bringen,  daß  weder  die  Gerätschaften  verfertiget  noch  die 
zu  engagiren  suchende  Personen  verabfolget  werden  möchten,  und  weilen  vermelter 
Thome  selbst  allerley  malversationen  beschuldiget  werden  wird,  umb  derentwillen 
Er  mit  Abondonirung  seiner  5 Kinder  aus  erster  Ehe,  die  Freunde  in  Basel  zu 
sich  genommen,  auch  Zurücklaßung  seiner  übel  renommirten  andern  Frau,  welche 
Er  gegen  Obrigkeitlichen  Verboth  geheiratet  hätte  und  die  gegenwärtig  noch  im 
Zuchthauß  zu  Basel  gehalten  werde,  sich  salviret  habe,  so  möchte  Er  sich  schwerlich 
viel  in  daßigem  Gebiet  dürften  sehen  laßen,  sondern  dem  Vernehmen  nach,  sogleich 
arrestiret  werden,  daß  dahero  mit  so  größerem  Verlangen  auf  meinen  allerunter- 
thänigsten  Bericht  vom  5ten  curr.  die  allergnädigste  ordre  erwarte,  wie  es  mit  Aus- 
zahlung der  1000  Rtl.,  welche  nach  obige  umbständen  dem  Thome  nicht  wohl 
dürfften  anvertraut  werden  Können,  gehalten  werden  soll ; am  sichersten  möchte 
wohl  sein,  daß  eingangs  gemelter  Obergerichts-Rath  die  Commission  zu  Basel 
allergnädigst  aufgetragen,  mithin  das  Geld  auch  an  Ihn  remittiret  würde.“  — 

Auf  diesen  Bericht  ordnete  das  Generaldirektorium  an,  dass  Hecht  jemand 
selbst  nach  Basel  mit  dem  benötigten  Gelde  schicken  solle,  um  die  Auszahlung 
zu  besorgen.  So  war  wenigstens  hinsichtlich  des  Geldes  einige  Sicherheit  geschaffen. 
Der  König  scheint  übrigens  trotz  der  üblen  Kunde  über  Thome  diesem  doch  sein 
Vertrauen  nicht  ganz  entzogen  zu  haben.  Aus  Marginalien,  die  er  am  Anfänge 
des  Jahres  1732  zu  d'Aleucons  Vorschlägen  macht,  ersehen  wir,  dass  er  inbetreft’ 
des  Gelingens  der  Thomeschen  Mission  noch  die  besten  Hoffnungen  hegte.  Sollte 
hier  nicht  der  Reformeifer  des  Königs,  der  seinen  Staat  durchaus  wirtschaftlich 
heben  wollte,  die  kluge  Vorsicht  hinter  seinem  Verlangen,  seinen  Wunsch  erfüllt 
zu  sehen,  etwas  haben  zurücktreten  lassen?  Er.  der  sparsame  Volkswirt,  hätte 
doch  wohl  sonst  kaum  einem  solchen  unsicheren  Kantonisten,  wie  e<  Thome  war. 
eine  so  grosse  Geldsumme  zur  freien  Verfügung  gestellt, 
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Seidenfabriken  in  dem  westlichen  Teile  des  Landes,  in  der  französischen 
Schweiz,  wohl  meist  auf  die  Rohseide,  die  vom  südlichen  Frankreich 
dort  eingeführt  wurde,  die  Betriebe  der  Seidenverarbeitung'  in  der 
deutschen  Schweiz  hingegen  auf  Oberitalien. 

Es  war  ja  selbstverständlich,  dass  unter  den  aus  ihrer  Heimat 
flüchtigen  Franzosen,  die  in  Genf  und  in  andern  am  Genfer  See  ge- 
legenen Ortschaften  sowie  im  Waadtlande  ihren  Aufenthalt  genommen 
hatten,  auch  einige  Seidenbauer  waren,  die  sich  bemühten,  die  in 
ihrem  Vaterlande  betriebene  Tätigkeit  auch  in  der  Schweiz  fortzusetzen. 
Sehr  viele  von  diesen  Flüchtlingen  stammten  vermutlich  aus  den  Land- 
schaften des  südlichen  Frankreich,  in  denen  die  Seidengewinnung  und 
-Verarbeitung  von  jeher  die  Hauptbeschäftigung  der  Bewohner  war, 
aus  dem  Languedoc,  aus  dem  Flachlande  der  Cevennen  und  aus  dem 
Nieder-Dauphine. 

Doch  der  Seidenbau  braucht  Zeit,  wenn  er  hinreichende  Erträge 
liefern  soll.  Erst  vor  einigen  Jahren,  so  erfahren  wir  aus  d’Alencons 
Bericht,  hatte  man  mit  ihm  in  Genf  den  Anfang  gemacht.  Da  konnten 
unmöglich  die  Maulbeerbaumplantagen  schon  so  weit  gediehen  sein, 
dass  sie  die  in  Genf  und  Lausanne  sowie  anderweitig  befindlichen 
Seidenfabriken  der  französischen  Schweiz  mit  der  erforderlichen  Roh- 
seide versehen  konnten.  Die  Fabrikherren  mussten  sich  hierfür  auf 
die  Einfuhr  aus  Frankreich  oder  anderswoher  verlassen.  Es  kamen 
dafür  indes  weniger  die  Ortschaften  des  Flachlandes  der  Cevennen  in 
Betracht,  wenn  auch  dort  die  Ackersleute  nebenbei  etwas  die  Seiden- 
raupenzucht betrieben;  vielmehr  in  erster  Linie  das  Nieder-Dauphine 
und  die  Landschaft  Venaissin.  In  beiden  Gebieten  blähte  damals  die 
Seidenkultur  in  der  Weise,  dass  sie  nicht  nur  genug  Rohstoffe  für 
die  französischen  Fabriken  liefern  konnte,  sondern  auch  noch  einen 
Teil  der  schweizerischen  damit  zu  versehen  vermochte.  Dabei  werden 
die  Schweizer  die  Geschäftsverbindungen  mit  den  Bewohnern  des 
Dauphine  vorgezogen  haben,  da  diese  ihre  reformierten  Glaubens- 
genossen waren,  die  um  ihrer  Religion  willen  hart  unter  Verfolgungen 
zu  leiden  hatten  und  auch  schon  gern  den  Wanderstab  ergriffen  hätten, 
wenn  sie  nicht  die  Anhänglichkeit  an  ihre  Heimat  festgehalten  hätte. 

Die  Städte  des  Nieder-Dauphine,  in  denen  damals  der  Seidenbau 
vornehmlich  betrieben  wurde,  waren  Nyons,  Vinitobres,  Tulette,  St.  Paul, 
Trois-Ohäteaux,  le  St.  Esprit;  ausserdem  folgende  Ortschaften,  die  längs 
dem  Rhoneflusse  gelegen  sind,  dem  Vivarais  gegenüber,  Valence,  Ro- 
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raans,  Crest,  Montelimar,  Pierrelatte  und  St.  Esprit.  Doch  noch  besser 
als  die  Leute  dieser  Gegenden  verstanden  sich  auf  die  Seidenkultur 
die  Bewohner  der  Landschaft  Venaissin,  die  sich  aber  zu  der  katho- 
lischen Konfession  bekannten  und  deswegen  vielleicht  den  Geschäfts- 
verkehr mit  den  reformierten  Schweizern  möglichst  mieden.  Es  handelt 
sich  dabei  um  die  Seidenbauer  der  Städte  Vaison,  Valreas,  Sorgues, 
Avignon,  l’Isle  und  Carpentras  sowie  um  die  der  Dörfer  in  der  Um- 
gebung der  genannten  Städte. 

Aber  nicht  alle  Seide,  die  in  den  Fabriken  der  Westschweiz  ver- 
arbeitet wurde,  kam  aus  Frankreich;  z.  T.  wurde  sie  auch  von  Ober- 
italien und  aus  dem  Piemont  herbeigeschafft.  Aus  diesen  Gegenden 
bezogen  vor  allem  die  Fabrikbesitzer  von  Bern,  Zürich,  Basel  und 
anderen  deutschen  Städten  ihr  Rohmaterial.  D’Alencon  berichtet,  dass 
die  im  Piemont  und  sonst  in  Oberitalien  gewonnene  Seide  zu  Lugano, 
Bergamo  und  in  anderen  italienischen  Städten  von  den  Kokons  ab- 
gehaspelt und  dubliert  wurde  und  dass  sie  dort  sowohl  der  Manufacturier 
Jonquieres  als  auch  die  übrigen  wenigen  Manufacturiers  zu  Bern  und 
Genf  ganz  roh,  Soye  Greze  oder  ä la  bobine  genannt,  ankaufen  Hessen. 
In  welcher  Weise  in  Oberitalien  der  Seidenbau  um  das  Jahr  1731  be- 
trieben wurde,  darüber  können  wir  uns  einigermassen  eine  Vorstellung 
machen  aus  den  Aussagen,  welche  die  piemontesischen  Waldenser,  die 
damals  nach  der  Schweiz  ihre  Zuflucht  genommen  hatten,  bei  ihren  Ver- 
nehmungen über  ihre  heimatlichen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  d’Alencon 
gegenüber  gemacht  haben  und  die  uns  dieser  in  seinen  Protokollen 
niedergelegt  hat. 

Es  liegen  uns  die  Aussagen  von  zehn  Waldensern  vor,  die  mit 
Ausnahme  eines,  der  aus  dem  Tale  Perouse  (Perosa)  gebürtig  war, 
aus  dem  tiefer  gelegenen  Tale  Luserne  (jetzt  Luserna)  stammten.  Es 
scheint  also  der  Seidenbau  in  den  hochgelegenen  piemontesischen 
Tälern  nicht  möglich  gewesen  zu  sein.  Zumeist  waren  die  Leute  ihrem 
Berufe  nach  Acker-  und  Weinbauern;  den  Seidenbau  betrieben  sie 
nur  nebenbei.  Doch  findet  sich  auch  ein  Lehrer  und  ein  Schneider 
darunter,  die  sich  freilich  nur  mit  der  Zucht  der  Seidenraupen  und 
der  Gewinnung  der  Rohseide  in  den  Kokons  befassten.  Bei  der 
Seidenkultur  nämlich  kommt  dreierlei  in  Betracht:  erstens  die  Pflanzung, 
Pfropfung  und  Pflege  der  Maulbeerbäume,  zweitens  die  Zucht  der 
Seidenraupen  auf  diesen  und  drittens  die  Gewinnung  der  Rohseide 
in  den  Kokons.  Diejenigen  Waldenser,  die  Ländereien  hatten,  legten 
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sich  natürlich  Maulbeerbaumplantagen  an,  wenn  sie  auf  den  Seidengewinn 
ausgingen. 

Die  Maulbeerbaumanlagen  in  Piemont  hatten  während  des  Spa- 
nischen Erbfolgekrieges  sehr  unter  den  furchtbaren  Verheerungen  der 
französischen  Soldateska  gelitten.  Nur  wenige  von  unseren  waldensischen 
Seidenbauern  verfügten  über  alte  und  grosse  Maulbeerbäume.  Der 
eine  von  ihnen  besass  deren  18,  ein  anderer  sogar  25 — 30.  Der  Rein- 
ertrag an  Seide,  den  sie  auf  ihnen  gewannen,  war  ebenso  gross  wie 
der,  den  Seidenbauer  hatten,  die  100  bis  150  junge  Maulbeerbäume  ihr 
eigen  nannten.  Die  Pflanzung  und  Pfropfung  der  Bäume  setzte  eine 
gewisse  Sorgfalt,  Kenntnis  und  Erfahrung  voraus,  die  nicht  jedem  ge- 
wöhnlichen Plantagenbesitzer  gegeben  war.  Ein  solcher  musste  sich 
dann  nötigenfalls  an  einen  alten  Praktikus  wenden,  der  meist  unter 
den  Lehrern,  zum  Teil  aber  auch  unter  den  Handwerkern  zu  suchen 
war.  Diese  Leute  leisteten  auf  Wunsch  den  Bauern  Hilfe,  während 
sie  umgekehrt  als  Seidenraupenzüchter  die  Unterstützung  der  Plantagen- 
besitzer brauchten.  Denn  von  ihnen  mussten  sie  in  der  Jahreszeit  für 
ihre  Seidenraupenbrut  die  Blätter  kaufen.  Trotzdem  hatten  sie  bei 
ihrer  reichen  Erfahrung  und  infolge  der  grösseren  Zeit,  die  sie  auf 
die  Zucht  meist  verwenden  konnten,  gewöhnlich  nicht  nur  denselben 
Gewinn  wie  jene,  sondern  teilweise  sogar  einen  grösseren. 

Meistens  zogen  die  Besitzer  von  18 — 25  alten  oder  von 
100  — 150  jungen  Maulbeerbäumen  in  guten  Jahren  2 Unzen  Seiden- 
würmersamen auf.  Einer,  der  eine  Maulbeerbaumplantage  von  200 
jungen  Bäumen  besass,  brachte  es  jährlich  auf  3 Unzen,  ebenso  ein 
Schneider,  der  die  Blätter  von  andern  erkaufte.  Von  den  2 Unzen 
Samen  wurden  90,  115,  in  guten  Jahren  sogar  150  Tb  Kokons  gewonnen, 
das  U zu  12  Unzen  oder  32  pr.  Lot  gerechnet.  3 Unzen  Samen 
brachten  180 — 200  pr.  U Kokons  ein. 

Der  Preis  der  Kokons  war  natürlich  nicht  immer  derselbe.  Es 
werden  folgende  Zahlen  angegeben.  Für  75  Ü Kokons  wurden  24  Taler 
gezahlt.  Ein  Tb  Kokons  wurde  verkauft  in  den  verschiedenen  Geld- 
arten mit  24  sols  de  France,  9 Batzen,  9 guten  Groschen;  auch  nur 
mit  15  sols  oder  43/2  Groschen.  Ferner  wird  .noch  berichtet,  dass 
man  aus  25  rtb  gewöhnlicher  Rohseide  zwei  Tb  feine  Seide,  Organsin- 
seide genannt,  zu  gewinnen  pflegte. 

Die  Seidenbauer  wussten  fast  alle  mit  der  Pflanzung  und  Pfropfung 
der  Maulbeerbäume  sowie  mit  der  Seidenraupenzucht  umzugehen,  bis  die 
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Kokons  gebildet  waren.  Dagegen  erstreckte  sich  ihre  Kenntnis  selten 
auf  das  Abhaspeln  der  Seide  von  den  Kokons.  Nur  von  einem  Waldenser, 
der  aber  aus  Frankreich  nach  Piemont  eingewandert  war,  wird  dies 
berichtet.  Indes  verstanden  etliche  wenigstens,  die  Florettseide  von 
den  Kokons  abzunehmen. 

Dies  war  der  Stand  der  Seidenkultur  in  Oberitalien  am  Ende 
des  ersten  Drittels  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Anders  werden  wir 
uns  kaum  die  Seidenbauverhältnisse  in  der  Schweiz  vorzustellen  zu 
haben , soweit  dort  überhaupt  in  Genf  und  seiner  Umgebung  von 
Seidengewinnung  die  Rede  sein  konnte. 

Wenn  d’Alencon  bei  seiner  ersten  Anwesenheit  in  Basel  von  dort 
an  das  Generaldirektorium  meldet,  dass  die  Seidenfabriken  allererst  zu 
Bern  ihren  Anfang  nehmen,  so  ist  ihm  dabei  ein  Irrtum  unterlaufen. 
Später  muss  er  sich  ja  selbst  für  die  Anwerbung  von  Seidenwebern 
hauptsächlich  auf  die  Arbeitskräfte  stützen,  die  in  der  Baseler  Seiden- 
manufaktur tätig  waren.  Nun  gewinnt  es  überhaupt  den  Anschein, 
als  ob  im  Jahre  1731  die  Verarbeitung  der  Seide  in  dem  deutschen 
Teile  der  Schweiz  im  Aufschwünge  begriffen  war,  während  in  der 
französischen  Schweiz  ein  Rückgang  eingetreten  war.  Wenigstens  heisst 
es  in  einem  Berichte  des  preussischen  Agenten,  dass  „zu  Genf  die 
daselbst  vordem  angelegten  Seidenfabriken  gänzlich  zerfallen  und  nur 
seidene  Strumpffabriken  daselbst  annoch  subsistieren“.  Aehnlich  stand 
es  wohl  in  Lausanne.  Dort  hatte  zwar  „der  Seidenfärber  Francois 
Triquet  vordem  eine  Niederlassung  gehabt;  weilen  aber  die  dortigen 
Fabriken  sehr  gefallen  waren,  so  hat  er  diese  Profession  nicht  kon- 
tinuieren  können“.  Auch  in  der  deutschen  Schweiz  war  der  Umfang, 
den  die  Seidenindustrie  angenommen  hatte,  noch  nicht  allzu  bedeutend; 
dagegen  hatte  die  Art  der  Fabrikation  schon  eine  gewisse  Höhe 
erreicht. 

Am  weitesten  war  in  dieser  Hinsicht  wohl  die  Stadt  Bern  vor- 
geschritten. D’Alencon  hat  sich  vor  seiner  ersten  Abreise  aus  dieser 
Stadt  nach  den  daselbst  befindlichen  Seidenfabriken  erkundigt.  Nach 
seiner  Mitteilung  gab  es  in  Bern  eigentlich  drei  Fabriken,  nämlich  die 
des  Jacques  Jonquieres,  des  Jacques  Grivel  und  des  Grüner  & Comp. 
Indes  waren  die  beiden  letzteren  aus  der  Schule  des  ersteren  hervor- 
gegangen, so  (hiss  nach  d’Alencons  Urteil  „ihre  Etablissements  keine 
sonderliche  Attention  meritirten“.  Die  Fabrik  des  Jonquieres  aber 
war  bereits-  sei;  40  Jahren  etabliert,  und  es  arbeiteten  dort  etliche 
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80  Stühle.  Auch  in  Basel  gab  es  schon  gewerbliche  Anlagen  für  die 
Seidenverarbeitung.  Die  bedeutendste  war  vermutlich  die  des  Kauf- 
manns Passavant , aus  dessen  Fabrik  der  preussische  Kommissar  im 
November  des  Jahres  1731  einige  Seidenweber  zur  Uebersiedlung  nach 
Preussen  zu  bewegen  wusste.  Ausserdem  genoss  noch  einen  gewissen 
Ruf  das  Etablissement  der  Kaufleute  Leisler  & Compagnie,  welche  „die 
Bandmanufakturen  mit  sehr  grossem  Verlag  unterhielten“. 

lieber  die  Art  des  Betriebes  in  der  Schweizer  Seidenfabrikation 
liegen  uns  ebenfalls  in  d’Alencons  Berichten  etliche  Angaben  vor.  Er 
verdankte  seine  Kenntnisse  hierin  vor  allem  den  Erkundigungen  und 
Nachforschungen,  die  er  in  der  Jonquieresschen  Fabrik  zu  Bern  ange- 
stellt hatte.  Am  29.  März  und  am  13.  April,  wie  schon  gesagt,  hat  er 
diese  aufgesucht,  die  Arbeiter  über  mancherlei  Fabrikgeheim nisse  aus- 
gefragt  und  sich  auch  Seidenproben  zu  verschaffen  gewusst,  wobei  er 
sich  keineswegs  scheute,  ein  anständiges  Trinkgeld  seine  Wirkung  tun 
zu  lassen.  Zweimal  opferte  er  für  diesen  Zweck  6 Franken.  Auch 

bei  seinem  zweiten  Aufenthalt  suchte  er  sich  möglichst  über  den 

Fabrikationsbetrieb  zu  unterrichten.  Besonders  lag  ihm  diesmal  daran, 
die  Einrichtung  'der  Maschinen  und  Gerätschaften  kennen  zu  lernen, 

so  dass  selbst  dem  Fabrikherrn  seine  Neugierde  verdächtig  wurde. 

Aber  auch  die  Mitteilungen  der  Seidenfabrikanten,  die  er  in  Basel  zur 
Hebung  der  preussischen  Seidenindustrie  zu  gewinnen  verstand,  haben 
sicherlich  den  Kreis  seiner  Kenntnisse  in  der  Seidenverarbeitung  er- 
weitert. Er  konnte  also  darüber  ziemlich  ausführliche  Berichte  ein- 
senden. Ueber  die  Seidenfärberei  endlich  lernte  er  auch  mancherlei 
kennen  durch  die  Zusammenkunft  und  den  brieflichen  Yerkehr  mit  dem 
in  Lausanne  weilenden  Färber  Frangois  Triquet.  All  dies  zusammen- 
genommen, gibt  uns  ungefähr  ein  Bild  davon,  wie  damals  in  der 
Schweiz  die  Seidenindustrie  betrieben  wurde. 

Im  einzelnen  muss  man  bei  der  Seidenfabrikation  unterscheiden 
zwischen  der  Bearbeitung  und  der  Verarbeitung  der  Seide.  Während 
es  die  Seidenbearbeitung  mit  der  Zubereitung  der  rohen  Seide  durch 
Abhaspeln,  Spinnen,  Zwirnen,  Färben  und  Appretieren  der  Fäden  zu 
tun  hat,  fällt  der  Seidenverarbeitung  die  Herstellung  von  Seidenstoffen, 
-zeugen  und  -geweben  zu,  die  durch  das  Weben  erfolgt. 

Wir  wenden  uns  zunächst  der  Seidenbearbeitung  zu,  die  damals 
wie  heute  wesentlich  in  Seidenspinnerei  nnd  Seidenfärberei  zerfiel. 

Bevor  die  Seide  gesponnen  werden  konnte,  musste  sie  erst  von 
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den  Kokons  abgehaspelt  werden.  Diese  Fertigkeit  war  in  der  Schweiz 
noch  ziemlich  unbekannt,  während  das  Spinnen  und  Zwirnen  der  Seide 
wenigstens  schon  in  einigen  Fabriken  handwerksmässig,  z.  T.  sogar 
mit  Maschinen  betrieben  wurde.  D’Alencon  berichtet  einmal  von 
Neufchätel  aus:  „Leute,  so  die  Seide  von  den  Kokons  abzuhaspeln 
und  mit  dem  Dublieren  und  Zwirnen  derselben  umzugehen  wissen, 
linden  sich  keine  allhier,  sondern  es  wird  die  im  Piemont  und  sonst 
gewonnene  Seide  zu  Lugano,  Bergamo  und  anderen  italienischen 
Städten  von  den  Kokons  abgehaspelt  und  dubliert,  woher  sowohl  der 
Manufacturier  Jonquieres  als  auch  die  übrigen  wenigen  Manufacturiers 
zu  Bern  und  Genf  selbige  ganz  roh,  Soye  Greze  oder  ä la  bobine 
genannt,  ankaufen  lassen.  Die  Florettseide  aber  lässt  gedachter  Jonquieres 
auf  dem  Lande  von  einigen  dazu  gewöhnten  Bauersleuten,  wenn  selbige 
mit  dem  Ackerbau  nicht  occupiert,  um  wohlfeilen  Preis  spinnen.“ 

Etwas  anders  lautet  die  Darstellung,  die  der  französische  Ober- 
gerichtsrat unter  dem  17.  April  von  Bern  aus  über  die  Bearbeitung 
der  rohen  Seide  gibt.  Da  heisst  es:  „Jonquieres  lässt  die  nötige  Seide 
ganz  roh  und,  wie  sie  von  den  Kokons  abgehaspelt  wird,  Soye  Greze 
oder  ä la  bobine  genannt,  meistenteils  aus  den  italienischen  Städtchen 
Lugano  und  Bergamo  kommen,  selbige  vermittelst  einer  Maschine,  die 
über  180  Faden  zugleich  regieret,  auf  Spulen  bringen,  nachmals  von 
einigen  Frauenspersonen  dublieren  und  endlich,  wenn  sie  auf  gedachter 
Maschine  gezwirnt,  von  einem  aus  Genf  verschriebenen  Färber,  der 
aber  das  Beste  noch  bei  ihm  lernen  müsse,  gekocht,  gefärbt  und  appre- 
tiert auf  Spulen  bringen  und  verarbeiten.  Dies  alles  wie  auch  die 
Spinnerei  und  Verarbeitung  der  Florettseide  wird  von  lauter  inländischen 
Bauers-  und  andern  Leuten,  die  es  nach  und  nach  bei  gedachtem 
Jonquieres  erlernt  haben,  bestellt.“ 

Die  Verschiedenheit  dieses  Berichts  von  dem  ersten,  nach  dem 
Jonquieres  das  Seidenmaterial  ebenso  wie  die  übrigen  Fabrikanten 
nicht  nur  in  abgehaspeltem,  sondern  sogar  in  gesponnenem,  dubliertem 
und  gezwirntem  Zustande  aus  den  italienischen  Ortschaften  bezogen  hat, 
während  er  hier  das  Spinnen,  Dublieren  und  Zwirnen  in  seiner  eigenen 
Fabrik  vornehmen  lässt,  erklärt  sich  wohl  am  besten  so,  dass  in  der 
Veufchäteler  Mitteilung  das  Verfahren,  wie  es  gewöhnlich  in  den  Seiden- 
fabriken üblich  war,  angegeben  wird,  ohne  dass  der  Fortschritt  in  der 
Sehhmbearbeitung,  wie  er  in  dem  Berner  Etablissement  schon  vorhanden 
war,  besonders  Berücksichtigung  gefunden  hat. 
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Es  lässt  sich  demnach  für  die  damalige  Schweizer  Seidenspinnerei 
folgendes  feststellen:  Sie  bezog  die  Rohseide,  sowohl  die  Florett-  wie 
die  feine  Seide,  meist  aus  Oberitalien.  Ihre  Abhaspelung  von  den 
Kokons  verstand  man  in  der  Schweiz  noch  nicht.  Sie  war  dagegen 
den  Ackersleuten  des  südlichen  Frankreich,  z.  B.  in  den  Cevennen 
und  im  Languedoc,  bekannt.  Diese  Leute  wussten  meist  nicht  nur 
mit  dem  Seidenbau,  sondern  auch  mit  dem  Abhaspeln  und  Filieren 
der  Seide  Bescheid.  Die  Seidenbauer  im  Piemont  dagegen  sowie  ver- 
mutlich auch  die  in  dem  übrigen  Oberitalien  betrieben  fast  nur  den 
Seidenbau  bis  zur  Gewinnung  der  Kokons.  Nur  manche  verstanden 
es,  die  Florettseide  von  den  Kokons  abzunehmen,  während  die  Fertigkeit 
der.  Abhaspelung  der  feinen  Seide  ganz  vereinzelt  vorkam.  Diese  er- 
folgte erst  durch  Seidenhandwerker  in  gewissen  Städten  wie  Bergamo 
und  Lugano,  wo  auch  zumeist  das  Dublieren  und  Zwirnen  vor- 
genommen wurde.  Im  diesem  Zustande  kam  der  grösste  Teil  der 
Rohseide  als  Halbfabrikat  nach  der  Schweiz.  Denn  hier  war  die  Seiden- 
spinnerei noch  recht  wenig  entwickelt.  Allerdings  hatte  der  Seiden- 
fabrikant Jonquieres  in  Bern  sich  eine  grössere  Anzahl  Hilfskräfte 
herangezogen,  aber  wohl  meist  nur  für  die  Spinnerei  der  Florettseide. 
Bauersleute  und  andere,  die  eine  Nebenbeschäftigung  suchten,  befassten 
sich  damit,  nachdem  sie  die  Spinnerei  und  Verarbeitung  der  Fiorett- 
seide  nach  und  nach  bei  dem  Berner  Fabrikherrn  gelernt  hatten.  Und 
Jonquieres  war  denn  wahrscheinlich  auch  der  einzige,  der  die  Be- 
arbeitung der  feinen  Seide  in  seiner  Fabrik  ausüben  liess.  Er  besass 
ja  eine  Spinnmaschine,  vermittelst  deren  die  aus  den  italienischen 
Städten  bezogene  Rohseide  auf  Spulen  gebracht,  dann  von  Frauen 
dubliert  und  schliesslich  — wiederum  durch  die  Maschine  — gezwirnt 
werden  konnte.  Es  ist  dies  die  Maschine,  welche  die  Aufmerksamkeit 
d’Alengons  erregte,  der  davon  seine  Vorgesetzte  Behörde  in  Kenntnis 
setzte.  Er  wurde  von  ihr  aufgefordert,  von  dieser  Maschine  einen 
akkuraten  Riss  anfertigen  zu  lassen  und  ihn  einzusenden,  da  zwar 
„Zwirnmühlen,  worauf  die  auf  Spulen  gebrachte  Seide  nachher  ge- 
zwirnt wird,  bereits  in  Berlin  bekannt  und  verwandt  würden,  aber 
noch  nicht  eine  solche  Maschine,  die  180  Fäden  von  den  Kokons 
abgehaspelte  rohe  Seide  zugleich  zwirnen  und  auf  Spulen  bringe“  1). 

0 Verfasser  kann  sich  keine  rechte  Vorstellung  davon  machen,  welcher 
Art  die  erwähnte  Maschine,  „die  über  180  Fäden  zugleich  regierte“,  eigentlich 
war.  D’Alengon  beschreibt  sie  noch  an  zwei  anderen  Stellen.  Er  sagt  einmal 


Der  preussische  Kommissar  war  bei  seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Bern 
bemüht,  dem  ihm  erteilten  Aufträge  nachzukommen,  aber  er  fand,  wie 
schon  oben  mitgeteilt,  bei  Jonquieres  diesmal  nicht  das  freundliche 
Entgegenkommen  wie  früher.  Er  musste  sich  daher  ohne  sein  Vor- 
wissen bei  passender  Gelegenheit  sowohl  die  Anzahl  der  Räder  und 
Zähne  wie  auch  deren  Anordnung,  Haspel  und  Spulen  notieren.  Nach 
diesen  Angaben,  so  sprach  er  in  dem  betreffenden  Begleitschreiben 
die  Hoffnung  aus,  würde  der  Modellmacher  Pfeiffer  in  Berlin  eine 
Probe  anferfcigen  können ; wo  nicht,  so  müsste  jemand  aus  Frankreich 
dazu  express  verschrieben  werden.  Weiteres  habe  ich  über  den  Stand 
der  schweizerischen  Seidenspinnerei  im  Vergleich  zu  den  italienischen, 
französischen  und  preussischen  Verhältnissen  an  der  Hand  der  Auf- 
zeichnungen d’Alencons  nicht  ermitteln  können. 

An  die  Seidenspinnerei  schloss  sich  in  der  Bearbeitung  des  Halb- 
fabrikats die  Seidenfärberei.  IJeber  die  Färberei,  wie  sie  in  Jonquieres’ 
Fabrik  erfolgte,  lautet  die  Darstellung  des  preussischen  Obergerichts- 
rats kurz  folgendermassen : „J.  lässt  die  dublierte  und  gezwirnte  Seide 
von  einem  aus  Geneve  verschriebenen  Färber,  so  aber  das  beste  noch 
bey  ihm  lernen  mäße,  gekocht,  gefärbt  und  appretiret  auf  Spulen 
bringen  und  verarbeiten.“  Wir  sehen  daraus,  dass  die  Seidenfärber 
auch  die  Appretur  der  Seide  übernahmen  und  dass  die  Schweizer  hin- 
sichtlich der  Arbeitskräfte  für  die  Färberei  auf  Genf  angewiesen  waren, 
wo  sich  damals  viele  aus  Frankreich  geflohene  französische  Seidenfärber 
aufhielten.  Wir  hören  auch  von  einem  solchen,  der  vorübergehend 
seinen  Wohnsitz  in  Lausanne  genommen  hatte,  von  Franqois  Triquet, 
der  bereit  war,  in  preussische  Dienste  zu  treten.  Auch  er  war  zugleich 
Seidenfärber  und  -appreteur.  D’Alencon  äussert  sich  so  über  ihn:  „Das 
Appretiren  und  Garmachen  der  Florett-  und  rohen  feinen  Seide  ver- 
stehet der  zu  engagierende  Färber  F.  Triquet,  und  wird  solches  auf 
den  Preis  der  Farbe  geschlagen.“ 

Wie  weit  damals  die  Kunst  des  Färbens  gediehen  war,  geht  aus 
den  Farbenproben  hervor,  die  der  preussische  Agent  dem  General- 

„Die  zu  Bern  befindliche  Maschine,  worauf  nicht  allein  die  auf  Spulen  gebrachte 
Seide  nachhero  gezwirnt,  sondern  auch  die  von  den  Kokons  abgebaspelte  und  in 
Stücken  vorhandene  rohe  Seide  zugleich  auf  Spulen  gebracht  wird“,  und  daun: 
„Von  der  zu  Bern  befindlichen  Maschine,  mit  welcher  die  auf  Spulen  gebrachte 
Seide  nicht  allein  gezwirnt,  sondern  auch  die  von  Kokons  abgehaspelte  rohe  Seide, 
soye  (freze  genannt,  zugleich  auf  Spulen  gebracht  wird  usw.“ 
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direktorium  eingesandt  hat.  Er  hatte  sie  sich  einmal  aus  der  Fabrik 
Jonquieres’  und  dann  von  dem  Färber  Triquet  verschafft.  Man  unter- 
schied feine  und  gewöhnliche  Farben.  Die  zu  Bern  gefärbten  Proben 
der  feinen  Seide  weisen  folgende  Farben  auf: 

1.  Cramoisi,  2.  Ponceau  fin,  3.  Incarnat,  4.  Rose  fin  vif,  5.  Rose 
fin  clair,  6.  Beau  noir. 

Dies  sind  die  feineren  Farben,  die  in  Jonquieres’  Etablissement 
hergestellt  wurden.  Der  Preis  des  Pfundes  Rohseide  belief  sich,  gefärbt 
wie  1,  auf  5;  wie  2,  auf  6;  wie  8,  auf  23/4 ; wie  4,  auf  2;  wie  5, 
auf  1 Gulden ; wie  6 endlich,  auf  30  Kreuzer.  Gewöhnliche  Farben 
konnten  17  an  Zahl  in  Bern  angefertigt  werden;  der  Preis  des  Pfundes 
Rohseide  in  ihnen  betrug  gleichmässig  20  Kreuzer.  Ebenso  teuer  kam 
die  Galette  (die  Flock-  oder  Florettseide)  zu  stehen,  wenn  sie  gleichfalls 
wie  die  feine  Seide  mit  gewöhnlichen  Farben  gefärbt  wurde. 

Das  Yerzeichnis  der  Triquetschen  Farbenproben  ist  etwas  reich- 
haltiger als  das  der  Berner  Fabrik.  Es  weist  auf: 

5 couleurs  fines,  2 blancs,  1 violet, 

4 verts,  3 bleus,  1 noir, 

2 jaunes,  1 couleur  d’or,  1 ponceau  commun. 

Und  zwar  werden  im  einzelnen  folgende  Farben  angeführt: 

Ponceau  fin.  noir,  cerise  fin,  blanc  de  lait,  incarnat  fin,  vert  gai, 
rose  fin,  turquin,  rose  pale  fin,  vert  d’herbe,  citron,  bleu  de  roi,  pon- 
ceau commun,  couleur  d’or,  bleu  celeste,  blanc  d’azur,  violet,  jonquille, 
vert  d’herbe  fonce,  vert  naissant. 

Das  preussische  Generaldirektorium  fand  die  aus  Bern  einge- 
sandten Probefarben  sehr  gut  und  wünschte,  dass  sich  d’Alengon  be- 
mühen sollte,  einen  Färber,  der  dergleichen  Farben  herzustellen  wüsste, 
nach  Berlin  zu  schaffen.  Denn  dort  befand  sich  damals  die  Färberei 
von  Seide  sehr  im  argen.  Es  gab  in  der  preussischen  Hauptstadt  keinen 
einzigen  tüchtigen  Seidenfärber,  weshalb  „alle  dortigen  Seidenfabri- 
kanten, auch  die  Strumpf-  und  Mützen  weber,  nicht  minder  die  Tapeten - 
manufaktur,  ihre  Seide,  wenn  sie  diese  gut  gefärbt  haben  wollten,  in 
Hamburg  oder  an  anderen  Orten  mit  nicht  geringen  Kosten  färben 
lassen  mussten“.  Also  der  preussischen  Seidenfärberei  gegenüber  zeigte 
die  Schweizer  bedeutende  Ueberlegenheit;  doch  scheint  sie  von  der 
französischen  noch  ganz  abgehangen  zu  haben,  wie  dies  ja  schon  die 
französischen  Bezeichnungen  der  Farben  zur  Genüge  kund  tun. 
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In  keinem  Gewerbe  ist  wohl  die  Arbeitsteilung  so  früh  eingetreten 
wie  in  dem  der  Seidenfabrikation.  Liefert  hier  der  Seidenbau  das  Roh- 
material, so  stellen  in  dessen  Bearbeitung  die  Spinnerei  und  Färberei 
erst  die  Halbfabrikate  her,  die  noch  ihrer  Verarbeitung  durch  die 
Weberei  harren.  Eine  dermassen  durchgeführte  Teilung  der  Arbeit 
lässt  sich  nun  auch  in  den  Anfängen  der  Schweizer  Seidenindustrie, 
die  wir  hier  behandeln,  deutlich  wahrnehmen.  Die  Seidenweberei  bildet 
nun  den  Schluss  und  den  Höhepunkt  der  ganzen  Seidenfabrikation; 
zu  ihr  sind  die  Seidenkultur,  -Spinnerei  und  -färberei  gewissermassen 
nur  die  Vorstufen.  Die  tüchtigsten  Seidenhandwerker  in  der  Schweiz 
wandten  sich  schon  damals  diesem  Zweige  der  Industrie  zu,  ganz 
gleichgültig,  ob  sie  sich  mit  Seidenstrumpf-,  Seidenband-  oder  Seiden- 
stoff-Fabrikation befassten. 

Fabriken,  welche  die  Anfertigung  von  Seidenstrümpfen  betrieben, 
fanden  sich  zu  d’Alengons  Zeiten  in  Genf,  Seidenbandmanufakturen 
besonders  in  Basel,  Etablissements  zur  Herstellung  von  Seidenzeugen 
und  -geweben  endlich  gab  es  vornehmlich  in  Bern  und  Basel.  Nur 
über  die  Fabrikation  der  letzteren  geben  uns  die  Berichte  des  preus- 
sischen  Kommissars  einige  nähere  Aufschlüsse. 

In  Jonquieres’  Fabrik  wurden  allerhand  gestreifte  und  geblümte 
Taffete,  Gros  de  Tours,  Pou-de-soie,  leichte  etoffes  wie  auch  einige 
halbttorett-  und  halbseidene  Zeuge  verfertigt.  Dieselben  Stoffe  und 
noch  etliche  mehr  wurden  auch  in  des  Kaufmanns  Passavant  Eta- 
blissement zu  Basel  verarbeitet.  Man  unterschied  in  der  Fabrikation 
zwischen  unies  etoffes  oder  etoffes  en  plain  und  etoffes  ä la  tire.  Die 
ersteren  waren  glatte,  ungemodelte  Zeuge,  letztere  dagegen  gemusterte 
Stoffe.  Eine  vollständige  Uebersicht  über  die  etoffes  en  plain,  die  durch 
die  Schweizer  Seidenindustrie  hergestellt  wurden,  führt  folgende  Stoffe 
auf:  Angleterre,  Florence,  gestreifte  Taffete,  Gros  de  Tours,  Pou-de- 
soie,  Gros  de  Genes,  Chagrin,  Serge  de  soie,  Satins,  Satinades,  Rats 
de  St.  Maure.  Zu  den  etoffes  ä la  tire  dagegen  gehörten  die  Seiden- 
gewebe: Porteion  oder  Toscane,  Grisette  (halb  Seide  und  halb  Wolle), 
geblümte  Taffete,  seidene  Droguets,  Damaste  und  Triomphanten, 
Damassure. 

Auch  über  die  Weberstühle  und  die  dazu  gehörigen  Gerätschaften, 
die  zur  Anfertigung  der  erwähnten  Stoffe,  Gewebe  und  Zeuge  gebraucht 
wurden,  unterrichten  uns  d’Alengons  Aufzeichnungen.  Er  hat  auf  die 
Anordnung  seiner  Vorgesetzten  Behörde  einen  Anschlag  von  sechs 
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Stühlen  für  die  verschiedenartigen  Gewebe  aufgesetzt,  aus  dem  sich 
ein  Sachkundiger  über  den  damaligen  Betrieb  in  der  Seidenweberei 
wohl  noch  ein  Urteil  bilden  kann.  Ich  lasse  daher  hier  eine  Be- 
schreibung der  einzelnen  Weberstühle  unter  Angabe  ihrer  Preise  so- 
wie auch  der  ihrer  verschiedenen  Teile,  ihrer  Aufrichtung  und  der 
Anfertigung  des  Geschirrs  folgen. 

I.  Weberstuhl  zur  Anfertigung  der  üto/fes  en  plain  oder  unies. 


Rtl.  Gr.  Pf. 

Der  Kamm  a 1 Elle  breit  ....  6 — — 

2 ‘tt  Fäden  ä 2 Rtl 4 — — 

Der  Stuhl  mit  der  Lade  ....  6 — — 

Das  eiserne  Rad  und  4 Stücke  Drähte  — 16 

12  & Blei  ä 2 Gr 1 — 

Die  Anfertigung  des  Geschirrs  und 

die  Aufrichtung  des  Stuhls  ungefähr  4 16  — 

Im  ganzen  22  Rtl.  8 Gr.  — 


Zu  all  diesen  Zeugen  wurde  zum  Zettel  (chaine)  die  beste 
Piemonteser,  nämlich  Turiner  Organsinseide  vom  2ten  point,  zum  Ein- 
schlag aber  am  nützlichsten  andere  gute  Trame  verwandt. 

II.  Weberstühle  zur  Herstellung  der  Stoffes  ä la  tire,  wie : 


1.  Porteion  oder  Toscane. 

Der  Kamm  5/s  Ellen  breit  .... 

Rtl.  Gr.  Pf. 

2 

3 Flachsfäden  ä 2 Gld 

4 

5 H Schnüre  ä 1 Gld 

3 8 — 

Der  Stuhl  mit  der  Lade  .... 

6 

Contremarches  96  Stück  ä 6 Pf.  . 

2 

Das  eiserne  Rad  und  4 Stücke  Drähte 

16 

Die  Anfertigung  des  Geschirrs  und 
die  Aufrichtung  des  Stuhls  10  Gld. 

6 16 

Im  ganzen 

24  Rtl.  16  Gr.  — 

Hierzu  wurde  die  unter  I angenommene  Seide  genommen. 
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2.  Gr  i sette  (halb  Seide  und  halb  Wolle). 


Der  Kamm 3 *  5 * * * * * * */s  Ellen  breit  . 

3 ft  Flachsfäden  ä 2 Gld 

4 ft  Hanffäden  ä 12  Gr 

2  tt  Schnüre  ä 1 Gld 

Der  Stuhl  mit  der  Lade  . . . . 

Das  Cassin  mit  dem  Gestelle  . 

Das  eiserne  Rad  und  4 Stücke  Drähte 
43  ft  24  Lot  Eisenwerk  ä 2 Gr. 

90  St.  Räder  aus  Buchsbaumholz  ä 3 Pf. 

4 Lot  Messingdraht 

8 ft  Blei  ä 2 Gr 

Die  Anfertigung  des  Geschirrs  und 
die  Aufrichtung  des  Stuhls  un- 
gefähr 45  Gld 

Im  ganzen 


Rtl.  Gr.  Pf. 

2 
4 

2 

1 8 

6 

2 — 

16 

3 16 

22  6 

1 6 

16 


30  — — 

53  Rtl.  8 Gr.  — 


Zu  diesem  Gewebe  wurde  mittelmässige  Organsinseide  de  Bergame 
und  feine  Wolle  gebraucht. 


3.  Geblümte  T a f f e t e. 


Rtl. 

Der  Kamm  13/ig  Elle  breit  ...  2 

3 ft  Flachsfäden  ä 2 Gld 4 

4 ft  Hanffäden  ä 12  Gr 2 

3 ft  Schnüre  ä 1 Gld 2 

Der  Stuhl  mit  der  Lade  ....  6 

Das  Cassin  mit  dem  Gestelle  ...  2 

Das  eiserne  Rad  und  4 Stücke  Drähte  — 

50  ft  Eisenwerk  ä 2 Gr 4 

100  Räder  aus  Buchsbaumholz  ä 3 Pf.  1 

6 Lot  Messingdraht — 

16  ft  Blei  ä 2 Gr 1 

Die  Anfertigung  des  Geschirrs  und 

die  Aufrichtung  des  Stuhls  ...  30 

Im  ganzen  55  Rtl. 


Gr.  Pf. 
8 


16 

4 

1 

2 

8 


15  Gr.  — 
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4.  Seidene  Droguets. 


Rtl.  Gr. 

Der  Kamm  13/m  Elle  breit  ...  2 8 

5 $ Flachsfäden  ä 2 Gld (3  16 

6 Hanffäden  ä 12  Gr 3 — 

3 ft  Schnüre  ä 1 Gld 2 

Der  Stuhl  mit  der  Lade  ....  6 — 

Das  Cassin  mit  dem  Gestelle  ...  2 

80  Räder  aus  Buchsbaumholz  ä 3 Bf.  — 20 

4 Lot  Messingdraht — 1 

Das  eiserne  Rad  und  4 Stücke  Drähte  — 16 

62Y2  ‘tt  Eisenwerk  ä 2 Gr.  ...  5 5 

24  £ Blei  ä 2 Gr 2 

Die  Anfertigung  des  Geschirrs  und 
Dessins  sowie  die  Aufrichtung  des 

Stuhls  40  Gld.  = 26  16 

Im  ganzen  57  Rtl.  10  Gr. 


Pf. 


6 


6 Bf. 


5.  Damaste  und  T ri  o mp  hauten. 


Rtl. 

Gr.  Pf. 

Der  Kamm  13/ig  Elle  breit  . . . 

2 

8 — 

5 u Flachsfäden  ä 2 Gld 

6 

16  — 

40  Hanffäden  ä 12  Gr 

20 

— — 

18  ’tt  Schnüre  ä 1 Gld 

12 

— — 

Der  Stuhl  mit  der  Lade  .... 

6 

— — 

Das  Cassin  mit  dem  Gestelle  . . . 

4 

— — 

500  Räder  aus  Buchsbaumholz  ä 3 Ff. 

5 

5 

Das  eiserne  Rad  und  4 Stücke  Drähte 

— 

16 

H272  M Eisenwerk  ä 2 Gr.  . . . 

9 

9 

12  Lot  Messingdraht  ungefähr  . 

— 

4 — 

20  S’  Blei  ä 2 Gr 

1 

16 

Die  Anfertigung  des  Geschirrs  und 
die  Aufrichtung  des  Stuhls  80  Gld.  = 

53 

8 

Für  den  Entwurf  des  Dessins  unge- 
fähr 25  Gld.  — 

16 

16 

Im  ganzen 

138  Rtl. 

2 Gr.  — 

90 


6.  D am  as s ure. 


Rtl.  Gr. 

Der  Kamm  1 3/i  6 Elle  breit  ...  2 8 

5 S’  Flachsfäden  ä 2 Gld 6 16 

60  & Hanffäden  ä 12  Cfr 30  — 

18  ft  Schnüre  ä 1 Gld 12  — 

Der  Stuhl  mit  der  Lade  ....  6 — 

Das  Cassin  mit  dem  Gestelle  ...  4 — 

500  Räder  ans  Buchsbaumholz  ä 3 Pf.  5 5 

Das  eiserne  Rad  und  4 Stücke  Drähte  — 16 

11272  U Eisenwerk  ä 2 Gr.  ...  9 9 

12  Lot  Messingdraht — 4 

20  £ Blei  ä 2 Gr 1 16 

Die  Anfertigung  des  Geschirrs  und 
die  Aufstellung  des  Stuhls  unge- 
fähr 100  Gld.  = 66  16 

Das  Dessin  ungefähr  35  Gld.  = . 23  8 


Im  ganzen  168  Rtl.  2 Gr. 


Pf. 


Zu  den  sub  num.  3,  4,  5 und  6 angeführten  Zeugen  war  eben 
dieselbe  Seide  wie  zu  den  etoffes  en  plain  erforderlich. 

Zur  Fabrikation  aller  Zeuge,  sowohl  der  etoffes  en  plain  als  auch 
der  ä la  tire,  und  zur  Herstellung  der  sechs  Stühle  war  ausserdem 


nötig  : 

Rtl. 

Gr. 

1. 

Eine  Zettelkammer  (ourdissoir)  mit  dem 
Läufer  ungefähr  40  Gld.  = ... 

26 

16 

Dazu  4 gläserne  Ringe  ä 3 Pf.  . . . 

— 

12 

72  Dutz.  runde  Gläser  ä 1 Gr.  . . . 

— 

6 

2. 

Zwei  Spulräder  (tours  de  canette)  ä 1 Rtl. 

2 

— 

3. 

Zwei  Geschirrstühle  (Rames)  ä 1 Gld.  = 

1 

8 

Dazu  4 eiserne  Drähte  ä 5 Gr.  . . . 

— 

20 

4. 

Drei  Seidenwinderräder  (tours  de  Lion) 
ä 5 Rtl 

15 

5. 

Vierhundert  Spulen  (Roquets)  ä 3 Pf.  . 

4 

4 

6. 

Zwölf  Schifflein  (Navettes)  ä 16  Gr.  = 

8 

— 

7. 

Sechs  Spannstäbe  (Templons)  ä 1 Gld.  . 

4 

— 

8. 

Zwei  Reisskämme  (Contres)  ä 20  Gr.  . 

1 

16 

9. 

Sechs  Putzzänglein  (Pincettes)  ä 8 Gr.  . 

2 

— 

10. 

Sechs  Scheren  (Forces)  ä 8 Gr.  . . . 

2 

— 

Im  ganzen 

68  Rtl. 

10 

Pf. 


Alle  diese  einzelnen  Summen  zusammengenommen,  ergeben  einen 
Betrag  von  beinahe  600  Talern.  Es  ist  dies  für  die  damalige  Zeit  eine 
immerhin  stattliche  Summe,  die  nötig  war  zur  Einrichtung  einer  kleinen 
Seidenfabrik  von  nur  sechs  Stühlen,  in  der  neben  zwei  Meistern  fünf 
Gesellen  tätig  waren.  Denn  d’Alencon  hatte  diesen  Anschlag  für  einen 
solchen  Zweck  entworfen,  nämlich  für  die  sieben  Seidenfabrikanten, 
die  er  in  der  Schweiz  zur  Uebersiedlung  nach  Berlin  gewonnen  hatte. *) 

Aber  nicht  nur  die  Einrichtung  einer  solchen  gewerblichen  An- 
lage verursachte  grosse  Unkosten,  auch  die  Arbeitskräfte  waren  damals 
nicht  billig  zu  haben.  Gerade  die  Seiden weber  waren  sich  ihres  Wertes 
wohl  bewusst.  Dies  sollte  auch  d’Alencon  erfahren,  als  er  sich  in  Bern 
bemühte,  einige  Handwerker,  die  allerlei  unies  etoffes,  wie  Taffete, 
Gros  de  Fours,  Pou-de-soie  und  auch  etoffes  a la  tire,  wie  geblümte 
Taffete,  Damaste  zu  verfertigen  verstanden,  für  die  preussische  Seiden- 
industrie anzuwerben.  Er  konnte  die  Anwerbung  solcher  Leute  nicht 
nach  Yerlangen  durchsetzen,  weil  diejenigen,  mit  denen  er  deswegen 
zu  sprechen  Gelegenheit  hatte,  alle  ausser  den  Transportkosten  über- 
mässige Summen  als  Vorschuss  zu  ihrer  Niederlassung  verlangten, 
wenn  sie  auch  nichts  im  Vermögen,  ja  nicht  einmal  die  geringste 
Sicherheit  zu  bieten  hatten.  Andererseits  konnten  diese  Seidenarbeiter 
bei  ihren  geringen  Mitteln  auch  nur  selten  daran  denken,  sich  selb- 
ständig zu  machen.  Wenn  man  von  den  beiden  ehemaligen  Gehilfen 
Jonquieres’,  Grivel  und  Grüner,  absieht,  so  waren  z.  B.  in  Bern  alle 
Seidenweber  für  Stoffe  ä la  tire,  wie  geblümte  Taffete,  Damaste  usw. 
in  Jonquieres’  Fabrik  tätig;  eigene  Stühle  besassen  sie  nicht. 

Doch  scheint  an  guten  Seidenarbeitern  fast  überall  Mangel  ge- 
herrscht zu  haben.  In  Genf  vermochte  der  preussische  Agent  nur  einen 
einzigen  ausfindig  zu  machen,  den  schon  erwähnten  Guillaume  Matthieu, 
der  sich  aus  Frankreich  dorthin  geflüchtet  hatte.  Im  Berner  Gebiete 
gelang  es  ihm,  nur  den  Seidenweber  Michel  Brun  nebst  seinem  Ge- 
sellen Antoine  Tallard  anzuwerben.  Aber  die  drei  genannten  Seiden- 
handwerker gehörten  noch  gar  nicht  einmal  zu  den  geschicktesten. 
Matthieu  war  nur  imstande,  allerhand  seidene  Zeuge  ohne  Muster 
wie  Taffete,  Gros  de  Tours,  Florence,  Toscane  und  Pou-de-soie,  nicht 
aber  diejenigen,  zu  denen  ein  Muster  erforderlich  war,  wie  Damaste 

*)  Vgl.  darüber  den  schon  oben  erwähnten  Aufsatz  des  Verfassers  in  „Die 
Franz.  Kolonie“,  S.  110. 
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usw.  anzufertigen.  Daneben  verstand  er  sich  allerdings  auch  noch  auf 
das  Haspeln  und  Zwirnen  der  Seide,  nicht  aber  auf  ihre  Abhaspelung 
von  den  Kokons,  auf  das  Färben  und  Appretieren.  Als  einfache  Seiden- 
weber sind  auch  nur  Brun  und  sein  Geselle  anzusehen;  denn  sie 
wussten  auch  nur  unies  etoffes,  wie  Gros  de  Tours,  Taffete,  Rats  de 
St.  Maure,  Pou-de-soie  u.  a.  zu  verarbeiten.  Von  Neufchätel  aus  trat 
d’Alengon  in  Verbindung  mit  zwei  Seidenwebern,  die  sowohl  etoffes 
en  plain  als  auch  ä la  tire  sowie  die  zu  den  letzteren  nötigen  Cor- 
dagen  herzustellen  geschickt  waren.  Doch  sie  fanden  sich  schliesslich 
nicht,  wie  sie  es  in  Aussicht  gestellt  hatten,  bei  dem  preussischen  Kom- 
missar ein.  Sicherlich  waren  sie  auch  wie  die  genannten  Seidenweber 
Matthieu,  Brun  und  Tallard  Iiefugies,  die  als  solche  in  der  Schweizer 
Seidenindustrie  noch  nicht  recht  festen  Fuss  gefasst  hatten  und  daher 
bereitwilliger  auf  d’Alencons  Anerbietungen  eingingen.  Ein  flüchtiger 
Franzose  war  wahrscheinlich  auch  Pierre  Matthieu  Barrier,  der 
einzige  Webergeselle,  den  der  französische  Obergerichtsrat  zur  Ueber- 
siedlung  nach  Preussen  in  Neufchatel  zu  gewinnen  wusste.  Er  wurde 
von  ihm  nach  Basel  vorausgeschickt,  wo  es  ihm  gelang,  im  Aufträge 
d’Alengons  einen  Meistergesellen  und  vier  Gesellen  für  Preussen 
anzuwerben.  In  dieser  Stadt  war  also  vermutlich  kein  so  grosser 
Mangel  an  Seidenarbeitern  wie  in  der  westlichen  und  in  der  mitt- 
leren Schweiz.  Vielleicht  hofften  auch  die  hier  angeworbenen  Seiden- 
weber in  Berlin  bessere  Bezahlung  ihrer  Tätigkeit  zu  erlangen  als 
an  ihrer  bisherigen  Arbeitsstelle.  Sie  waren  jedenfalls  tüchtigere 
Handwerker  als  die  zuerst  erwähnten.  Sie  wussten  nämlich,  nicht  so- 
wohl etoffes  en  plain  und  ä la  tire,  sondern  auch  die  zu  den  letzteren 
gehörigen  Cordagen  anzufertigen.  Einer  von  ihnen,  Daniel  Schweitzer, 
der  in  des  Kaufmanns  Passavant  Fabrik  zu  Basel  Meistergeselle  ge- 
wesen war,  galt  als  einer  der  besten  und  geschicktesten  Seidenarbeiter 
dieser  Stadt.  Und  das  muss  er  auch  gewesen  sein;  denn  er  be- 
herrschte nicht  nur  die  Seidenweberei  in  dem  angegebenen  Umfange, 
sondern  er  war  auch  imstande,  das  Geschirr  und  die  Dessins  zu 
machen  sowie  die  Stühle  aufzurichten.  Ja,  er  war  sogar  erbötig,  die 
Anfertigung  der  Stühle,  der  Maschinen  und  sämtlicher  Schreinerarbeiten, 
wenn  ihm  ein  paar  Tischlergesellen  zur  Verfügung  gestellt  würden, 
zu  besorgen,  nicht  minder  das  Eisenwerk  und  die  übrigen  Geräte,  wie 
sie  oben  in  der  Beschreibung  der  einzelnen  Stühle  angeführt  worden 
sind,  entweder  durch  hölzerne  Modelle  oder  sonst  irgendwie  herstellen 
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zu  lassen.  Die  Seidenwebergesellen,  die  mit  ihm  und  Barrier  sich  zur 
Uebersiedlung  nach  Preussen  entschlossen,  führten  die  Namen:  Jacob 
Schweitzer,  Franz  Ulrich  Koch  und  Hans  George  Tschudi.  Wir  haben 
es  hier  also  hauptsächlich  mit  deutschen  Handwerkern  zu  tun. 

Das  sind  die  Ergebnisse,  zu  denen  ich  bei  meinen  Forschungen 
über  den  Stand  der  Schweizer  Seidenindustrie  im  Anfänge  des  XVIII. 
Jahrhunderts  auf  Grund  des  von  mir  benutzten  archivalischen  Materials 
gelangt  bin.  Sie  lassen  sich  kurz  folgendermassen  zusammenfassen: 
Die  Schweizer  Seidenkultur  und  -industrie  verdankt  ihre  Entstehung 
der  Einwanderung  der  Refugies,  in  deren  Händen,  sowohl  was  die 
Fabrikherren  als  auch  was  die  Fabrikarbeiter  anbetritft,  im  ersten 
Drittel  des  XVIXL  Jahrhunderts  die  Seidenfabrikation  zumeist  lag.  Die 
schweizerischen  Behörden  Hessen  sich  damals  die  Förderung  der  Seiden- 
industrie sehr  angelegen  sein,  konnten  trotzdem  aber  nicht  verhüten, 
dass  in  der  französischen  Schweiz  ein  Rückgang  eintrat.  Hinsichtlich 
der  Rohstoffe  waren  die  Seidenfabrikanten,  da  der  Seidenbau  eben 
erst  in  Genf  seinen  Anfang  genommen  hatte,  von  den  Nachbarländern, 
von  Frankreich,  hauptsächlich  aber  von  Oberitalien  abhängig,  das  ihnen 
zumeist  die  Seide  sogar  schon  als  Halbfabrikat  in  gehaspeltem,  ge- 
sponnenem und  gezwirntem  Zustand  lieferte.  Nur  in  Bern  zeigte  eine 
Fabrik  in  der  Seidenspinnerei  infolge  der  Anwendung  einer  kunst- 
vollen Maschine  einen  gewissen  Fortschritt.  Dagegen  wies  die  Seiden- 
färberei schon  einige  Höhe  auf,  stand  aber  auch  noch  unter  franzö- 
sischem Einflüsse.  Während  so  die  Produktion  des  Rohmaterials  und 
seine  Bearbeitung  zu  den  für  die  Seidenindustrie  nötigen  Halbfabrikaten 
sich  noch  im  Rückstände  befanden,  war  die  Verarbeitung  der  Seide 
zu  Geweben  und  Stoffen  schon  zu  einer  ansehnlichen  Blüte  gelangt, 
zumal  in  Bern.  Hier  trat  daher  schon  ein  gewisser  Mangel  an  Arbeits- 
kräften ein,  der  wohl  mitunter  durch  den  noch  immer  fortdauernden 
Zufluss  von  reformierten  Seidenarbeitern  aus  Frankreich  behoben 
wurde,  aber  auch  noch  verstärkt  werden  konnte,  wenn  es  andern 
Staaten,  wie  Preussen,  gelang,  tüchtige  Seidenspinner,  -färber  und 
-weber  aus  dem  Lande  zu  ziehen. 

Die  preussische  Seidenindustrie  musste  damals  einen  Rückschlag 
überwinden,  da  ein  Teil  der  Refugies,  welche  die  Seidenindustrie  ein- 
geführt hatten,  gestorben  war  und  ein  empfindlicher  Mangel  an  Seiden- 
handwerkern herrschte.  Es  sah  sich  daher  Friedrich  Wilhelm  I.  ge- 
nötigt, den  französischen  Obergerichtsrat  d’Alencon  mit  der  Anwerbung 
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von  Arbeitskräften  zu  betrauen,  und  zwar  zunächst  in  der  Schweiz, 
danach,  als  es  hier  nicht  recht  gelang,  unter  den  reformierten  Be- 
wohnern des  Languedoc  und  der  Cevennen.  *)  Preussens  Seiden- 
fabrikation stand  übrigens  damals  sowohl  in  der  Spinnerei  wie  in  der 
Färberei  als  auch  in  der  Weberei  hinter  der  schweizerischen  zurück. 


Das  Gürtelblech  von  Bäriswil, 

Von  J.  Wiedmer - Stern. 


u den  in  den  letzten  Jahren  neu  entdeckten 
Grabhügeln  gehört  eine  sehr  interessante 
Gruppe,  die  sich  zwischen  Bäriswil  und  Krauch- 
tal  auf  einem  bewaldeten  Höhenzuge,  dem 
sog.  „Kriegholz“,  befindet.  Herr  Oberförster 
Ammon,  nun  in  Wimmis,  konstatierte  sie 
gelegentlich  einer  Planaufnahme  und  machte 
den  Verfasser  aufmerksam. 

Das  freundliche  Entgegenkommen  der  Burgergemeinde  Bäriswil 
und  privater  Waldbesitzer  ermöglichte  im  Frühjahr  1908  eine  Unter- 
suchung der  4 Hügel,  über  welche  eingehender  im  Jahresbericht  des 
histor.  Museums  pro  1908  rapportiert  werden  wird.  Erwähnt  sei,  dass 
die  Hügel  einen  sehr  starken  Steinmantel,  der  sich  über  ihre  ganze 
Wölbung  erstreckte,  aufwiesen,  sowie  etwas  lockerere  Steinkerne  aus 
oft  sehr  schweren  Fündlingen  und  Rollsteinen  im  Innern.  Besonders 
bemerkenswert  aber  ist,  dass  vor  einem  Zwillingshügel  sich  ein  sehr 
deutlicher  Doppelgraben  in  gerader  Linie  nord-südlich  hinzieht  und  in 
20  m Entfernung  in  einem  stumpfen  Winkel  geradlinig  nach  Nord- 
osten umbiegt,  um  im  Terrain  zu  verlaufen.  Der  Umstand,  dass  der 
westliche  Rand  des  Hügelmantels  in  den  innern  Graben  hineinreicht, 
scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  dieses  merkwürdige  Erdwerk  bei  Er- 
richtung des  Tumulus  bereits  vorhanden  war  oder  sogar  zu  demselben 
in  irgendwelcher  Beziehung  steht. 

Waren  die  Funde  in  den  zwei  ersten  Hügeln  karg,  so  ergab  der 
erwähnte  Doppeltumulus  ein  desto  erfreulicheres  Resultat.  Die  Funde 

’)  Vgl.  darüber  des  Verfassers  Aufsatz  : „Eine  Denkschrift  Antoine  Courts 
U8w.“  S.  96 — 99  und  110 — 112. 
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bestanden  aus  mehreren  guterhaltenen  Gefässen,  zwei  eisernen  Lanzen- 
spitzen, bronzenen  Armringen,  gravierten  sog.  Tonnenspangen,  Ohr- 
ringen, über  hundert,  zu  zwei  Armgarnituren  vereinigten  Ringen  aus 
Draht,  Gürtelhaken,  Paukenfibeln,  einer  hübschen  Bronzenadel  mit 
profiliertem  Hals  und  Scheibenkopf,  und  einem  einschneidigen  Eisen- 
messer, das  quer  auf  einem  Teller  lag,  das  typische  Inventar  der  Hall- 
stattgrabhügel des  YL  und  Y.  vorchristlichen  Jahrhunderts. 

Hat  diese  Ausgrabung  auch  mehrere  Objekte  ergeben,  die  der 
Museumssammlung  aus  unserer  Gegend  noch  fehlten,  so  war  das  will- 
kommen dste  Stück  doch  ein  Gürtelblech,  das  mit  den  weiter  unten 
zu  besprechenden,  getriebenen  Ornamenten  verziert  ist.  Leider  scheint 
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Gürtelbleeh  von  Bäriswil. 


das  Stück,  das  nicht  sehr  tief  lag,  bei  früheren  Reutarbeiten  stark 
gelitten  zu  haben;  es  war  in  weit  über  hundert  Stücke  gebrochen  und 
trotz  grösster  Aufmerksamkeit  konnten  nicht  alle  Teile  wiedergefunden 
werden.  Es  muss  also  Verschiedenes  bei  früherer  Gelegenheit  ver- 
schleppt worden  sein.  Immerhin  gelang  es  schliesslich,  das  Vorhandene 
zusammenzufügen  zu  einer  ziemlich  grossen  Mittelpartie;  die  Anschlüsse 
an  die  beiden  Stirnseiten  waren  jedoch  nicht  herzustellen,  so  dass  nun 
wohl  die  Breite  des  Schmuckstückes,  nicht  aber  dessen  Länge  rekon- 
struiert ist.  Bemerkt  sei  noch,  dass  das  Bronzeblech  eine  Unterlage 
aus  lederartigem  Stoff  hatte,  der  dicht  mit  in  regelmässigen  Reihen 


angeordneten  hohlen  Bronzeknöpfehen  besetzt  war.  Diese  Stoffschicht  lag 
auf  einem  hölzernen  Brettchen. 

Gürtelbleche  sind  in  Grabhügeln  unseres  Landes  aus  der  Hall  - 
stattzeit  nicht  gerade  selten.  Weitaus  in  den  meisten  Fällen  sind  sie 
aus  dünnem  Bronzeblech  hergestellt  und  mit  getriebenen  Ornamenten, 
meist  geometrischen,  verziert.  Vereinzelt  kommen  auch  die  in  Süd- 
deutschland und  Oesterreich  nicht  seltenen  tiguralen  Darstellungen, 
rohe  Menschen-  und  Tiergestalten,  vor.  Es  fehlen  uns  aber  auch  nicht 
eigentliche  Prunkstücke,  wie  die  goldenen  Gürtelbänder  mit  Mäander- 
ornamenten von  Alienlüften,  im  bern.  histor.  Museum. 

Das  Exemplar  von  Bäriswil  gehört  nun,  wie  die  Abbildung  zeigt, 
zu  der  gewöhnlicheren  Kategorie  der  mit  geometrischen  Ornamenten 
geschmückten.  Aber  das  Hauptmotiv  ist  die  Darstellung  des  Svastika, 
des  mystischen  Zeichens  des  Heils,  jedoch  in  einer  Variation,  die  es 
nahe  legt,  dass  es  hier  weniger  mit  dieser  Bedeutung,  als  vielmehr  rein 
ornamental  verwendet  worden  sei. 

Das  Svastika  (Fig.  a)  gehört  mit  dem  Triquetrum  und  dem  Ring- 
kreuz zu  den  Heils-  und  Lebenszeichen,  die  nach  Ursprung,  Ver- 
breitung und  Verwendung  hohes  Interesse  bieten  und  manches  Gemein- 
same aufweisen. 

Das  Triquetrum  (Fig.  b)  kommt  u.  a.  bereits  auf  lykischen  Münzen 
des  6.  und  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  vor,  bei  uns  nicht  selten  auf  Fibeln 
der  Latene-Zeit,  z.  B.  in  Münsingen  auf  solchen  des  mittleren  Latene 
in  Grab  Nr.  184. 

Nahe  verwandt,  aber  bei  uns  nicht  vorkommend,  ist  die  Crux 
ansata,  das  ägyptische  Lebenszeichen  (Fig.  c),  das  in  vielen  Fällen  in 
gleicher  Anwendung  auftritt,  wie  das  Svastika.  Auf  ägyptischen  Dar- 
stellungen ist  es  sehr  häufig;  über  einen  besonders  interessanten  Fall 
berichtet  L.  v.  Rau  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  vom  25.  Oktober  1890: 
„Phallus  und  Lingam,  Yoni,  die  Crux  ansata,  auch  die  trojanische 
Venus  beweisen  schlagend,  wie  realistisch  die  Auffassung  von  der 
zeugenden  Naturkraft  im  Altertum  gewesen  ist.  Das  merkwürdigste 
Denkmal,  das  mir  in  dieser  Hinsicht  vorkam,  ist  Ardanari  Ismara, 
eine  indische  Gottheit:  ganze  nackte  Figur  auf  einer  Nymphäa,  im 
Wasser  stehend,  rechte  Seite  männlich,  linke  weiblich  gebildet, 
und  höchst  charakteristisch  dargestellt.  An  der  Stelle  des  Pudendum 
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findet  sich  die  Crux  ansata,  quer  gestellt.  Es  ist  dies  auch  eine  Art 
von  Conceptio  immaculata!“ 

Zu  dieser,  den  Sinn  dieser  Zeichen  als  Lebenssymbole  sehr  deutlich 
zeigenden  Darstellung  hat  wohl  die  interessantesten  Analoga  Schliemann 
in  Troja  gefunden.  Direkt  anschliessend  an  Ardanari  Ismara  ist  vor 
allem  das  Bleiidol  aus  der  verbrannten  dritten  Stadt  anzuführen 
(Schliemann:  Ilios  Fig.  226).  Die  Yulva  des  Bildnisses  (Aphrodite?) 
ist  durch  ein  grosses,  vorspringendes  und  mit  erhabenen  Punkten  ein- 
gefasstes Dreieck  dargestellt,  in  dessen  Mitte  das  „Svastika“  mit  nach 
links  gekehrten  Haken,  also  das  Sauvastika,  eingeschnitten  ist.  Nicht 
minder  deutlich  in  seinem  Sinne  als  Lebenszeichen  tragen  es  die  Urnen 
aus  der  fünften  Stadt,  welche  menschliche  Darstellungen  sind  mit 
weiblichen  Merkmalen;  auch  sie  tragen  auf  der  runden,  erhöhten  Yulva 
das  eingeschnittene  Sauvastika. 

Zahllos  fanden  sich  Svastika  und  Sauvastika,  d.  h.  das  nach 
rechts  oder  nach  links  gerichtete  Hakenkreuz,  in  Troja  auf  Spinn- 
wirteln und  andern  Gegenständen. 


Sü oLstihx  Sauvastika 

Nur  wenig  jünger  als  das  Bleiidiol  aus  der  dritten  Stadt  von 
Ilissarlik  sind  andere  Belege  für  die  Verbreitung  des  Hakenkreuzes 
in  den  Kulturländern  der  alten  Welt,  in  China  und  Indien,  auf  den 
Schmucksachen  aus  den  Königsgräbern  von  Mykene,  auf  griechischen 
Münzen  des  6.  und  5.  vorchr.  Jahrhunderts,  dann  auf  etruskischen 
Fundstücken ; mit  dem  Triquetrum,  dem  Pentagramm  und  andern  Un- 
heil abwehrenden  Zeichen  tritt  es  schon  früh  auch  bei  den  Germanen 
auf.  Hakenkreuz  und  Wagenkreuz  finden  sich  auch  in  mittelalterlichen 
Miniaturen;  bezeichnenderweise  kommen  sie  z.  B.  in  einem  Manuskripte 
zu  Salzburg  auf  dem  Gewände  eines  Magiers  vor. 

Ueber  die  Deutung  des  Ursprunges  von  Triquetrum  und  Svastika 
gehen  die  Meinungen  auseinander.  Emile  Bournouf  in  seiner  Science 
des  religions  führt  aus:  Das  Svastika  und  das  Sauvastika  stellen  die 
beiden  Stücke  Holz  vor,  die  man  zur  Erzeugung  des  heiligen  Feuers 
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(Agni)  vor  den  Opferaltären  kreuzweise  übereinander  legte,  und  deren 
Enden  rechtwinklig  herumgebogen  und  mit  vier  Nägeln  befestigt 
wurden,  so  dass  man  dieses  hölzerne  Gestell  nicht  verrücken  konnte. 
An  der  Stelle,  wo  die  beiden  Holzstücke  verbunden  wurden,  war  ein 
kleines  Loch,  in  welchem  ein  drittes  speerförmiges  Holzstück  (Pramantha ) 
vermittelst  eines  Strickes  aus  Kuhhaaren  und  Hanf  so  lange  in  Rota- 
tion versetzt  wurde,  bis  sich  durch  die  Reibung  das  Feuer  entzündete. 
Dann  brachte  man  dasselbe  (Agni)  auf  den  danebenstehenden  Altar, 
wo  der  Priester  das  heilige  Soma,  den  Saft  des  Lebensbaumes,  darüber 
goss  und  es  mit  gereinigter  Butter,  Holz  und  Stroh  zu  einer  grossen 
Flamme  anfachte.  — Burnouf  ist  ferner  der  Meinung,  dass  die  Mutter 
des  heiligen  Feuers,  Maya,  die  Repräsentantin  der  schaffenden  Kraft 
war.  Trifft  dies  zu,  so  wäre  die  Bedeutung  des  Hakenkreuzes  auf  der 
Yulva  des  Bleiidols  und  der  Urnen  von  Troja  bestätigt. 

Die  gleiche  Ansicht  vertritt  Driesmann  in  seiner  Publikation 
„Der  Mensch  der  Urzeit“.  Dieser  Autor  geht  noch  weiter  und  zieht 
eine  Parallele  zwischen  Maya-Agni  und  Maria-Christus. 

Wie  die  Ornamentik  der  ersten  Eisenzeit  sich  vielfach  beeinflusst 
zeigt  durch  hellenische  und  etruskische  Elemente,  so  dürfte  auch 
auf  diesem  Wege  das  Svastika  zu  uns  vorgedrungen  sein.  Immerhin 
ist  es  hier  an  der  Peripherie  seltener  als  in  den  östlich  und  nordöstlich 
von  uns  gelegenen  Zentren  der  Hallstattkultur. 

Der  1900/01  durch  das  Schweiz.  Landesmuseum  in  Zürich  unter- 
suchte Grabhügel  im  Wieslistein  bei  Wangen  (Zürich),  der  mit  denen 
von  Bäriswil  ziemlich  gleichaltrig  sein  dürfte,  lieferte  ein  sehr  hübsch 
gepunztes  Gurtblech,  welches  im  dritten  Quadrat  des  Mittelfeldes  das 
Svastika  zeigt  (s.  Anzeiger  f.  Altertumskunde  1902/03,  Nr.  1,  Taf.  II/ 1). 
Während  es  sich  hier  um  ein  sorgfältig,  wohl  mit  der  Strichpunze 
von  Hand  ausgeführtes  eigentliches  Svastika  handelt,  weisen  die  Haken- 
arme desjenigen  von  Bäriswil  eine  rechtwinklige  Fortsetzung  zum 
Rande  der  Einfassungslinie  auf.  Vereinzelt  kommt  diese  Nebenform 
wohl  vor  (vgl.  Verhdlg.  d.  Berliner  Ges.  f.  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  v.  17.  April  1886,  S.  302),  doch  dürfte  sie  durch- 
wegs als  willkürliche  Weiterbildung  der  Urform  zu  betrachten  sein, 
meistens  zu  ornamentalen  Zwecken.  Nicht  nur  dieses  Argument  fällt 
für  die  Beurteilung  des  Gurtbleches  von  Bäriswil  in  Betracht,  sondern 
hauptsächlich  auch,  dass  hier  das  Svastika  mit  ein  und  derselben  Punze 
eingeschlagen  wurde  in  einer  Anordnung,  die  ihm  durch  die  regel- 
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massige  vielfache  Wiederholung  den  vorherrschenden  Charakter  des 
reinen  Ornamentes  gibt,  dessen  Reihen  abwechseln  mit  denjenigen  der 
Punkte  und  gekreuzten  Linien.  Hätte  der  Verfertiger  das  Haupt- 
gewicht auf  die  mystische  Bedeutung  des  Svastika  legen  wollen  und 
weniger  auf  die  ornamentale  Wirkung,  so  würde  er  wohl  eine  weniger 
schablonenhafte  Ausführung  in  korrekter  Form  vorgezogen  haben. 

Treffen  diese  Argumente  zu,  so  läge  hier  eines  der  interes- 
santen Beispiele  vor,  wie  eine  bedeutsame  Darstellung  an  der 
Peripherie  ihres  zeitgenössischen  Verbreitungsgebietes  leicht  zum  Orna- 
ment wird,  trotzdem  es  dem  Verfertiger  an  technischen  Hülfsmitteln 
und  Geschicklichkeit  nicht  fehlte,  ihr  die  dem  Sinn  und  der  Bedeutung 
zukommende  besonders  sorgfältige  Ausführung  angedeihen  zu  lassen, 
sofern  es  ihm  eben  in  erster  Linie  auf  Betonung  dieser  Bedeutung 
angekommen  wäre. 


Johann  von  Ow, 

Herrenmeister  des  Johanniter ordens, 

Von  W.  F.  von  M ü 1 i n e n. 


ie  Kirche  der  alten  Johanniter  - Commende 
Münchenbuchsee  gehört  zu  jenen,  die  durch 
den  Reichtum  ihrer  Altertümer  den  Besucher 
am  meisten  erfreuen.  Vor  allem  sind  es  die 
Glasgemälde  des  Chores,  die  durch  Alter  und 
Schönheit  gleich  berühmt  sind.  Aber  unser 
Auge  bleibt  auch  haften  am  Masswerk  der 
Chorfenster,  am  Taufstein,  an  der  Kanzel,  an 
Grabsteinen  bernischer  Vögte  und  ihrer  Angehörigen,  und  an  den 
Chorstühlen,  deren  einige  noch  dem  15.  Jahrhundert  entstammen. 

Bei  Anlass  einer  neuen  Bemalung  der  Wände,  die  im  Sommer 
1908  vorgenommen  wurde,  ist  unter  dem  abgehauenen  Gips  ein 
Wappenstein  mit  einer  Inschrift  zum  Vorschein  gekommen.  Nachdem 
wir  die  letzten  Spuren  des  Bewurfs  entfernt,  konnten  wir  lesen  : 
Hoc  opus  fierij  fecit  frater  Johannes  de  ov  commendator.  Darunter 
zwei  Wappen,  rechts:  ein  geteilter  Schild,  oben  ein  Leopard;  auf  dem 
Stechhelm  als  Zier  ein  Mühlrad  auf  einem  Kissen;  links:  geviertet, 
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in  1 und  4 sechsmal  gespitzt,  in  2 und  4 das  Ordenskreuz;  dieser 
zweite  Schild  hat  keinen  Helm. 

Der  Stein  lag  nicht  in  der  Axe  des  Fensters,  scheint  also  vorher 
irgend  wo  anders  in  der  Kirche  gestanden  zu  haben.  Als  man  ihn 
seinerzeit  versetzte  und  mit  Gips  zudeckte,  erging  es  ihm  übel;  die 
hervorragenden  Teile  wurden  abgeschlagen,  und  die  schönen  gotischen 
Formen  gingen  verloren. 

Das  Wappen  ist  das  des  edlen  schwäbischen  Geschlechtes  von 
Ow  (Ov,  Ouw,  Auw).  Zwei  Mitglieder  dieses  Geschlechtes,  die  beide 
den  Vornamen  Johann  trugen,  walteten  hier  als  Comthure  des  ritter- 
lichen Ordens  der  Johanniter;  der  erste  um  die  Wende  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts ; er  war  auch  Comthur  von  Thunstetten  (1395/1396) 
und  von  Freiburg  i.  Ü.  (1407).  Von  ihm  müssen  wir  wohl  absehen, 
da  der  Stil  der  Skulptur  eher  der  zweiten  Hälfte  als  dem  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  angehört.  Dazu  passt  nun  trefflich  die  Wirkungszeit 
des  jüngern  Johann  von  Ow. 

Heber  diesen  sind  wir  besser  unterrichtet,  und  wir  lernen  in  ihm 
einen  geradezu  hervorragenden  Mann  kennen.  Für  Münchenbuchsee  ist 
es  eine  Ehre,  in  dem  schönen  Stein  eine  Erinnerung  an  ihn  zu  besitzen. 

Es  war  mir  ein  Vergnügen,  seinen  Stammesgenossen  Mitteilung 
von  dem  Funde  zu  machen,  und  die  Freiherren  Hans  von  Ow- 
Wachendorf,  der  Präsident  der  Württembergischen  Landwirtschafts- 
kammer, und  Anton  von  Ow  in  Piesing  waren  so  freundlich,  mir  mit 
den  hier  fehlenden  Nachrichten  über  die  ersten  Jahre  des  Comthurs 
auszuhelfen. 

Seine  Eltern  waren  Hans  von  Ow  zu  Frundeck  (f  1432)  und 
Agate  von  Altensteig;  er  hatte  noch  drei  Brüder,  Peter  und  Stephan 
zu  Wachdorf  und  Erhärt  zu  Felldorf.  Jung  trat  er  in  den  Johanniter- 
orden ein.  Die  nicht  geringe  Einkaufssumme  scheint  er  bei  seinen 
Brüdern  aufgenommen  zu  haben,  denn  er  versprach  ihnen  (30.  Juli 
1438),  die  geschuldeten  50  Florin  zurückzuzahlen,  sobald  er  in  den 
Besitz  einer  Ordenspfründe  gelangt  sei.  Schon  im  folgenden  Jahre 
wurde  das  der  Fall,  indem  er  dem  Ordenshause  in  Freiburg  vorge- 
setzt wurde.  Den  Statuten  gemäss  trat  er,  sobald  die  Umstände  es 
erlaubten,  die  Reise  nach  dem  Ordenssitze  in  Rhodus  an  (causantibus 
suis  arduis  negotiis  ad  insulam  Rodi  se  transferre  oportuit.  Urkunden 
der  Coinmenderie  de  St-Jean  im  Staatsarchiv  von  Freiburg  i.  U. 
1448,  Nr.  7). 
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Während  seiner  Abwesenheit  geschah  ihm  das  Missgeschick,  dass 
er  auf  Betreiben  des  Dominikanerpriors  von  Lausanne  mit  dem  Banne 
belegt  wurde. 

Wir  kennen  den  Grund  nicht,  brauchen  aber  kein  grosses  Ver- 
gehen anzunehmen,  da  ja  bekannt  ist,  dass  geringfügige  Umstände, 
z.  B.  ein  ungelöstes  Schuldverhältnis,  zur  Verhängung  des  Bannes  ge- 
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nügten.  Etwas  Aehnliches  traf  später  auch  noch  ein.  Da  war  gegen 
ihn  in  Rom  geklagt  worden;  als  „bennig“,  das  heisst  als  Gebannter 
wurde  er  in  Rom  angeschlagen.  Es  war  infolge  eines  komplizierten 
Schuldverhältnisses  geschehen,  in  das  er  mit  Burkhard  Stör,  dem  be- 


Wappenstein  des  Johanniter comthurs  von  Münchenbuchsee 
Johann  von  Ow. 
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kannten  Propst  yon  Amsoldingen,  und  mit  einem  Kölner  verwickelt 
war.  Mit  nicht  geringer  Mühe,  nachdem  er  für  seine  Agenten,  die 
nach  Rom  ritten,  und  für  die  Verzinsung  bei  den  Bankieren  viel  Geld 
ausgegeben  hatte,  konnte  er  vom  Banne  losgesprochen  werden.  Ein 
Schiedspruch  bernischer  Ratsherren  erledigte  den  Streit  in  salomonischer 
Weise:  die  Forderungen  beider  Seiten  wurden  als  gleichwertig  auf- 
gehoben (1472,  Juli  7.). 

In  der  Folge  verwaltete  Johann  von  Ow  gleichzeitig  eine  so 
grosse  Zahl  von  Commenden,  dass  man  gezwungen  ist,  anzunehmen, 
der  Ordensritter  seien  nicht  viele  gewesen,  oder  dass  alle  irgend  ver- 
fügbaren Kräfte  zu  den  Kämpfen  gegen  die  Türken  aufgeboten  worden 
seien.  1445  erhielt  er  noch  die  Conunende  Biberstein.  Am  22.  Juni 
1448  verlieh  ihm  der  Ordensmeister  die  Ballei  Buchsee  auf  zehn  Jahre; 
am  10.  Juli  ward  ihm  erlaubt,  sie  zu  beziehen.  1463  ward  ihm  die 
Verwaltung  von  Thunstetten  übertragen;  dazu  kamen  Wadischwil 
und  Bubinkon  1467  und  Aich  bei  Weissenburg  1469.  Das  Ordens- 
haus bei  Buchsee  war  mit  Bern  verburgrechtet  und  besass  in  Bern 
— an  der  Stelle  der  heutigen  altkatholischen  Kirche  — ein  Sässhaus. 
So  war  Johann  von  Ow  gewiss  oft  veranlasst,  in  die  nahe  Stadt  zu 
reiten,  und  daher  hier  wohl  bekannt.  Seine  Zeit  war  jedenfalls  wohl 
ausgefüllt,  denn  vielfache  Sorgen  und  Geschäfte  nahmen  ihn  beständig 
in  Anspruch. 

Bald  musste  er  sich  für  seine  Fischereirechte  im  Urtenenbache 
und  im  Moosseedorfsee  wehren,  die  ihm  Hartmann  vom  Stein  streitig 
machte  (1470,  August  25.).  Die  Leute  von  Buchsee,  die  ihm  den 
Seewein  in  Meienried  holen  sollten,  taten  es  so  lässig,  dass  dem  Hause 
Schaden  erwuchs  und  eine  andere  Verordnung  getroffen  werden  musste 
(1451,  Sept.  27.).  Bei  einem  Volksauflauf  in  Freiburg  war  einer  der 
Beteiligten  in  die  Freistatt  der  Commende  geflohen.  Johann  von  Ow, 
das  Asylrecht  wahrend,  schloss  hinter  ihm  die  Türe.  Aber  die  Ver- 
folger rissen  sie  auf,  und  einer  ergriff  den  Comthur  am  Göller.  Weiteres 
konnte  abgewendet  werden;  aber  es  genügte,  vor  dem  Rate  gegen 
diese  Verletzung  des  Asylrechtes  zu  klagen  (1446,  Dez.).  Ueber  den 
weitern  Verlauf  der  Angelegenheit  sind  wir  nicht  unterrichtet. 

Einmal  drohte  man  ihm  mit  Brandstiftung  in  Biberstein,  so  dass 
er  den  Uebeltäter  gefänglich  einziehen  musste  (1470,  Dez.  22.).  Die 
weit  zerstreuten  Eigenleute  von  Bubinkon  wollten  die  schuldigen  Fast- 
nachthühner nicht  mehr  zahlen;  die  Tagsatzung  beschloss,  jedenfalls  auf 


die  Klage  des  Comthurs,  sie  dazu  anzuhalten  (1479,  März  17.).  Das 
Haus  Thunstetten  wollte  eine  Schuld  nicht  anerkennen ; Johann  von 
Ow  erwirkte  vom  Rate  zu  Bern  Recht  (1479,  März  24.).  Einen 
andern  Streit  hatte  er  mit  dem  württembergischen  Hofmeister  Friedrich 
von  Wytingen.  Wieder  wandte  er  sich  an  Bern,  das  sich  seines  Burgers 
höflich  aber  entschieden  annahm.  Es  schrieb  an  den  Grafen  Eber- 
hard und  erwirkte,  dass  die  Sache  auf  einem  Tage  in  Schaffhausen 
ausgetragen  werden  sollte  (1480,  Januar  25.,  im  Teutsch  Miss.  Buch  D, 
Fol.  329b,  330).  Man  kam  überein,  auf  den  Abend  des  Sonntags 
Reminiscere  sich  zu  treffen.  Aber  das  Yorhaben  ward  nicht  ausge- 
führt: Ereignisse  ganz  anderer  Art  kamen  dazwischen. 

Die  Urkunden  alle,  die  von  der  Wirksamkeit  unseres  Comthurs 
sprechen,  beweisen,  dass  er  es  mit  seinen  Pflichten  genau  nahm  und 
klare  Verhältnisse  liebte.  Kein  Wunder,  dass  er  sich  auch  im  Kreise 
seiner  Ordensbrüder  hohen  Ansehens  erfreute.  Nach  dem  Tode  des 
Grosspriors  der  deutschen  Zunge  oder  Deutschherrenmeisters  (Meisters 
deutscher  Lande),  Richard  von  Bulach,  wurde  er  1468  zu  seinem 
Nachfolger  erwählt,  und  nun  gehörte  er  zu  den  höchsten  Würdenträgern 
des  Ordens. 

Seine  Amtspflichten  wurden  noch  grösser.  Gleich  im  Beginne 
seiner  neuen  Stellung  versammelte  er  den  Convent  zum  grünen  Werde 
in  Strassburg  und  genehmigte  die  hier  neu  aufgestellten  Statuten 
(1468,  März  18.).  Es  war  fast  unmöglich,  überall  zum  Rechten  zu 
sehen.  Der  Rat  von  Zürich  fand  Anlass  (1475),  über  den  Zustand 
der  Commenden  Wädischwyl  und  Bubinkon  zu  klagen.  Die  beiden 
waren  mit  dem  Grosspriorat  der  deutschen  Zunge  verbunden  worden, 
vielleicht  weil  Johann  von  Ow  die  Verwaltung  vereinfachen  wollte. 
Aber  er  konnte  es  nicht  hindern,  dass  sie  vernachlässigt  wurden,  da 
er,  der  seinen  Hauptsitz  in  Heitersheim  hatte,  doch  nicht  überall  sein 
konnte. 

Gerade  als  die  Streitigkeit  mit  Friedrich  von  Wytingen  aus- 
getragen werden  sollte,  kam  ernste  Botschaft  aus  Rhodus:  der  Türken- 
sultan  schicke  sich  an,  die  Insel  zu  erobern. 

In  gewaltigem  Vordringen  begriffen  dehnte  sich  die  osmanische 
Macht  aus.  Mehmet  II  Fatih  schien  unwiderstehlich  zu  sein.  Er  hatte 
die  Herzegowina  gewonnen,  war  über  die  Save  gedrungen,  erschien 
in  Siebenbürgen  und  Ungarn,  er  eroberte  die  Jonischen  Inseln  und 


träumte  von  einem  Zuge  nach  Italien.  Durch  List  und  Gewalt  und 
unerhörte  Grausamkeit  überwand  er  alles.  Eine  grossartige  Erschei- 
nung: wie  erfüllt  von  seiner  Bestimmung,  masslos  in  seinen  Leiden- 
schaften, ohne  jede  Rücksicht  in  seinen  Plänen  — und  doch  konnte 
der  Sieger,  der  die  Gefangenen  pfählen,  schinden  und  zersägen  liess, 
bewundernd  haltmachen  vor  dem  Zeugen  klassischer  Schönheit  und 
Bildung,  vor  der  Akropolis  von  Athen. 

Als  letztes  Bollwerk  der  Christen  im  Oriente  galt  die  Insel  Rhodus. 
Gegen  sie  richtete  sich  der  grosse  Angriff  des  Jahres  1480.  Es  war  nicht 
das  erstemal,  dass  sie  sich  der  Mohammedaner  zu  erwehren  hatte, 
wohl  aber  dass  die  Feinde  ihr  Ziel  mit  solcher  Hartnäckigkeit  ver- 
folgten. Es  war  ein  Glück  für  den  Orden,  dass  an  seiner  Spitze  ein 
so  fähiger  Mann  stand,  wie  Pierre  d’Aubusson  es  war.  Auf  diesen 
klugen  Diplomaten,  auf  diesen  Ritter  von  unvergleichlicher  Tapferkeit 
richteten  sich  die  Blicke  der  Christenheit.  Munition  und  Proviant 
wurden  in  Menge  herbeigeschafft,  die  Yerteidigungsanstalten  in  Stand 
gesetzt.  Was  den  Türken  beim  Angriff  ausserhalb  der  Festung  Vor- 
schub leisten  konnte,  Bäume,  Häuser,  ja  Kirchen  wurden  niederge- 
rissen und  die  ganze  Schönheit  der  herrlichen  Landschaft  der  Ver- 
teidigung geopfert.  Aubusson  war  von  der  Lage  im  türkischen  Heere 
wohl  unterrichtet  durch  ein  ganzes  Aetz  von  Spionen.  Aber  zur  Ver- 
teidigung brauchte  er  vor  allem  der  Streiter.  So  bot  er  denn  seine 
Ordensbrüder  allesamt  auf.  „Vielgeliebte  Brüder:  Inmitten  der  grössten 
Gefahren,  die  Rhodus  bedrohen,  kennen  wir  keine  sicherere  Hülfe  als 
das  allgemeine  Aufgebot.  Der  Feind  ist  vor  den  Thoren.  Des  über- 
mütigen Mohammed  ehrgeizige  Pläne  haben  keine  Grenzen;  seine 
Macht  wird  täglich  schrecklicher.  Er  hat  unzählbare  Truppen,  vor- 
treffliche Führer,  unermessliche  Schätze,  und  dieses  alles  ist  gegen  uns 
gerichtet.  Was  zaudern  wir?  Wisst  Ihr  nicht,  dass  andere  Hülfe 
fern,  gewöhnlich  gering  und  immer  ungewiss  ist?  Unsere  Zuflucht  ist 
in  unserer  Tüchtigkeit,  und  wir  sind  verloren,  wenn  wir  uns  nicht 
selbst  retten.  Eure  feierlichen  Gelübde,  meine  Brüder,  verpflichten 
euch,  unsern  Befehlen  zu  gehorchen.  Gestützt  auf  diese  Gelübde 
mahne  ich  euch.  Kommt  unverzüglich  in  unsere  oder  vielmehr  eure 
Länder,  eilt  mit  Eifer  und  Mut  zum  Schutze  der  Religion  herbei. 
Eure  Mutter  ruft  euch,  die  sanfte  Mutter,  die  euch  ernährt  hat,  ist  in 
Gefahr.  Gäbe  es  einen  einzigen  Ritter,  der  so  hart  wäre,  dass  er  sie 
der  Wut  der  Barbaren  überliesse?  Nein,  ich  sehe  keinen;  so  feige 
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und  gottlose  Gefühle  vertragen  sich  nicht  mit  dem  Adel  eurer  Herkunft 
und  noch  weniger  mit  der  Frömmigkeit  und  Tugend,  die  ihr  bekennt  *).“ 

Die  Boten  des  Grossmeisters  durcheilten  alle  Zungen  des  Ordens 
und  klopften  an  jeder  Commende  an.  Dem  Rufe  leistete  Folge  wer 
konnte;  Hunderte  machten  sich  auf  und  so  stellte  sich  um  den  edlen 
Aubusson  die  Blüte  des  Ordens  ein.  Unter  diesem  Zuzuge  war  auch 
der  Herrenmeister  Johann  von  Ow.  Wir  wissen,  dass  er  bereits 
früher  in  Rhodus  gewesen  war.  Auch  darnach  soll  er  zum  Schutze  der 
bedrohten  Insel  in  die  Levante  gezogen  sein  und  das  Grosspriorat  von 
Cypern  übernommen  haben ; indessen  ist  darüber  nichts  sicheres  bekannt. 

Als  der  Ruf  an  ihn  erging,  zauderte  er  keinen  Augenblick.  Alle 
die  kleinen  Streitigkeiten  traten  zurück.  Es  galt  nur  eines : Rhodus, 
das  Bollwerk  der  Christen,  zu  retten.  Alle  Kräfte  wurden  aufgeboten. 
Auf  einem  Ordenskapitel,  das  nach  Ostern  1480  in  Speyer  zusammen- 
trat, wurde  das  Nötige  beschlossen.  Dann  trat  man  die  Reise  an : 
wahre  Streiter  Gottes,  bereit  für  ihren  Glauben  zu  sterben,  rückten 
sie  aus.  Johann  von  Ow  erschien  in  Rhodus,  schreibt  der  Ordens- 
historiograph de  Yertot,  an  der  Spitze  einer  grossen  Zahl  von  Com- 
thuren  und  Rittern  und  einer  Mannschaft,  deren  Zahl  von  ihrer 
Tüchtigkeit  noch  übertroffen  wurde.  Yon  der  deutschen  Zunge  werden 
noch  erwähnt:  Georg  von  Ow,  Conrad  von  Yeningen,  Peter  Stolz 
und  Philipp  Stolz.  Peter  Stolz  oder  Stolzer  von  Bickelheim,  damals 
Comthur  von  Meisenheim,  ist  uns  kein  Fremder.  Es  ist  der  Gross- 
ordensvisitator und  spätere  Comthur  von  Münchenbuchsee,  der  als 
solcher  durch  ein  schönes  Glasgemälde  sich  in  unserem  Münster  ver- 
ewigt hat. 

Fast  alle  Würdenträger  des  Ordens,  die  Grosspriore  der  acht 
Zungen,  hatten  sich  eingestellt.  Es  war  die  höchste  Zeit. 

Wir  dürfen  wohl  der  berühmten  Verteidigung,  in  der  die  Ritter 
sich  mit  Ruhm  bedeckten,  einige  Worte  widmen. 

Der  Ort  Rhodus  war  umgeben  von  einer  doppelten  turmbesetzten 
Mauer  und  hatte  zwei  Häfen,  deren  einer  vom  Fort  St.  Elm,  der 
andere  von  den  Türmen  St.  Johann  und  St.  Michael  geschützt  war. 
Nördlich  von  diesem  ging  ein  Damm  weit  ins  Meer  hinaus;  zu  äusserst 
stand  der  feste  Turm  von  St.  Nicolas. 

*)  de  Yertot,  Histoire  des  Chevaliers  hospitaliers  de  St- Jean  de  Jerusalem 
(in  4°),  II,  286. 
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Am  23.  Mai  1480  erschien  Mesih  Pascha  mit  einer  Flotte  von 
160  Schiffen.  Wie  eine  Flut  ergossen  sich  die  Türken  auf  die  Insel. 
Der  erste  Angriff  galt  dem  Turme  von  St.  Nicolas,  und  ihre  Artillerie 
war  so  wirksam,  dass  die  Mauer  auf  der  Landseite  bald  zusammen- 
geschossen war.  Aubusson,  der  die  Bedeutung  des  Turmes  kannte, 
verlegte  die  beste  Mannschaft  dorthin  und  wollte  selbst  den  Platz 
verteidigen.  Als  die  Türken  am  9.  Juni  den  Sturm  begannen,  stand 
er  auf  der  Bresche.  Beschworen,  sich  nicht  auszusetzen,  erwiderte  er: 
Hier  ist  der  Ehrenplatz  eures  Grossmeisters.  Die  Türken  zogen  sich 
nach  erbittertem  Kampfe  zurück.  Der  Grossvezier  liess  an  einem 
andern  Orte  angreifen,  und  wieder  hielt  die  Mauer  den  Geschützen 
nicht  stand.  Aubusson  befahl,  hinter  der  Bresche  einen  Graben  aus- 
zuwerfen und  weiter  zurück  eine  neue  Mauer  aufzuführen  — alles,  Ritter 
und  Einwohner,  alt  und  jung,  Männer  und  Frauen,  sogar  die  Nonnen, 
und  allen  voran  der  Grossmeister,  arbeiteten  daran.  Gleichzeitig  er- 
widerte man  das  Feuer  mit  grossen  Katapulten,  und  erbittert  standen 
die  Türken  vom  Ringen  ab.  Da  gedachte  der  Grossvezier,  sich  des 
gewandten  Gegners  durch  Mord  zu  entledigen.  Als  auch  dieser  An- 
schlag missglückte,  richteten  die  Türken  ihren  Angriff  wieder  auf  den 
Turm  St.  Nicolas.  Ein  nächtlicher  Sturm  wurde  mit  verzweifelter  An- 
strengung abgeschlagen.  Die  Türken,  fast  entmutigt,  ruhten  drei  Tage, 
dann  begann  der  Kampf  von  neuem.  Ihre  Artillerie  hatte  fast  überall 
die  Mauern  gebrochen,  und  die  herabfallenden  Steine  hatten  die  Gräben 
gefüllt.  Frohlockend  forderte  Mesih  Paschah  die  Ritter  zur  Uebergabe 
auf,  da  er  seine  Mannschaft  lieber  schonen  wollte.  Auf  die  abweisende 
Antwort  befahl  er  am  27.  Juli  den  Angriff.  In  aller  Stille  rückten 
die  Türken  vor,  über  die  Stelle,  wo  die  Mauern  gestanden,  und  er- 
stiegen widerstandslos  die  Wälle.  Es  schien  um  Rhodus  getan.  Da 
wagte  Aubusson  ein  letztes.  Die  grosse  Ordensfahne  mit  dem  Bilde 
des  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und  Johannes  dem  Täufer  wurde 
entfaltet.  Lasst  uns,  rief  Aubusson,  für  unsern  Glauben  kämpfen  oder 
uns  unter  den  Mauern  begraben!  Er  ergriff  eine  Leiter  und  legte  sie 
an  — die  Belagerten  mussten  die  Wälle  ersteigen  und  die  Belagerer 
sie  verteidigen.  Zweimal  niedergeworfen,  mehrfach  verwundet,  kann  er 
endlich  den  Wall  ersteigen  und  nun  wirft  er  sich  mit  den  Rittern  in 
die  Feinde.  Hoch  rauscht  über  ihn  die  Kreuzesfahne.  Bei  ihrem 
Anblick  werden  die  Türken  von  unnennbarem  Schrecken  erfasst.  Sie 
glaubten  in  der  Luft  ein  goldenes  Kreuz  zu  sehen  und  auf  den  AAällen 


eine  Jungfrau  in  glänzendem  Kleide,  an  der  Spitze  von  Heerscharen. 
Nichts  half  es  Mesih  Pascha,  neue  Truppen,  die  gefürchteten  Jani- 
tscharen,  vorrücken  zu  lassen  und  die  Flüchtigen  mit  dem  Tode  zu 
bedrohen.  Es  gibt  kein  Halten  mehr,  die  Flucht  wird  allgemein.  Ihnen 
nach  die  Christen.  „Bref“,  erzählt  der  Augenzeuge  Merry  Dupuis,  „il 
y eust  si  grant  tuerie  de  Turcs,  que  ce  fut  merveilles“.  Glücklich, 
wer  von  ihnen  die  Schiffe  erreichen  kann. 

So  war  Rhodus  noch  einmal  gerettet.  Aubusson  versammelte  die 
Seinen  an  heiliger  Stätte,  um  Gott  für  den  Sieg  zu  danken.  Aber 
wie  vielen  Christen  hatte  der  lange  Kampf  das  Leben  gekostet!  Der 
geschlagene  Feldherr  wagte  seinem  Herrn  kaum  zu  melden,  was  ge- 
schehen war.  Den  Sultan  erfasste  namenlose  Wut  und  er  begann 
sofort  neue  Rüstungen. 

So  musste  man  in  Rhodus  auf  alles  gefasst  sein.  Aubusson  liess 
die  zerschossenen  Mauern  und  Türme  wieder  herstellen  mit  jener 
Kunst,  die  den  Kreuzfahrern  im  Festungsbau  eigen  war.  Da  kam  im 
Frühling  1481  die  Kunde,  dass  der  Sultan  plötzlich  gestorben  sei. 
Alles  atmete  auf.  So  schnell  war  nun  an  einen  neuen  Angriff  nicht 
zu  denken,  und  Rhodus  blieb  noch  vier  Jahrzehnte  im  Besitze  des 
Ordens. 

Bald  nach  der  grossen  Verteidigung  entliess  der  Grossmeister  die 
überflüssige  Mannschaft.  So  kehrte  auch  Johann  von  Ow  im  Herbste 
1480  wieder  in  die  Heimat,  auf  seinen  Lieblingssitz,  die  Commende 
Münchenbuchsee,  zurück.  Aber  er  war  ein  gebrochener  Mann.  Die 
grossen  Anstrengungen,  vielleicht  auch  Wunden,  zehrten  an  seiner 
Kraft.  Krankheit  warf  ihn  nieder,  und  er  wünschte  seinen  letzten 
Wüllen  zu  verordnen. 

In  Buchsee,  zu  Füssen  vor  dem  heiligen  Sakrament,  also  vor 
dem  Altar,  will  er  begraben  sein ; ein  Stein  mit  seinem  Wappen  soll 
das  Grab  decken.  Mit  Einkünften  eines  Rebgutes,  das  er  in  Twann 
gekauft,  stiftet  er  sich  eine  Jahrzeit.  (Den  Tag  bezeichnet  er  nicht; 
wir  können  ihn  auch  nicht  mehr  aus  dem  Jahrzeitenbuch  feststellen, 
da  dieses  seit  zweihundert  Jahren  verloren  ist.)  Er  hinterlässt  an  barem 
Geld  38  Stück  an  Gold  und  acht  silberne  Becher.  Aus  seinem  schwarzen 
Seidenrock  soll  ein  Messgewand  gemacht  werden.  Denen,  die  ihn  in 
seiner  Krankheit  gepflegt,  vermacht  er  Geschenke  und  er  vergisst  die 
Köchin  Else  nicht,  die  ihm  in  Biberstein  sechs  Jahre  gedient  hat.  Mit 
der  ihm  eigenen  Geschäftserfahrung  trifft  er  die  letzten  Anordnungen 
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zur  Klärung  von  Schuldverhältnissen.  (Testamentenbueh  I,  205 '-206 h 
im  heimischen  Staatsarchiv.) 

Das  Testament  ist  vom  11.  Oktober  1480  datiert.  Zeugen  waren 
der  Comthur  von  Biel  und  die  Conventbrüder  von  Buchsee.  Am 
folgenden  20.  Dezember  wurde  das  Testament  im  Bäte  zu  Bern  ver- 
lesen, der  verfügte : man  sol  das  testament  des  meisters  von  Buchse 
in  der  Statt  buch  schriben  und  sus  ouch  ein  coppy  machen  und  die 
dem  herrn  (dem  Grossmeister)  des  ordens  geben. 

Kein  Jahr  verging  bis  der  wackere  Streiter  das  Zeitliche  segnete. 
Wir  wissen  es  aus  einem  Schreiben  vom  6.  November  1481,  in  dem 
der  Grossmeister  und  der  Ordensrat  von  Rhodus  aus  den  Rat  von 
Zürich  benachrichtigten,  dass  auf  die  Nachricht  seines  Todes  Bruder 
Rudolf  von  Werdenberg  zu  seinem  Nachfolger  im  Herrenmeisteramte 
ernannt  worden  sei 1).  # 

* 

Man  könnte  nun  fragen,  welcher  Art  der  Wappenstein  ist.  Ein 
Grabmal  ist  es  nicht  — dagegen  spricht  die  Inschrift,  die  allerdings 
nicht  oder  nicht  mehr  auf  demselben  Stück  Stein  wie  das  Wappen 
eingemeisselt  ist,  und  die  ja  den  Ritter  Comthur  und  nicht  Herren- 
meister nennt.  Der  Grabstein  muss  anderswo  in  der  Kirche  gelegen 
haben  und  dürfte  früher  einmal  zugrunde  gegangen  sein.  Wir  müssen 
daher  annehmen,  Johann  von  Ow  habe  diesen  Stein  zu  seinen  Leb- 
zeiten anfertigen  lassen,  wissen  aber  nicht,  welches  Opus  er  meint. 
Vielleicht  ist  es  eine  Restauration  oder  ein  besonderer  Schmuck  der 
Kirche  gewesen,  wie  ja  die  erwähnten  Chorstühle,  die  seiner  Zeit  an- 
gehören, sie  verraten.  Welches  das  zweite  Wappen  ist,  konnte  ich 
trotz  aller  Nachforschung  nicht  ermitteln.  Der  arg  beschädigte  Stein 
ist  von  Herrn  Museumsdirektor  Wiedmer  in  verständiger  Weise  er- 
gänzt worden  und  hat  einen  Ehrenplatz  im  Chor  der  Kirche  erhalten. 

Das  Andenken  an  den  hochwürdigen  Meister,  den  nobilis  vir,  den 
honorabilis  egregius  indes,  der  eine  so  sympathische  Erscheinung  ist, 
war  bei  uns  längst  verschollen.  Nun  ist  es  durch  den  aufgefundenen 
Stein  wieder  geweckt  worden  und  wir  wollen  uns  dessen  freuen,  uns 
freuen  auch,  unter  den  heldenhaften  Verteidigern  von  Rhodus  einen 
Burger  von  Bern  zu  wissen. 

* * 

* 

‘)  Zeller -Werthmüller,  das  Ritterhaus  Bubinkon,  in  den  Mitteilungen  der 
antiquarischen  Gesellschaft  von  Zürich,  XXI,  165.  Darnach  ist  die  Angabe  in 
Wilbergs  Regententafeln,  die  das  Jahr  1486  angiht,  zu  berichtigen. 
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Das  erwähnte  Testament  möge  hier  wörtlich  noch  folgen : 

Dis  ist  brücler  Johansen  von  Ow 
Meister  etc  tes tarnen t 

In  dem  tag  do  man  zellt  von  Christi  gebürt  tußent  vier  hundert 
und  achtzig  jar  haben  wir  brüder  Johans  von  Ow  meister  in  tiitschen 
landen  unser  testament  und  Ordnung  gemacht  uff  mittwuchen  nechst  vor 
sanct  Gallen  tag  anno  etc  LXXX°. 

Item  zu  dem  ersten  ob  gott  über  uns  gebütt,  sol  man  uns  be- 
graben zu  den  füssen  by  dem  heilligen  sacrement  und  einen  grab- 
stein  daruff  mit  unserm  schillt  und  unser  begrebnuß  began  nach  des 
huses  vermögen. 

Item  so  ordnen  wir  unser  jarzitt  den  brüdern  gen  Buchse  das  sy 
all  jar  unser  jarzitt  mitt  sechs  priester  söllent  began  mit  vigilien  und 
nün  letzgen  gebetten  am  abend  und  am  tag  ein  sei  ampt  gesungen, 
und  die  annder  brüder  und  priester  sei  messen  sprechen  für  unser  sei 
und  allen  gloübigen  seien  nach  guter  gewonheit  unsers  orden.  Dannen 
sol  dem  seil  gred  und  brüdern  werden  fünf  pfund  gellts  järliches  zinses 
uff  und  ab  dem  gut  zu  Twann  genant  In  der  Klos  das  wir  von 
welltlicher  hand  erkoufft  haben,  die  sol  ein  comentur  des  huses  Buchse 
den  brüdern  järlich  geben  und  sol  der  sei  meister  uff  den  selben  tag, 
so  unser  jarzitt  ist,  ein  gericht  essen  dem  convent  geben  und  einem 
jegklichen  welltlichen  priester  drei  Schilling,  das  übrig  sollend  die  brüder 
under  sich  teillen  und  sollend  all  sunntag  und  mentag  über  unser  grab 
gan  und  betten  als  das  gewonlich  ist. 

Item  so  lassend  mir  an  barem  gellt  nitt  me  dann  XXXVIII  stuck 
an  golld  und  VIII  silberin  bächer.  Item  unsern  swartzen  sidin  rock 
ordnen  wir  ein  meßgewand  sol  gemacht  werden. 

Item  Jonathan  unsern  Schamlott  rock  für  ir  arbeit  uns  in  unser 
kranckheit  bewisen.  Item  Tursen  das  liprocklin  ist  gefiltert  mit 
Marder  und  ein  gut  zilarmbrost,  ist  in  unser  kamer  zur  Biberstein, 
und  ein  guote  windt,  ist  auch  daselbst. 

Item  Wernlin  acht  gülden  me  dann  sin  verbrieffte  schuld  in  halt 
umb  sin  arbeit  so  er  uns  in  unser  kranckheit  bewisen  hat. 

Item  Romelin  III  gülden  me  dann  sin  schuld  inhalt  auch  für  sin  arbeit. 

Item  Elsenen  der  köchin  zuv  Biberstein  die  uns  by  den  sechs 
Jaren  gediennt  hat  XXV  lib.  für  ihr  Lidion. 
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Item  Breitschädel  hat  brieff  und  rechnung  und  wir  gegen  ime, 
das  wir  meinend,  dheiner  teil  dem  andern  vil  schuldig  sige,  er  soll 
verrechnen  drü  jär  nutz  zins  und  zechend  und  was  in  sin  ampt  ge- 
hört, die  nechsten  vergangen  jar  mit  dem  hürigen  zins  der  verfallet 
anno  LXXX°. 

Item  Turs  soll  II  jahr  verrechnen  mitt  disem  jar  LXXX°,  der 
meint  man  sige  an  vier  hundert  Pfund  schuldig  beliben  in  der  allten 
rechenen.  Doch  so  stand  noch  so  viel  uf  den  liiten  von  krieg  und 
missgewesen  wegen,  das  eins  dem  annderm  geliche. 

Item  henslin  dem  marstaller  ist  man  sine  jarlon  schuldig  darzur 
hat  er  uns  YII  guldin  geliehen,  daran  hat  er  II  mütt  dinckel  ze  Buchse. 

Item  heinrich  Koch  Sachen  soll  man  Tursen  umbfragen. 

Item  dem  wirdt  zfi  ballstall  IIII  lb. 

I.  dem  wirdt  zu  Olten  heist  Juncker  II  lb. 

I.  Rumelin  XIII  gl.  minus  YI  /?,  III  mütt  kernen,  II  Winterkleider, 
III  Sumerkleider,  III  par  hosen. 

Item  die  ander  kleider,  so  wir  verlassend,  sollent  den  briidern 
werden. 

Item  mitt  handtwerck  lüten  und  anderm  gesind  in  den  hüsern 
vindt  man  in  den  registren,  sol  man  rechnen. 

Item  so  haben  wir  uff  Buchse  ufgenomen  uff  ablosung: 

Item  IIP  guldin  von  den  bredigern  zu  Basell  mitt  urlob  des  cap- 
pitells,  davon  15  guldin  zins  uff  Martini. 

Item  IIP  guldin  von  Peter  Starcken  zu  Bernn,  davon  15  guldin 
zins  uff  pfingsten  hat  win  uff  rechnung  darum. 

Item  IIP  guldin  von  henslin  Christanns  sun  zu  Arow,  davon 
15  guldin  zins  uff  Göry.  Ist  darumb  verschöben  Buchse  und  Biberstein. 

Item  Ic  guldin  von  Wytembach  zu  Biell,  davon  Y guldin  zins 
uff  Georg.  So  ist  man  uns  widerumb  schuldig  item  IP  guldin  die 
von  Utrich  sind  vervallen  uff  Johannis  Baptiste  nechst  vergangenen 
anno  LXXX’. 

Item  IIP  guldin  die  von  harlem  von  dry  jaren  nechst  vergangen 
uff  Johannis  Baptiste  anno  LXXX0. 

Item  IP  guldin  zu  Cöln  uff  Johannis  Baptiste  nechst  vergangen 
LXXX0. 

Item  die  gemeinen  pfhiger  LXX  guldin  capittel  cost  nechst  von 
dem  capitel  zu  Spir  gehallten  nach  ostern  anno  LXXX0,  daran  hatt 
der  comenthur  von  Basel  sin  teil  bezalt. 
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Item  das  hus  Tunstetten  sol  umb  XXXIX  guldin  geltes  halb 
uffgewachsenen  von  versessenen  zinsen,  darumb  wir  brieff  hebent  von 
denen  von  Bern  usgesprochen. 

Item  XXX  guldin  sol  uns  her  Johans  Segenser  von  Arow  noch 
by  dem  pferd,  so  er  von  uns  gekaufft  hat,  zil  uff  wye  nacht  anno  LXXX°. 

Item  der  houptbrieff,  urteil  brieff  und  confirmation  von  denen 
von  Zürich  des  zechenden  halb  zu  horgen,  die  brieff  all  sint  geleit  in 
das  recht  für  die  von  Zürich,  da  si  noch  ligent,  als  uns  die  äptissin 
von  Frouen  Münster  des  selben  zechenden  selb  hatt  angesprochen  und 
meint,  sie  habe  losung  dazu.  I)a  sol  der  orden  zutün,  das  den  hus- 
liitgen  des  selben  zechenden  halb  die  obgenenten  brieff  wider  von  denen 
von  Zürich  werdent. 

[tem  by  disem  testament  und  Ordnung  sint  gesin  die  ersamen 
geistlichen  brüder  Stephan  Lanz,  comenthur  zu  Biell,  brüder  Johans 
Hegentzer  von  Wassersteltzen,  brüder  Diebold  Sturm  prior  des  hus 
Buchse,  brüder  Johans  Steinmetz,  brüder  Johans  Buchs,  brüder  Caspar 
Smid,  brüder  heinrich  Steinecker,  all  convent  brüder  zu  Buchse  und 
Wernli  Stecke,  testes. 

Hasli  im  Weissland  vor  200  Jahren. 

Unter  besonderer  Berücksichtigung’  seiner  Kristallindustrie. 

Von  H.  Hart  mann,  Interlaken. 


as  XVIII.  Jahrhundert  sah  einen  allgemeinen 
Niedergang  in  die  heimischen  Lande  eiuziehen, 
dessen  Ursachen  schon  in  den  vorausgegangenen 
Zeitläufen  zu  suchen  sind.  Handel  und  Wandel 
lagen  darnieder;  vom  Fremdenverkehr  wüsste 
man  in  den  ersten  Jahrzehnten  noch  so  gut 
wie  nichts.  Dazu  traten  erschwerend  die  Folgen 
verheerender  Seuchen  und  entvölkernder  Kriege. 
Ausserdem  ward  das  Land  von  sog.  „Heidenleuten“,  Zigeunern  und 
allem  möglichen  Bettelgesindel  gebrandschatzt,  mit  welchem  die  hohe 
Obrigkeit  lange  Zeit  ihre  liebe  Not  hatte  und  die  strengsten  Vorkehren 
treffen  musste.  Ausländische  Korbmacher,  Kessler,  Spengler,  Grewiirz- 
pulver-„Krätzentrager“  und  mancherlei  andere  Hausierer  durchzogen 
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das  Land.  Sie  hielten  sieh  besonders  gern  in  den  oberen  Gegenden 
auf,  wo  sie  sieh  vor  dem  strafenden  Arme  sicherer  fühlten.  Wenn  zuvor 
angedeutet  worden  ist,  dass  der  Fremdenverkehr  noch  unbekannt  war, 
so  müsste  man  immerhin  sagen,  der  Fremdenverkehr  im  heutigen 
Sinne.  Schon  1680  besuchten  ja  hohe  Persönlichkeiten,  sogar  Fürsten, 
das  heimische  Bergland,  um  die  „Kuriosität  der  Gletscher“  in  Grindel- 
wald zu  besichtigen.  Man  rühmte  diesem  Dürfe  allgemein  im  Lande 
nach,  dass  dort  Mylords  und  sogar  Grafen  verkehrten,  für  welche  sich 
neuerdings  (1733)  der  Pfarrer  eingerichtet  habe.  Dies  waren  immer- 
hin im  grossen  und  ganzen  recht  vereinzelte  Glücksfälle.  Eher  schon 
gehörte  der  Bäderverkehr  zu  den  regelmässigen  Erscheinungen  des 
Landes.  Bereits  wurde  das  Willigerbad  bei  Meiringen  besucht,  noch 
mehr  das  etwa  hundert  Jahre  zuvor  unter  Beistand  der  hohen  Obrigkeit 
erölfnete  Weissen burgbad  im  Simmental.  In  besonders  hohem  Kufe 
stand  jedoch  das  schon  in  Römerzeiten  bekannte  Leukerbad  im  Wallis, 
damals  mit  dem  Bade  im  Aargau  (Baden)  gewöhnlich  ebenfalls  Baden 
oder  Wallisbad  genannt.  Aus  der  Ostschweiz,  besonders  von  Zürich 
her,  aber  auch  aus  der  Innerschweiz  kam  allsommerlich  eine  regel- 
mässige Kundschaft  durchs  Oberland,  die  wichtig  genug  war,  dass  ihret- 
wegen, wenn  dies  zum  Nutzen  des  Verkehrs  der  Landsleute  unter  sich 
nicht  geschah,  die  Strassen  dem  Brienzer-  und  Thunersee  entlang  ver- 
bessert wurden.  Diese  Passanten  unterdessen  auch  nicht,  beim  Land- 
vogt zu  Interlaken  energisch  zu  reklamieren,  wenn  ihnen  in  dieser 
Beziehung  die  Zustände  nicht  behagten,  oder  ihnen  die  Wege  gar  zu 
bodenlos  erschienen.  Die  Zürcher  müssen  also  schon  damals  das  Re- 
klamieren los  gehabt  haben.  Die  Route  dieser  Badereisenden  ging 
über  den  Brünig,  Meiringen,  Interlaken  und  Frutigen  dem  Wallis  zu. 
Hohe  Standespersonen  reisten  sogar  in  Begleit  ihrer  in  den  Standes- 
farben gekleideten  Weibel.  Solche  Badegesellschaften  unterdessen  jeweilen 
nicht,  die  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  nebenbei  auch  die  Sehens- 
würdigkeiten des  Oberlandes  mit  anzusehen,  wie  z.  B.  den  Restiturm 
zu  Meiringen  und  mit  offenbarer  V orliebe  die  Tellenburg  bei  Frutigen. 
Wenn  es  sich  dabei  um  Magistratspersonen  handelte,  so  mussten  die 
heimischen  Landvögte  anstandshalber  in  ausgiebiger  Weise  die  Honneurs 
machen,  wms  nicht  jederzeit  für  die  Tschachtlane,  d.  h.  die  Schloss- 
verwalter und  Regierungsstatthalter,  nur  seine  vergnügliche  Seite  hatte. 
Wenn  schon  sie  nämlich  ihre  diesbezüglichen  Auslagen,  welche  oft  in 
die  Hunderte  gingen,  getreulich  in  die  Amtsrechnungen  einsetzten,  den 
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Staat  also  damit  belasteten,  so  waren  sie  doch  nicht  immer  sicher,  dass 
diese  Posten  von  der  hohen  Rechnungskammer  zu  Bern  admittiert 
wurden.  Der  Tschachtlan  auf'  Tellenburg  musste  einmal,  als  er  eine 
solche  fidele  Züricher  Gesellschaft,  die  mit  einem  ganzen  Tross  Pferde 
über  die  Gemmi  gekommen  war,  bewirtet  hatte,  erfahren,  dass  Bern 
in  dieser  Hinsicht  nicht  immer  mit  gleichem  Masse  mass. 

Immerhin  hatte  dieser  Verkehr  von  Badereisenden  noch  keinen  Ein- 
fluss auf  den  allgemeinen  Wohlstand.  Die  Armut  griff  mehr  und  mehr 
um  sich.  Diese  Zustände  wurden  im  Hochland  als  besonders  drückend 
empfunden.  Die  Verarmung  war  dort,  wo  jeder  Erwerb  der  Ab- 
geschlossenheit wegen  ohnehin  viel  mühseliger  und  schwerfälliger  war, 
eine  allgemeine.  Als  die  allerärmsten  Gemeinden  wurden  in  amtlichen 
Erhebungen  über  den  Niedergang  im  Oberland  diejenigen  von  Grindel- 
wald, Lauterbrunnen,  Gsteig,  Habkeren,  Beatenberg  und  Sigriswil  be- 
zeichnet. War  es  bei  solchen  Zuständen  zu  verwundern,  wenn  junge 
Leute  die  Heimat  in  Scharen  verliessen?  Besonders  richteten  sich  in 
jüngster  Zeit  die  Augen  nach  dem  neuen  Eldorado  Amerika,  denn 
selbst  zu  den  entlegenen  oberländischen  Wohnstätten  kam  etwa  Kunde 
aus  Pennsylvania  oder  von  Carolina.  In  der  letzteren  Provinz  war  ja 
zu  Beginn  des  Jahrhunderts  durch  Christof  von  Graffenried  die  Schweizer 
Kolonie  New  Bern  gegründet  worden,  wobei  die  Regierung  eine  Zeit- 
lang selbst  mit  der  Idee  umging,  Land  zu  erwerben  um  dorthin  miss- 
beliebige Elemente,  unruhige  Sektenleute  wie  die  Täufer,  Landarme 
etc.  abzustossen.  Dieser  Plan  scheiterte  freilich.  Unter  denjenigen,  die 
sich  Graffenrieds  Auswanderungszug  angeschlossen  hatten,  befanden 
sich  namentlich  auch  Simmentaler.  Man  erzählte  sich  von  dem  end- 
losen reichen  Lande,  wo  Erd-  und  Baumfrüchte  wie  auch  das  Getreide 
fast  ohne  jegliches  Zutun  der  Menschen  in  einer  ungekannten  Ueppigkeit 
emporwuchsen.  Es  war  darum  auch  ganz  natürlich,  dass  die  Aus- 
wanderungslust von  Jahr  zu  Jahr  wuchs.  Ueberall  bemerkt  man  einen 
Rückgang  der  Bevölkerung,  überall  den  Drang  nach  der  weiten,  fremden 
Welt.  Trotzdem  z.  B.  der  Junker  von  Erlach  dies  ausdrücklich  unter- 
sagt hatte,  wollten  doch  „unterscheidliche  Knaben  aus  der  Herrschaft 
Spiez,  im  Alter  von  15  Jahren  ungefährlich,  sich  nach  der  Pfalz  begeben, 
um  alldort  ihr  Fortun  besser  zu  finden,  als  hier“.  Von  Lauterbrunnen 
sieht  man  1700  eine  Reihe  von  Personen,  wohl  ebenfalls  infolge  der 
allgemeinen  Verarmung  „ins  Papsttum“  auswandern.  Vom  Oberhasli 
wanderte  man  nach  Carolina  aus.  1735  brach  dort  z.  B.  mit  diesem 
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Ziele  eine  Familie  auf,  kam  jedoch  nur  bis  Bern,  wo  sie  wohl  auf 
Vorstellung  der  Regierung  sich  wieder  nach  ihrer  Heimat  zurück  begab. 
Ein  Jakob  von  Bergen  zog  1751  von  Oberried  „incognito“,  d.  h.  ohne 
sich  beim  Landvogt  abzumelden,  nach  Pennsylvanien. 

Die  hohe  Obrigkeit  erkannte  wohl  nach  und  nach,  dass  diese 
Flucht  nach  fernen  Weltteilen  dem  Lande  Gefahren  bringe.  Sie  sann 
auf  Mittel,  der  allgemeinen  Auswanderung  zu  steuern.  Diese  wichtige 
Landesfrage  wurde  daher  einer  besonderen  Kommission  zur  Prüfung 
überantwortet.  In  ihren  Beschlüssen  sagte  diese,  dass  die  grosse  Be- 
völkerung eines  Landes  nur  als  dessen  Segen  aufgefasst  werden  könne. 
Selbst  arme  Leute  seien  dabei  nicht  ausgeschlossen,  denn  wenn  sie 
an  irdischem  Gut  auch  wenig  oder  nichts  besässen,  so  wohne  ihnen 
doch  die  göttliche  Kraft  inne,  sich  zu  vermehren.  Diese  Kraft  aber 
sei  gerade  dasjenige,  was  dem  Lande  bei  der  durch  die  vielen  Kriege 
verursachten  Entvölkerung  wieder  Zuwachs  schaffen  könne.  Wenn  aber 
trotz  alledem  die  Auswanderung  nicht  zu  verhindern  sei,  so  sollte  man 
die  Bedürftigen  lieber  nach  Schottland,  Holland  oder  Brandenburg 
ziehen  lassen,  wo  es  eher  möglich  sei,  den  Landeskindern  durch  Ver- 
träge einen  gewissen  Schutz  zu  verschaffen.  In  Carolina  warteten  ja 
der  Ankömmlinge  oft  die  schlimmsten  Lose.  Es  komme  vor,  dass  solche 
sich,  um  nicht  Hungers  zu  sterben,  als  Sklaven  verdingen  müssten. 
Dagegen  empfahl  die  Kommission  der  Regierung  aufs  wärmste  für 
Hebung  der  Industrie  in  diesen  Landesteilen  Sorge  zu  tragen. 

Dieses  Stimmungsbild,  das  zwar  eher  der  Mitte,  als  dem  Anfang 
des  XVIII.  Jahrhunderts  zugehört,  zeichnet  so  recht  die  Zeitlage.  Das 
Jahrhundert  war  durch  den  Villmerger  Krieg  eingeleitet  worden,  für 
welchen  z.  B.  auch  das  Hasli  1700— 1800  Mann  gestellt  hatte.  Dieses 
obere  Land  befand  sich  aber  damals  in  grosser  Aufregung  und  Sorge, 
hatte  doch  der  Brünig  von  jeher  für  feindliche  Aktionen  aus  der  Ur- 
schweiz als  Einfallstor  gedient,  dessen  Bedeutung  die  am  Brünigkopf  auf- 
gerichteten Schanzen  und  das  in  der  Nähe  vom  Pass  befindliche  und 
auch  zu  Friedenszeiten  besetzte  Wachthaus  genugsam  bekundeten.  Und 
gerade  im  erwähnten  Kriege  war  auch  der  Brünig  der  Schauplatz  eines 
feindlichen  Einfalls  gewesen.  Die  Unterwaldner  waren  in  das  Land  ein- 
gebrochen  und  hatten  einen  Viehraub  ausgeführt.  Diese  Tat  sollte  nicht 
ungerächt  vorübergehen.  Die  daheim  gebliebene  ältere  Garde  der 
wackeren  Weissländer  drang,  durch  Landleute  der  oberländischen  Um- 
gebung verstärkt,  ins  Obwaldnische.  Ein  andermal  fiel  man  über  den 
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Jochpass  nach  Trübsee,  dann  wurde  auch  die  Tannenalp  heimgesucht. 
Bei  diesen  verschiedenen  Zügen  gab  es  20  Tote  auf  Feindesseite,  auch 
machten  die  Oberländer  80 — 90  Gefangene.  Gross  war  die  Beute.  Man 
hatte  466  Stück  Rindvieh,  19  Pferde,  151  Ziegen  und  25  Schweine 
heimgebracht.  Dass  aber  die  Sennhütten  unterwegs  gründlich  durch- 
sucht worden  waren,  davon  legten  eine  ganze  Reihe  von  kupfernen 
Alpkesseln  Zeugnis  ab,  die  dabei  mitliefen  und  im  ganzen  einen  Wert 
von  400  Talern  repräsentierten. 

Die  Regierung  hatte  übrigens  schon  vor  jenem  Wink  der  Aus- 
wanderungskommission ihr  Möglichstes  getan,  den  Wohlstand  des  Landes 
wieder  zu  heben.  Sie  versuchte  durch  alle  möglichen  Mittel,  namentlich 
durch  Steuerfreiheit,  auswärtige  Industrielle  zu  veranlassen,  sich  im 
Bernerlande,  besonders  in  der  Stadt,  niederzulassen,  um  Manufakturen 
einzurichten.  Zunächst  versuchte  man  es  mit  der  Strumpfwarenfabrikation, 
die  nach  einem  Jahrzehnt  so  wohl  gediehen  war,  dass  der  Import  von 
wollenen  und  seidenen  Strumpfwaren  verboten  werden  konnte.  Die 
Einführung  der  Wollfabrikation  wurde  auch  in  Thun  versucht.  Im 
Erdgeschoss  des  dortigen  Rathauses  war  eine  sog.  Fabrik  von  6 — 8 
Arbeitern  eingerichtet  worden,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  von  den  Rats- 
herren inspiziert  wurde.  Später  versuchte  es  Thun  auch  mit  der  Seiden- 
zucht. Sie  lud  den  Seidenfabrikanten  la  Code  von  Mariakirch  ein,  bei 
ihnen  eine  Seidenfabrik  zu  errichten.  Auch  wurden  zu  gleichem  Zwecke 
Maulbeerbäume  an  gepflanzt. 

Solche  Unternehmungen  glückten  für  die  Städte.  Eine  derartige 
Schöpfung,  die  für  das  Interlakner  Bödeli  geplant  wurde,  blieb  im  Pro- 
jekte stecken.  Immerhin  kamen  im  Oberlande  einzelne  Kleingewerbe 
auf.  Yon  Venedig  her  war  z.  B.  die  Fabrikation  von  Feinglas  in  der 
Schweiz  eingeführt  worden.  Dies  war  ein  Handwerk,  das  keine  grossen 
Anlagen  erheischte  und  daher  auch  in  den  entfernteren  Tälern  gedeihen 
konnte,  und  so  sieht  man  denn  auch  Glashütten  in  Iseltwald,  Habkeren 
und  Wilderswil  entstehen.  Besonders  aber  mochte  der  Bergbau  droben 
Ausbeute  versprechen.  Der  Staat  hatte  dabei  ohnehin  ein  doppeltes 
Interesse,  war  doch  das  Berggut  auch  zehntpflichtig.  So  erhielt  Dr.  Wolf- 
gang Christ  einen  Beitrag  von  5200  Pfund  aus  dem  Interlakner  Amts- 
säckel, um  die  Bergwerke  im  Lauterbrunuental  wieder  in  Betrieb  zu 
setzen.  Im  Oberhasli  war  der  Bergbau  schon  in  früheren  Jahrhunderten 
emsig  betrieben  worden.  Bei  Guttannen  hatte  man  eine  Bleierz  führende 
Ader  abgebaut,  welche  jedoch  1700  als  erschöpft  galt.  1748  wurden 
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dort  neuerdings  Bohrversuche  unternommen,  die  aber  wahrscheinlich 
ergebnislos  ausfielen.  Im  Broch,  am  Fuss  des  Wetterhorns  bei  Rosen laui, 
wurde  ein  guter  Marmor  gebrochen,  der  selbst  bis  nach  Lissabon 
exportiert  worden  ist.  Ebenso  berühmt  war  der  Marmor  vom  Schaftelen- 
Stutz  im  Gadmental,  von  welchem  Rebman  1600  in  seinem  „Lustig 
und  ernsthaft  poetischen  Gastmahl“  sagt: 

„Auf  Schaftelen  schön  Marmelstein 
Findt  man  im  Birg  ganz  weiss  und  rein. 

Darum  dies  Birg  man  lohet  sehr. 

Dies  Gstein  wird  gfiihrt  in  Frankreich  fern 
Zu  grosser  Herren  Zierd  und  Gräbt, 

Zu  Mausoleis  hoch  erhebt.“ 

Der  im  Zaun  oberhalb  Meiringen  gewonnene  Dachschiefer  wurde 
lange  d.  h.  bis  in  die  neueste  Zeit  nach  Bern  ausgeführt.  Ein  roter 
Schiefer  wurde  bei  Engstlen  gewonnen.  Allein  es  hatte  sich  um  die 
Jahrhundertwende  gegen  alle  diese  Industrien  eine  gewisse  Opposition 
herausgebildet,  so  dass  ein  damaliger  Berichterstatter  sagen  konnte: 
„Gegen  alles  was  Bergwerk  heisst,  sind  die  Leute  im  Hasli  Feind. 
Daher  ist  auch  dasjenige  in  Mühletal  in  Abgang  kommen.“  1760  hiess 
es  von  demselben,  es  sei  schon  geraume  Zeit  verlassen.  Dieses  Berg- 
werk war  eine  alte  Gerechtsame  der  Bewohner  des  Weisslandes  gewesen. 
Wer  weiss,  ob  es  nicht  gar  eine  Erbschaft' von  den  Urbewohnern  war? 
Im  Jahre  1416  trat  die  Landschaft  dasselbe  an  Bern  ab,  welches 
namentlich  seinen  Kriegsbedarf  hier  oben  in  den  Bergen  zu  decken 
hoffte.  So  sind  denn  dort  tatsächlich  während  einer  längeren  Zeit  Stück- 
kugeln gegossen  und  nach  Bern  transportiert  worden.  Für  das  Land 
selbst  wurden  hauptsächlich  Nägel,  Spangen,  Ofenplatten  und  dergleichen 
fabriziert.  Nachdem  dann  aber  diese  Schmelzöfen  lange  gefeiert  hatten, 
kam  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  neues  Leben  in  die  Sache. 
Die  ungünstigen  Erfahrungen,  die  dort  oben  vor  mehr  als  einem  Menschen- 
alter gemacht  worden,  waren  vergessen,  und  bei  dem  allgemeinen  Not- 
schrei nach  Gründung  neuer  Industrien  wagte  man  sich  neuerdings 
an  dieses  gewagte  Unternehmen. 

Uebrigens  war  auch  in  bezug  auf  Landwirtschaft  vieles  geschehen. 
Als  der  Getreidebau  um  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  darniederlag, 
gestaltete  sich  die  Einführung  der  Kartoffel  als  wahre  Kulturtat.  Freilich 
hatte  man  die  neue  Gottesgabe  nicht  allenthalben  im  Oberland  mit  offenen 
Händen  entgegengenommen.  Da  bald  nach  ihrer  Einführung  die  Pest 
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ausbrach,  wollte  man  für  diese  Seuche  sogar  die  neue  Erdfrucht  ver- 
antwortlich machen  und  nannte  dieselbe  daher  „Pestilenzkugeln“.  Aber 
die  offensichtigen  Vorzüge  derselben  überwanden  doch  nach  und  nach 
alle  Vorurteile.  Ja,  man  lernte  die  Kartoffel  bald  gegen  den  Staat 
auszunützen.  Für  das  Land,  welches  früher  kornzehntpflichtig  gewesen, 
wurde  nach  Einführung  des  Kartoffelbaus  der  Zehnten  verweigert. 
Von  einem  Kartoffelzehnten  stand  in  keinem  Gesetzbuch  etwas  ge- 
schrieben. Allein  es  gab  auch  damals  schon  Finanzminister,  die  mit 
grosser  Behendigkeit  um  solche  kritische  Ecken  herum  zu  kommen 
wussten.  Bald  gab  es  darum  auch  ein  „Erdäpfelgesetz“,  gegen  welches 
die  Landbevölkerung  vergeblich  Sturm  lief.  Aber  der  Widerstand 
blieb.  Oft  machte  sich  die  Erbostheit  sogar  am  Unrechten  Orte  Luft. 
Der  Pfarrherr  von  Sigriswil  z.  B.  bekam  davon  ein  Müsterchen  zu 
verspüren.  Als  er  nämlich  an  einem  schönen  Sonntagmorgen  in  frommer 
Andacht  die  Kanzeltreppe  hinaufspaziert  und  das  Türlein  zu  öffnen 
versucht,  rollt  ihm  ein  mächtiger  Schwall  Kartoffeln  entgegen  und 
polternd  hüpfen  die  braunen  Knollen  unter  dem  Heidengelächter  der 
andächtig  sein  sollenden  Gemeinde  in  das  Chor  hinunter.  Böse  Nacht- 
buben hatten  sich  dieses  Rachestücklein  ausgedacht,  weil  ein  Teil  des 
neuen,  verhassten  Erdäpfelzehntens  der  Pfarrei  eingeliefert  werden  musste. 
Das  Oberhasli  durfte  sich  in  bezug  auf  diesen  Zehnten  einer  Aus- 
nahmestellung erfreuen,  indem  ihm  1741  der  Erdäpfelzehnten  erlassen 
wurde,  wohl  nur  eine  temporäre  Massregel. 

Mit  dem  Tabak  hatte  es  eine  etwas  andere  Bewandtnis.  Als  der 
Gebrauch  dieses  Krautes  1650  mehr  und  mehr  im  Lande  üblich  wurde, 
als  man,  um  es  in  damaligem  Sprachgebrauch  auszudrücken,  begann  Tabak 
zu  trinken  oder  saugen  und  zu  schnupfen,  glaubte  die  hohe  Obrigkeit  das 
Wohl  ihrer  Landeskinder  nicht  besser  wahren  zu  können,  als  indem  sie 
gegen  dieses  Laster  strenge  Gebote  erliess.  Auf  dem  Lande  wurden  Tabak- 
Sünder  sogar  vor  das  gefürchtete  Chorgericht  zitiert  und  mit  ziemlich 
schweren  Bussen  belegt.  Bald  wurde  aber  der  Widerstand  gegen  diese 
Tabakmandate,  in  den  Städten  von  Zünften  und  Gesellschaften  wacker 
genährt,  so  gewaltig,  dass  die  Regierung  sich  genötigt  sah,  die  diesbe- 
züglichen Verfügungen  wieder  aufzuheben.  Es  ging  gar  nicht  allzulange, 
dass  sie  die  neue  Mode  sogar  volkswirtschaftlich  auszunützen  versuchte, 
indem  jetzt,  1733,  der  Anbau  des  Tabaks  auf  alle  mögliche  Weise  geför- 
dert wurde.  Selbst  eine  Tabakskommission  ward  ins  Leben  gerufen, 
die  nun  Anweisungen  zum  Anbau  des  einst  verpönten  Krautes  drucken 
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und  auch  auf  dem  Lande  verbreiten  liess.  Als  die  neue  Kultur  sich 
belebte,  gingen  die  gnädigen  Herren  zu  Bern  1727  einen  Schritt 
weiter,  indem  sie  zum  Schutze  der  einheimischen  Pflanzungen  den 
Tabakimport  gänzlich  untersagten.  Ein  Jahrzehnt  später  waren  sie 
dann  aber  wieder  bei  der  Hand,  ein  neues  Mandat  zu  erlassen,  welches 
(1739)  den  Tabak  der  allgemeinen  Zehntordnung  unterstellte. 

Zur  Hebung  des  Handels  im  Oberlande  wurde  1703  eine  Neu- 
ordnung der  Märkte  veranstaltet.  Solche  wurden  abgehalten  zu  Unter- 
seen, Thun,  Hasle  im  Wyssland,  Saanen,  Zweisimmen,  Adelboden, 
Erlenbach,  Frutigen,  Reichenbach,  Aeschi,  Brienz  und  Grindelwald. 
Diese  Verordnung  galt  mit  derjenigen  von  1723  namentlich  auch  dem 
besseren  Absatz  der  Viehware.  Wer  etwa  glaubt,  der  Handel  sei  in 
diesen  Berggegenden  von  jeher  gleich  Null  gewesen,  täuscht  sich.  Schon 
ehe  das  Kloster  Interlaken  gegründet  wurde,  stand  das  Land  in  Handels- 
beziehungen. Die  Augustinerherren  im  Bödeli  bildeten  sich  aber  frühe 
zur  Handelsgesellschaft  aus.  Sie  verlegten  sich  besonders  auch  auf  die 
Viehzucht.  Ihre  Fohlenweiden  und  Münchenberge  (Berge  für  Wallachen) 
sind  ja  überall  um  das  Bödeli,  auf  Scheidegg,  im  Grindelwald  etc. 
nachweisbar.  Zur  Pferdezucht  hielten  sie  die  besten  Hengste,  und  es 
mochte  ihre  Jungzucht  bei  den  umwohnenden  Rittergeschlechtern,  aber 
ebenso  in  Bern  besten  Absatz  finden.  Auch  in  Oel,  Honig,  Eiern 
namentlich  aber  in  Bergprodukten,  Zieger,  Käse  und  Butter  scheinen 
sie  wacker  „geschäftet“  zu  haben.  Dieses  Beispiel  musste  schon  aus 
Konkurrenzrücksichten  belebend  in  allen  oberländischen  Tälern  wirken. 
Immerhin  waren  im  XVIII.  Jahrhundert  diese  Erwerbsquellen  der  Er- 
schöpfung nahe.  Zwar  wusste  man  dieselben  auch  im  Auslande  noch 
ab  und  zu  zu  schätzen.  So  wurde  es  besonders  vermerkt,  als  im  Jahre 
1705  aus  den  Hochwäldern  um  Thun  Tannen  als  Mastbäume  nach 
Holland  ans  Meer  geliefert  wurden.  Zu  Thun  wurde  1726  auch  mit 
Versuchen  zur  Veredlung  der  Viehrassen  begonnen.  Aber  schon  12 
dahre  zuvor  hatte  die  Obrigkeit  eine  Pferdezuchtgesellschaft  ins  Leben 
gerufen,  welche  etwa  20  Hengste  dänischer,  oldenburgischer  und  hanno- 
verscher Rasse  einführte  und  lange  Jahre  staatlich  unterstützt  wurde. 
Die  Tätigkeit  dieser  Genossenschaft  erstreckt  sich  auch  auf  das  Berner 
Oberland,  wenn  schon  ihre  Bestrebungen  an  mancheh  Orten,  wie  z.  B. 
in  Saanen,  trotz  dem  oberherrlichen  Schutze  kein  Verständnis  fanden. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Verhältnissen  im  Oberhasli  über,  die 
bereits  im  Vorhergehenden  mehrfach  gestreift  worden  sind.  Dieses 
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Bergland  litt,  wie  nachgewiesen  worden  ist,  ebenfalls  unter  der  ge- 
drückten Zeitlage.  Meiringen  wird  utn  die  Mitte  des  Jahrhunderts  als 
mittelmässig  gross  geschildert.  Doch  schon  damals  werden  seine  Wasser- 
fälle zu  den  Merkwürdigkeiten  des  Tales  gerechnet,  die  sich  zweifels- 
ohne auch  jene  Besucher  aus  der  Mittel-  und  Ostschweiz,  die  ins  Wallis- 
bad, nach  Leuk,  reisten,  mit  Vergnügen  angesehen  haben  werden.  Auch 
die  uralte  Bezeichnung  Weissland  wird  das  Hasli  nicht  ohne  inneren 
Zusammenhang  mit  seinen  Gletscherbergen  erhalten  haben.  Diese 
Naturwunder  zeigten  sich  zwar  nur  denjenigen  in  ihrer  ganzen  Grosse 
und  Erhabenheit,  welche  durch  Bosenlaui  einen  Uebergang  über  die 
Grosse  Scheidegg,  oder  gar  einen  solchen  von  Meiringen  über  den 
Sustenpass  ins  Urnerland  wagten.  Die  Häuser  Meiringens  werden 
allerdings  für  jene  Zeit  als  wenig  einladend,  ja  als  ärmlich  bezeichnet. 
Davon  dürfte  das  stattliche,  der  Landschaft  eigentümlich  zugehörende 
Landhaus,  sowie  der  „wilde  Mann“,  die  schon  damals  neben  dem 
Williger  Bad  existierten,  eine  Ausnahme  gemacht  haben.  Die  „untere 
Wirtschaft“,  wohl  der  Bären,  dürfte  seit  1628  bestanden  haben.  Als  auf- 
fallend bezeichnen  Beschreibungen  aus  der  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts 
das  grosse,  wohlbestellte  Zeughaus,  eine  Notwendigkeit,  welche  den 
Toren  des  Landes  an  Brünig,  Grimsel  und  Susten  und  den  dortigen 
Wachten  ihr  Dasein  verdankte.  Diese  Lage  an  begangenen  Pässen 
gab  dem  Ort  aber  anderseits  auch  wieder  seine  Bedeutung.  Ueber 
Nufenen-  und  Griespass  kam  italienische  Handelsware,  Reis,  Wein, 
Branntwein,  ja  selbst  Tücher,  Seidenstoffe  und  Südfrüchte  in  das  Land 
herein.  Meiringen  selbst  galt  als  Stapelplatz  für  Rindvieh,  Pferde, 
Schafe,  Hanf  und  Käseprodukte.  Namentlich  war  der  sog.  Brienzer- 
käse  — auch  der  Haslikäse  galt  als  solcher  — berühmt  und  gesucht. 
Dieser  Handel  dürfte  uralt  sein,  und  es  wäre  interessant,  wenn  nach- 
gewiesen werden  könnte,  wie  früh  in  der  lombardischen  Ebene  dieser 
Schweizerkäse,  der  noch  heute  im  Volksmunde  „Brienca“  heisst,  dort 
als  Tauschmittel  vorkam.  Wir  wissen  nur,  dass  der  rätische  Käse  schon 
an  der  römischen  Kaisertafel  als  Delikatesse  serviert  wurde.  Da  das 
Oberland  wohl  zu  Rätien  gehörte,  so  möchte  selbst  in  Rom  Brienca 
oder  Brienzer  aufgetischt  worden  sein.  Vielleicht  war  auch  der  ehe- 
malige „Fetscherin“  (heute  Vacherin)  dabei,  welcher  als  Alpprodukt 
des  Gasterentals  bei  Kandersteg  schon  im  Mittelalter  nachweisbar  ist. 

Dieser  Käsehandel,  der  die  ganze  Gegend  vom  Brienzersee  tal- 
aufwärts betrifft,  darf  keineswegs  zu  gering  eingeschätzt  werden.  Im 
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Gregenteil,  es  ist  erstaunlich,  aus  einer  Zeugenaufnahme  durch  den 
Landvogt  von  Interlaken  zu  vernehmen,  dass  am  12.  September  1764 
nicht  weniger  als  200  Säumer  in  Brienz  anwesend  waren,  um  den 
von  den  Alpen  zu  Tal  gebrachten  Käse  über  die  Grimsel  ins  Wallis 
und  weiterhin  auszuführen.  Zur  Mehrung  und  Besserung  des  Handels 
zu  Hasli  im  Wyssland  wurde  1732  mit  Berns  Genehmigung  eine  sog. 
Faktorei  errichtet  und  dazu  beim  Landhaus  eine  neue  Sust  gebaut. 
In  dieselbe  mussten  alle  durchgehenden  Waren  des  Nachts  eingelegt 
werden,  wofür  ein  Sustgeld  oder  Gehaltslohn  von  einem  Batzen  vom 
Zentner  entrichtet  wurde.  Ein  Faktor  überwachte  diese  Niederlage  und 
bezog  die  Steuer.  Er  waltete  jedoch  seines  Amtes  nicht  immer  mit 
der  nötigen  Zuverlässigkeit,  musste  doch  Bern  1742  die  Faktorei  wegen 
übler  Wartung  der  Handelswaren  zeitweilig  suspendieren.  Zu  Guttannen 
bestand  gleichzeitig  eine  Ablage  von  Waren  aus  Wallis  und  Italien. 

In  diesen  Tälern  blühte  nun  auch  die  Rindvieh-  und  Pferdezucht. 
Auf  den  Märkten  an  der  Gassen,  also  zu  Meiringen,  erschienen  Jahr 
für  Jahr  neben  den  Unterwaldner  und  Urner  Viehhändlern,  den  Züricher 
und  ostschweizerischen  Metzgern  auch  die  mailändischen  Pferdehändler. 
Ja  bis  nach  Venetien  hinein  war  die  Zucht  dieser  Berge  bekannt  und 
fand  dort  Absatz.  Regelmässig  sieht  man  daher  nach  den  Märkten,  an 
den  Eintragungen  in  den  Amtsrechnungen  - genau  kontrollierbar,  das 
Haslivieh,  besonders  seine  Pferde  über  die  Grimsel  ins  Ausland  ziehen. 
So  ist  z.  B.  das  Jahr  1720  ein  ganz  ausserordentliches.  1752  führt 
ein  einziger  Händler  15  Pferde  nach  dem  Süden.  Diese  Italiener 
nehmen  aber  auch  Felle,  Vieh-  und  Rosshäute,  Schafwolle  etc.  mit. 
Sie  zeigen  auch  eine  Vorliebe  für  Fuchs-  und  Luchsbälge,  kommen 
doch  diese  Tiere  neben  Fischottern,  Geiern,  Wölfen  und  Bären  um 
diese  Zeit  noch  häufig  vor. 

Auf  dem  Gemeinwesen  der  in  vier  Viertel  geteilten  Landschaft 
ruhten  allerdings  auch  grosse  Lasten.  Von  alters  her  lag  ihm  die  Unter- 
haltspflicht der  Strassen  bis  zum  Brünig,  auf  Susten,  und  namentlich 
von  der  Grimselpasshöhe  bis  zum  Brienzersee  ob.  Das  war  keine 
Kleinigkeit,  denn  die  Grimselstrasse  allein  zählte  vom  Hospiz  bis  zum 
Einlauf  der  Aare  in  den  Brienzersee  bei  20  Brücken  auf,  worunter 
sich  ein  guter  Teil  gemauerter  „Schwibogen“  befanden,  wie  z.  B. 
das  bekannte  Spitalböglein  beim  Hospiz,  auf  welches  sich  der  Spittler 
bei  Einbruch  der  Nacht  stellte,  um  einer  uralten  Ordnung  gemäss  nach 
allen  vier  Winden  zu  rufen,  damit  etwaige  Verirrte  auf  das  gastliche 
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Dach  seiner  Felsenklause  aufmerksam  gemacht  würden.  Und  welchen 
beständigen  Einflüssen  und  Gefahren  waren  diese  Strassen  nicht  aus- 
gesetzt! Im  Winter  lagen  sie  zum  Teil  tief  unter  Eis  und  Schnee. 
Im  Frühjahr  gingen  die  Lawinen  darauf  nieder,  im  Sommer  Regen- 
güsse, Muhrgänge  oder  Rufinen.  Das  Wasser  spielte  ohnehin  dem  ganzen 
Hasli  des  öfteren  in  diesem  Jahrhundert  übel  mit.  Noch  hatte  die 
Aare  im  ganzen  Tal  von  der  grossen  Klamm  am  Kirchet  hinweg  kein 
eigentliches  festes  Bett.  Immer  wieder  kamen  bei  Wassergrösse  Ver- 
schiebungen des  Flussbettes  vor.  Ein  solches  Ereignis  war  z.  B.  im 
Jahr  1707  eingetroffen,  als  das  ganze  Hasli,  samt  Hasli  im  Grund 
(Innertkirchen ) von  trüben  Fluten  überschwemmt  wurde.  Alle  Brücken 
waren  weggespühlt  worden.  Auch  die  Williger  Allmend  und  das  dortige 
Bad  standen  unter  Wasser.  Das  Jahr  1720  brachte  zur  Zeit  der 
Schneeschmelze  nach  einem  langen,  schweren  Winter  verderbliches 
Hochwasser.  Kaum  war  der  Schreck  über  diese  Naturkatastrophe  ver- 
gessen, als  das  Dorf  Stein  bei  Meiringen  durch  einen  ungeheuren 
Ausbruch  von  Alpbach  und  Dorfbach  zugrunde  gerichtet  wurde.  Viele 
Häuser  waren  gänzlich  weggeschwemmt  worden,  andere  im  Schutt  be- 
graben. Eine  Anzahl  Menschen  fanden  dabei  ihren  Tod.  Der  Pfarrherr 
stund  nicht  an,  zu  verkündigen,  Gott  habe  damit  seinen  Hass  gegen 
das  Sündenleben  der  Gemeinde  an  den  Tag  gelegt.  Der  Schaden 
wurde  auf  28,286  Kronen  geschätzt.  Im  Jahr  1762  suchte  das  Hoch- 
wasser nebst  Grund  und  Meiringen  auch  Gadmen  und  Guttannen  heim. 
Der  Alpbach  hatte  dabei  die  1738  aufgerichtete  sog.  Wehrimauer 
neuerdings  zerrissen.  Die  „geduckte  Brügg“  über  die  Aare  wurde 
ebenfalls  hinweggespühlt.  Trotzdem  der  unerhörte  Schaden  auf  die  vier 
Landschaftsviertel  verteilt  wurde,  musste  man  sich  unfähig  erklären, 
denselben  zu  tragen.  Bern  griff  daher  ein  und  steuerte  10,000  Pfund. 
Die  Sicherungs-  und  Wehrbauten  waren  aber  noch  nicht  vollendet, 
als  1763  und  64  das  schwergeprüfte  Land  in  ähnlicher  Weise  heim- 
gesucht wurde.  Es  war  daher  ganz  natürlich,  dass  man  bei  solchen 
immer  wiederkehrenden  Gefahren  auf  ein  Projekt  zurückkam,  das  schon 
1752  in  Angriff'  genommen,  aber  dann  liegen  geblieben  war,  nämlich 
die  Aarekorrektion  und  die  Entsumpfung  des  ganzen  Gebiets.  Anno 
1764  wurde  daher  das  Werk  mit  aller  Energie  wieder  aufgenommen 
und  war  noch  1772  im  Gange.  Durch  eine  allgemeine  Landsteuer 
wurde  ein  Teil  der  dazu  benötigten  Mittel  aufgebracht.  Es  ergab  sich 
aus  solchen  Landespflichten  die  Notwendigkeit,  neue  Einnahmsquellen 
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zu  öffnen.  Zwar  hatte  die  Landschaft  von  alters  her  ihr  Recht  bei 
Bern  aufrecht  erhalten,  die  Zölle  auf  den  Pässen  beziehen  zu  dürfen. 
Man  mochte  aber  doch  das  Gefühl  haben,  dass  dabei  manche  Wegtaxe 
nicht  entrichtet  wurde.  Und  so  kamen  die  Wyssländer  bei  Bern  darum 
ein,  an  der  Gasse  zu  Hasli,  also  zu  Meiringen,  eine  neue  Zollstatt 
errichten  zu  dürfen.  Unterwalden  suchte  zwar  dieselbe  als  eine  Be- 
schwerung von  Handel  und  Wandel  wieder  auf  heben  zu  lassen,  drang 
aber  mit  seinen  dahingehenden  Vorstellungen  nicht  durch  bei  Bern, 
welches  wohl  wusste,  welche  Opfer  der  Strassenunterhalt  im  Hasli  er- 
forderte. In  dem  letzteren  war  ohnehin  seit  Jahrhunderten  das  Schnee- 
schorren  auf  der  Grimsel  und  das  Bestecken  der  Strasse  mit  hohen 
Tannenpfählen  verbunden,  womit  die  Einhaltung  des  Traces  bei  tiefen 
Schneeverwehungen  für  winterliche  Passgänger  erleichtert  werden  sollte. 

Ende  des  zweiten  Dezenniums  des  XVIII.  Jahrhunderts  hatten  sich 
einige  Mannen  von  Geissholz  bei  Meiringen  nach  dem  Grimselgebiet 
begeben,  um  die  dortige  Gegend  auf  Strahlen,  d.  h.  nach  Bergkristallen 
abzusuchen.  Ihre  Xamen  waren  Peter,  Melchior,  Jakob  und  Hans  Mohr. 
Als  sie  sich  auf  den  Weg  nach  dem  wildesten  Gebirge  machten,  um 
in  einer  elenden,  aus  Steinplatten  vor  der  mächtigen  Gletscherzunge 
des  Unteraargletschers  errichteten  Hütte  während  Wochen  und  Monaten 
zu  hausen,  ahnten  sie  nicht,  dass  ihre  Xamen  bald  in  der  ganzen 
wissenschaftlichen  Welt  Europas  genannt  würden.  Sie  unternahmen 
ja  nichts,  als  was  Dutzende  ihrer  engsten  Landsleute  schon  zuvor  und 
seit  Menschengedenken  in  kleinem  Massstabe  getan.  Hirten  und  Gems- 
jäger, die  hier  oben  in  den  elenden  Steinwüsteneien  ihr  Leben  zu- 
brachten, hatten  ab  und  zu  auf  den  Riesenmoränen  des  Aaregletschers 
jene  prächtigen,  feingeschliffenen  Kristallsäulchen  gefunden,  wie  sie  in 
diesem  Gebiete  noch  heute  nicht  selten  sind.  Die  landläufige  Erfahrung 
mochte  diesen  Leuten  sagen,  dass  diese  blinkenden  Schätze,  die  guten 
Absatz  fanden,  ihren  Ursprung  in  den  sog.  Drusen,  Taschen  oder 
Kellern  der  Gebirgsstöcke  hatten  und  durch  Verwitterung  da  und  dort 
zutage  traten.  Weitere  Beobachtungen  mochten  diese  Strahler  belehrt 
haben,  dass  die  Gegend  um  den  Zinkenstock  in  dieser  Hinsicht 
eine  besonders  günstige  sei.  Die  Gebrüder  Mohr  nun  mochten  schon 
jahrelange  Erfahrung  hinter  sich  haben,  als  sie  im  Sommer  1719  (eine 
andere  Angabe  nennt  1713)  sich  neuerdings  in  das  Grimselgebiet  be- 
gaben, mit  der  bestimmten  Absicht,  das  Gebirg  nach  solchen  Drusen 
abzusuchen.  Vielleicht  waren  bereits  ihre  Väter  Strahler  gewesen.  Eine 
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gewisse  praktische  bergmännische  Kenntnis  muss  diesen  Leuten  eigen 
gewesen  sein.  Sie  fanden  mit  richtigem  Blicke  die  abträglichen  Kristall- 
bänder heraus  und  darin  den  sog.  „Kristallblust“.  Sie  täuften  dann 
nach  Kegeln  der  Bergkunst  den  Eingang  stollenartig  gegen  das  Innere 
der  Druse  ab.  Man  hat  wirklich  den  Eindruck,  dass  an  diesem  Orte 
schon  viele  Jahre  zuvor  auf  Kristall  gegraben  worden  sei,  scheint  doch 


Die  Warthäuser  am  Pusse  des  Unteraargletschers, 
dem  Zinkenstock  gegenüber. 

ein  zeitgenössischer  Berichterstatter,  Joh.  Georg  Altmann,  der  diese 
Gegenden  1751,  als  das  Kristallgewerbe  noch  im  vollen  Betrieb  war, 
besuchte,  auf  eine  solche  alte  Bohrstelle  hinzuweisen.  Er  sagt  uns  auch, 
dass  man  öfters  Jahre  lang  den  harten  Fels  bearbeitet  habe,  ehe  ein 
Fund  zu  Tage  gekommen  sei,  und  zwar  besonders  wegen  der  hohen 
Lage  dieser  Berge,  die  es  nicht  gestatteten,  dass  mehr  als  drei  Monate 
des  Jahres  gearbeitet  würde.  Man  könnte  aus  diesen  Bemerkungen  von 
einem  Berichterstatter,  der  wenigstens  einen  Sohn  der  Begründer  der 
Kristallindustrie  an  der  Grimsel  persönlich  über  die  Verhältnisse  befragte, 
schliessen,  auch  diese  hätten  mehrere  Jahre  gearbeitet,  ehe  sie  ihren 
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grossen  Tag  hatten.  Auf  alle  Fälle  war  ihnen  das  Gflüek  in  besonders 
hohem  Masse  günstig,  denn  plötzlich  wurde  die  Welt  durch  die  Kunde 
überrascht,  am  vorderen  Zinkenstock,  einem  Berge  unweit  des  bekannten 
Grimselhospizes,  dessen  Spittler  ja  alle  Winter  durch  die  unteren  Lande 
zog,  um  für  das  Passhaus  der  Landschaft  milde  Gaben  zu  sammeln, 
sei  ein  ungeheurer  Kristallschatz  blossgelegt  worden.  Man  schätzte  diesen 
als  den  grössten  aller  Zeiten,  soweit  die  Wissenschaft  und  die  Geschichts- 
kunde von  ähnlichen  Vorkommnissen  Kenntnis  gebe.  Der  hier  gefundene 
Kristall  wurde  dem  Werte  nach  auf  mehr  als  80,000  Taler  geschätzt 
und  soll  an  Gewicht  annähernd  1000  Zentner  erreicht  haben.  Man 
fand  Stücke  von  ganz  ausserordentlichem  Gewichte,  ein  solches  von 
8 Zentnern,  verschiedene  von  5 und  4,  eine  Menge  von  1 und  mehr 
Zentnern,  verschiedene  andere  von  800  und  500  Pfund.  Viele  waren 
wohl  geformt,  auch  meistenteils  ohne  Mangel  und  durchsichtig  wie  Wasser. 
Etwelche  hatten  Düpflein,  waren  somit  nicht  vollkommen  rein.  Sie 
erwiesen  sich  nach  dem  Kunstwort  der  Kristallgräber  mit  Schnee  und 
Nebel  durchzogen  und  sahen  wie  Eis  aus.  Das  Gewölbe,  oder  wie  die 
Strahler  es  nannten,  Hafen  oder  Keller,  in  welchem  dieser  Schatz 
entdeckt  wurde,  befand  sich  auf  der  Westseite  des  Zinkens  und  hatte 
bei  20  Klafter  Tiefe,  8 Klafter  in  der  Breite.  Das  herrliche  Kristall- 
gebilde befand  sich  zu  hinterst  in  dem  Gewölbe,  auf  dessen  Grunde 
sich  ein  zarter  Lehm  oder  Lett  mit  viel  Wasser  angesammelt  hatte. 

Die  Anteilhaber  mussten  freilich  mit  mancherlei  Widerwärtigkeiten 
kämpfen.  Zunächst  hatten  sie  das  Gewölbe  erst  spät  im  Herbst  eröffnet 
und  konnten  die  Ausbeute  vor  Anbruch  des  Winters,  der  den  Ort 
vollständig  unzugänglich  machte,  nicht  ganz  in  Sicherheit  bringen.  Das 
Zurückgelassene  ward  aber  allen  A^oraussetzungen  entgegen  weggestohlen. 
Auch  in  der  Folge  scheint  den  Geissholzern  das  Glück  nicht  ununter- 
brochen gelächelt  zu  haben.  Es  fingen  ja  nun  auch  die  hohen  Herren 
zu  Bern  sich  um  dieses  Eldorado  im  Gebirg  zu  kümmern.  Laut  Gesetz 
war  auch  Berggut  zehntfällig.  So  musste  denn  der  Landammann  von  Hasli 
sich  an  Ort  und  Stelle  begeben,  um  einen  Augenschein  bei  den  Funden 
vorzunehmen.  Das  Ergebnis  dieser  Reise  ins  Grimselgebiet  war  die  Auf- 
forderung an  die  Strahler,  für  künftige  Arbeit  ein  Patent  zu  erwerben, 
welches  ihnen  dann  auch  in  der  Tat  1720  ausgestellt  wurde.  Sie- fuhren 
dann  mit  der  Arbeit  fort,  nachdem  sich  von  allen  Seiten  Liebhaber  für 
ihre  Kristalle  anmeldeten.  Zwei  prächtige  Stücke  waren  in  das  Naturalien- 
kabinett nach  Bern  gelangt.  Andere  der  herrlichsten  Stücke  kamen  in 
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das  Museum  der  Naturgeschichte  nach  Paris.  Auch  Genf,  Zürich  und 
Basel  interessierten  sich  für  die  Funde.  Ein  guter  Teil  derselben  scheint 
übrigens  auf  dem  uralten  lombardischen  Handelsweg  nach  Mailand 
gekommen  zu  sein,  bezeichnete  man  doch  hinfort  das  beste  Gut  als 
„Mailänder  Ware“. 


Der  Zinkenstock 

(im  Mittelgrund). 

Aufgenommen  vom  G-rimselliospiz. 
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üeber  die  Talbeförderung  des  Kristalls  sagt  Abraham  Schellhammer, 
der  an  Ort  lind  Stelle  persönlich  Umschau  gehalten,  in  seiner  „Topo- 
graphia  Chronologica“  „Urbis  et  Agri  Bernensis“  ca.  1730:  Die  Gräber 
brauchen  von  den  Minen,  auf  halber  Höhe  des  Zinkens,  einen  mit  Eisen 
beschlagenen  Schlitten,  darauf  sie  den  Kristall  binden,  den  lassen  sie, 
samt  einem  Mann  darauf,  stehend  an  starken  Seilen  über  eine  glatte 
Eluh  mit  Grausen  hinunter.  Der  hinabfahrende  Schlitten  wird  inzwischen 
von  dem  Manne  gehalten,  dass  er  sich  nicht  wälzt.  Man  muss  be- 
wundern, wie  diese  Bergknappen,  auf  einem  gefährlichen  FelsschrofFen 
stehend,  diese  grosse  Last  von  mehr  als  11  Zentnern  halten.  Bis  dato 
ist  niemand,  weder  an  Leib  noch  Leben,  verletzt  worden“. 

Das  Glück  der  Geissholzer  hatte  im  Tal  selbst  mächtiges  Aufsehen 
erregt.  Ein  wahres  Kristallfieber  brach  unter  den  guten  Landleuten  aus. 
Viele  verliessen  ihre  gewohnten  Beschäftigungen,  um  nun  ebenfalls  ihr 
Glück  im  Strahlen  zu  versuchen.  Das  Gold,  welches  den  beneideten 
Gebrüdern  Mohr  zufloss,  blendete  viele.  Sie  glaubten,  nur  den  Hammer 
anlegen  zu  brauchen,  um  die  Tore  neuer  Schatzgewölbe  öffnen  zu 
können.  Diese  Begeisterung  gab  in  diesen  Zeiten  tatsächlich  einem 
neuen,  bisher  nur  wenig  betriebenen  Gewerbe,  der  Strahlerei,  einen 
bedeutungsvollen  Anfang,  die  nun  während  eines  halben  Jahrhunderts 
für  wenige  Auserwählte  zur  lohnenden  Beschäftigung  wurde. 

Die  Gebrüder  Mohr  blieben  ihrem  alten  Arbeitsfelde  am  Zinken- 
stocke treu.  Dort  legten  sie  im  Laufe  der  Zeit  drei  Stollen  an.  Aber 
neben  den  Glücksfällen  begegnete  ihnen  manches  Missgeschick.  Schon 
im  ersten  Gewölbe  war  ihnen  ein  prachtvolles  Stück,  das  8 Zentner 
wog,  beim  loslösen  vom  Fels  gesprungen.  Durch  jene  Lehre  des  ersten 
Winters,  als  ihnen  ein  Teil  der  grossen  Ausbeute  gestohlen  worden, 
gewitzigt,  brachten  sie  nun  jeweilen  ihr  Berggut  nach  Guttannen.  Auch 
1723  hatten  sie  dies  getan,  als  in  diesem  Bergdorf  auf  der  Schattseite 
15  Firsten  mit  der  Kirche  und  dem  Hause,  in  welchem  die  Geissholzer 
ihre  letzten  Schätze  geborgen,  ein  Raub  der  Flammen  wurden.  Von 
den  Kristallen  fand  man  keine  Spur  mehr,  weshalb  die  Besitzer 
den  Verdacht  hegten,  dieselben  seien  erst  gestohlen  und  hernach 
Feuer  angelegt  worden.  Bald  hatten  sich  auch  Handelsleute  eingefunden, 
welche  den  Vertrieb  ins  Ausland  übernahmen.  Als  solche  funktionierten 
besonders  die  Gebrüder  Jost  und  Anton,  sowie  Hans  und  Kaspar  Müller 
in  Hospental,  die  als  grössere  Handelsunternehmung  den  Warenverkehr 
zwischen  Mailand  einerseits  und  Vierwaldstättersee  und  Oberhasli  ander- 


Die  Kristallmine  am  Zinkenstock. 


Nach  einer  Zeichnung  aus  Georg  Altmanns  Versuch,  einer  historischen  und  physischen  Beschreibung 

der  helvetischen  Eisberge. 

Fig  • und  il  : A.  Zinkenstock;  B.  Kristallgrube  von  1719;  C.,  D.,  E.  Kristallgruben,  welche 
schon  vor  dieser  Zeit  geöffnet  waren;  F.  Gletscherstirne;  G.  Aarequellen.  Fig.  III:  Durchschnitt 
einer  Kristallgrube,  der  obere  Schnitt  zeigt  die  Mine,  durch  einen  Pfahl  gestützt. 
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seits,  vermittelten.  Die  Müller  waren  eine  geachtete  Familie.  Sie  setzten 
unter  anderem  auch  den  Ammann  in  ihrem  Tale  und  betrieben  einen 
schwunghaften  Pferdehandel  nach  der  Lombardei,  wozu  sie  das  Material 
nicht  nur  aus  dem  Hasli,  sondern  auch  von  Interlaken  und  Frutigen 
bezogen,  wie  die  dortigen  Amtsrechnungen  ergeben.  Wir  kennen  ja 
auch  in  Altdorf  zu  dieser  Zeit  eine  italienische  Firma,  welche  Reis, 
Kastanien  und  Wein  über  den  Susten  ins  Hasli,  nach  Brienz  und 
weiter  seeabwärts  lieferte  und  dagegen  den  beliebten  „Brienca“  in 
Tausch  nahm.  Die  Gebrüder  Müller  in  Hospental  waren  lange  Jahre 
bedeutende  Kristallkäufer,  wie  man  den  Kristallrechnungen  entnehmen 
kann,  welche  der  bernische  Landammann  von  Hasli  unter  Oberaufsicht 
des  Landvogts  von  Interlaken  alle  zwei  Jahre  der  Finanzkammer  in 
Bern  abzulegen  hatte.  Von  diesen  ist  uns  die  früheste  von  1780  mit 
einer  Reihe  späterer  erhalten  geblieben  und  befindet  sich  heute  in  der 
allgemeinen  Amtsrechnung  eingeheftet  im  Staatsarchiv  zu  Bern.  Laut 
derselben  wurde  das  Berggut  erster  Güte,  wie  erwähnt,  als  Mailänder 
Ware,  die  kleineren  Strahlen  als  Redam  bezeichnet.  Für  ersteres  zahlte 
die  Hospentaler  Säumerei  1 Pfund,  also  etwa  20  Franken  per  Gewicht- 
pfund.  Die  Gebrüder  Mohr  konnten  in  den  beiden  Jahren  1730  — 1781 
an  die  Hospentaler  für  etwa  4000  Gulden  Kristalle  absetzen.  Im  Jahre 
1731  verkaufen  sie  an  Johann  Bellwalder  im  Wallis  Berggut  im  Betrage 
von  2116  Gulden,  von  welchen  Verkäufen  der  Staat  regelmässig  seinen 
Zehnten  bezog.  Neben  den  Geissholzern  erscheint  nun  auch  Jakob  Gries 
als  Strahler,  vielleicht  ein  Walliser,  dessen  Ausbeute  freilich  im  Ver- 
gleich zu  derjenigen  der  Leute  von  Geissholz  sich  bescheiden  ausnimmt. 
Dennoch  nahmen  die  gnädigen  Herren  von  Bern  mit  stets  offener  Hand 
auch  sein  Zehntbetreffnis,  dieses  Mal  im  Betrage  von  15  Pfund  6 Schil- 
lingen und  8 Pfennigen,  gerne  in  Empfang. 

Ein  Jahr  später  taucht  eine  zweite  Strahlergesellschaft  auf,  welche 
als  die  Sommereggische  bezeichnet  wird.  Sie  hatte  vielleicht  schon  Jahre 
lang  ohne  Resultat  opperiert  und  war  erst  jetzt  erfolgreich  geworden. 
Freilich  kann  sie  sich  mit  den  26  Pfund  verkauften  Bergguts  nicht  mit 
den  Geissholzern  messen.  Vielleicht  hat  die  reiche  Ausbeute  im  Grimsel- 
gebiet  auch  den  Grindelwaldnern  Ansporn  gegeben,  ihre  Berge  auf 
köstliche  Kristallschätze  hin  zu  untersuchen.  Die  Tatsache,  dass  bei 
dieser  Gelegenheit  Walliser  Kapuziner  im  Spiel  waren,  versetzt  wenigstens 
dieses  bergmännische  Unternehmen  nicht  notwendigerweise  vor  die  Zeit 
der  grossen  Kristallfunde  an  der  Grimsel.  In  dem  Felshügel  Krähenbühl, 
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welcher  dem  Eiger  vorgelagert  ist,  suchten  einst  Landleute  durch  einen 
tief  in  den  Berg  hineingetriebenen  Stollen  ein  Kristallgewölbe,  welches 
die  Yäter  eines  auswärtigen  Kapuzinerklosters  60  Klafter  tief  im  Erd- 
innern  wollten  ausgemittelt  haben.  Allein  die  Berggeister,  so  geht  die 
Sage,  vereitelten  den  Versuch  und  die  Gräberei  zu  Grindelwald  ward 
eingestellt. 

Besondere  Glücksjahre  für  die  Gebrüder  Mohr  waren  auch  die- 
jenigen von  1732  und  1733.  In  diesen  mochten  sie  ein  zweites  reiches 
Kristallgewölbe  geöffnet  haben.  Kaum  war  der  Fund  bekannt  geworden, 
sandte  der  Landammann  unverzüglich  den  Altwerkmeister  Peter  Zybach 
an  den  Zinken,  um  an  Ort  und  Stelle  die  frisch  ausgebrochenen  Kristalle 
zu  wiegen.  Was  in  dieser  Zeit  an  herrlichem  Strahlgut  erbeutet  und 
abgesetzt  wurde,  muss  für  damalige  Begriffe  geradezu  fabelhaft  gewesen 
sein.  Im  Ganzen  belief  sich  der  Kristallzehnten  auf  3461  Pfund,  5 Schil- 
linge und  4 Pfennige,  woraus  auf  eine  Einnahme  von  70,280  Franken 
geschlossen  werden  kann,  von  welchen  Bern  über  Fr.  7000  an  Zehnten 
bezog.  In  der  Tat  figuriert  denn  auch  diese  Transaktion  als  der  „grosse 
Kristallkaufa  in  den  Rechnungen.  Käufer  war  in  erster  Linie  Hans 
Jakob  Ballen  aus  Genf,  der  per  Pfund  Mailänder  Ware  2 Gulden  und 
eine  Dublone  Trinkgeld  in  den  Kauf  zahlte.  Für  ein  einzelnes  besonders 
schönes  Stück  gab  der  Genfer  30  Taler.  Dieser  grossartige  Handel 
muss  aber  für  die  Geissbolzer  noch  viel  einträglicher  gewesen  sein,  als 
sich  den  unvollständigen  Angaben  über  die  Verkäufe  entnehmen  lässt. 
Tatsächlich  lieferten  sie  in  sieben  verschiedenen  Malen  zusammen  ca. 
8434  Pfund  Zehnten  an  die  Amtskasse  zu  Meiringen  ein,  was  schon 
allein  für  die  staatlich  registrierte  Ware  einem  zehnfachen  Verkaufs  wert 
gleich  kommt.  Ausserdem  bezahlten  die  Glückspilze  auf  ernstliche 
Mahnung  Berns  verspätet  noch  500  Gulden  Zehnten.  Man  übertreibt 
wohl  nicht,  wenn  man  behauptet,  es  seien  damals  Millionen  in  das 
Oberhasli  gekommen.  Freilich  ganz  unbesorgt  floss  nicht  alles  Geld 
für  verkaufte  Ware.  Der  Wälsche  von  Genf  z.  B.  hatte  nur  teilweise 
bar  berappt  und  war  den  grossen  Rest  gegen  Zahlungsversprechen 
schuldig  geblieben.  Die  Erstattungen  gingen  sehr  langsam  ein.  Im 
Jahre  1737  waren  seine  Kapitalzinsen  auf  1500  Kronen  angewachsen 
und  auch  diese  noch  nicht  bezahlt.  Am  Zinken  hatten  die  Geissho'zer, 
wie  der  Landammann  erfuhr,  noch  60  Zentner  unverkaufte  schlechte 
Ware,  im  obersten  Werk  am  Zinken  noch  etwas  weniges  und  in  einem 
Schrund  im  alten  Werk  in  einem  Topf  noch  etliche  Pfund  verborgen 
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liegen.  Die  kommerziellen  und  wissenschaftlichen  Kreise  Berns  dürften 
sich  jetzt  um  das  Kristallgewerbe  ebenfalls  zu  interessieren  begonnen 
haben.  Vielleicht  ist  der  Verwalter  des  Eisenbergwerkes  im  Mühletal, 
Herr  Immer,  der  am  29.  Dezember  bei  den  Gebrüdern  Mohr  als  Käufer 
erscheint  und  imgewogen  für  1000  Franken  Kristalle  erwirbt,  ihr  Mittel- 
mann. Am  gleichen  Tage  zahlt  Jakob  Mohr  an  den  grossen  Kristall- 
verkauf  1000  Pfund  Zehnten.  Die  gnädigen  Herren  konnten  nun 
erleichtert  aufatmen,  dass  ohne  ihr  Zutun  zu  oberst  im  Lande  sich 
so  unverhofft  eine  derartig  reiche  Goldader  geöffnet  hatte. 

Augenscheinlich  unter  Oberaufsicht  der  Geissholzer  arbeiteten  der 
bereits  erwähnte  Jakob  Gries  und  Melcher  Fischer.  Aber  ausserdem 
bestand  jetzt  noch  eine  Genossenschaft,  die  sich  Societät  bei  den  Wart- 
häusern nannte.  Ihre  Resultate  waren  freilich  neben  jenen  der  viel- 
beneideten Societät  Zinggen  mehr  als  bescheiden.  Im  Rätrichsboden 
arbeitete  eine  gleichnamige  Gesellschaft;  allein  ihr  Produkt  wird  ab- 
wechselnd als  gering  und  schlecht  bezeichnet.  Es  besteht  auch  ein  Werk 
im  Lamm.  Eine  ganze  Reihe  von  Strahlern  hatten  zwar  Verkäufe 
abgeschlossen,  den  grössten  Hans  Berger  für  etwa  210  Pfund.  Aber 
sowohl  er,  wie  der  Schreiber  Leuthold  und  Mithafte,  Melcher  Ott, 
Butt  Sulzer,  Antoni  Müller,  Simon  Zwalt,  Hans  im  Dorf  und  Heinrich 
Thennler  waren  den  Zehnten  auf  ihre  Verkäufe  schuldig  geblieben 
und  baten  um  Erlass  desselben,  weil  sie  nicht  imstande  seien,  die 
Pöstli  zu  zahlen.  Weitere  Strahler,  welche  in  dieser  Hinsicht  im  gleichen 
Jahre  prompter  waren,  sind  Hans  Brügger,  Andres  Abplanalp,  Ulrich 
Sulzer,  Jakob  Gries,  Hans  Wyder  und  Hans  Huber. 

Das  Jahr  1741  zählt  im  Kristallgebiet  zu  den  mageren.  Wenigstens 
sind  für  den  Amtssäckel  die  Eingänge  unbedeutend.  Kur  der  glückliche 
Jakob  Mohr  kommt  mit  vollem  Beutel  angerückt.  Er  bezahlt  eine 
Restanz  von  125  Pfund  an  den  grossen  Fund  von  1733.  Der  Land- 
ammann sieht  sich  bei  diesem  auffallenden  Rückgang  veranlasst,  eine 
gründliche  Untersuchung  der  Verhältnisse  anzuordnen.  Sie  ergibt,  dass 
sich  die  Gebrüder  Mohr  von  der  harten  Arbeit  zurückgezogen  haben. 
Zwar  blieb  die  Familie  bis  zu  Ende  des  Jahrhunderts  im  Besitz  der 
Werke,  und  noch  1778  ist  ein  Sohn  oder  Enkel  eines  der  Brüder 
persönlich  in  den  Kristallminen  tätig.  In  der  Zwischenzeit  scheinen 
sie  die  Werke  im  Zinken  durch  Vertreter  haben  ausbeuten  lassen. 
So  erscheint  schon  1742  ein  Ulrich  Fischer  als  solcher.  Reben  diesen 
berühmten  und  den  anderen  bereits  früher  erwähnten  Minen  bestehen 
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noch  solche  von  Anton  Maurer.  Im  Juchli  stand  Peter  Brügger  einer 
Societät  vor,  im  unteren  Zinken  Altlandammann  von  Bergen.  Im  Bären- 
ritz hatte  in  den  40er  Jahren  der  regierende  Landammann  Zopfi 
mit  Caspar  Brügger  ein  Werk  eröffnet.  An  der  Oberaar  arbeiteten 
Caspar  Brügger  und  Andreas  Abplanalp.  Auch  an  der  Sommeregg 
hatte  eine  solche  Strahler-Genossenschaft  eine  Grube  geöffnet.  Indessen 
hatte  man  sich  in  neuerer  Zeit  herzlich  wenig  darum  gekümmert,  dass 
zum  Graben  ein  Patent  unerlässlich  sei.  Die  Behörde  trachtete  daher 
neuerdings  — zumal  die  starke  Abnahme  des  Bergzehntens  den  Ver- 
dacht grosser  Unterschlagungen  in  ihr  erwecken  mochte  — wieder 
Ordnung  in  das  Kristallgewerbe  zu  bringen.  Es  liess  daher  der  Land- 
ammann eines  Sonntags  auf  höheren  Befehl  von  der  Kanzel  zu  Mei- 
ringen verkündigen,  dass  nur  denjenigen  gestattet  sei,  auf  Kristall  zu 
graben,  die  imstande  seien,  ein  obrigkeitliches  Patent  vorzuweisen. 
Dieser  Kanzelaufruf  hatte  zur  Folge,  dass  zwei  Patente  vorgewiesen 
werden  konnten.  Das  eine  derselben  war  dasjenige  der  Gebrüder  Mohr 
von  Geissholz  vom  Jahre  1720  datiert.  Die  Behörde  vermochte  wohl 
im  grossen  und  ganzen  wenig  ausrichten.  Augenscheinlich  war  die 
Strahlerei  schon  merklich  im  Niedergang.  Noch  verkauft  der  Obmann 
der  Societät  Lamm  und  Sommeregg  805  Pfund  rauhe  und  schlechte 
Ware  an  Handelsmann  Dillier  in  Genf.  Doch  bereits  ziehen  Kristall- 
sucher aus  dem  Oberhasli  nach  anderen,  noch  weniger  ausgebeuteten 
Nachbarsgebieten,  so  z.  B.  in  das  Urserental. 

Die  Ausfuhr  unterlag  in  diesen  Zeiten  ohnehin  mancherlei  Be- 
schwerlichkeiten. In  Messina  herrschte  die  Pest,  und  die  Regierung 
liess  — als  sehr  zeitige  Yorbeugungsmassregel  — die  Pässe  durch 
besondere  Sanitätspatrouillen  bewachen,  wodurch  aller  Verkehr  mehr 
oder  weniger  gehemmt  wurde.  Diese  Vorkehren  waren  im  Jahr  1742 
um  so  strenger,  als  im  Wallis  gleichzeitig  eine  schwere  Viehseuche  aus- 
brach. 1746  Hessen  die  Societäten  Lamm  und  Sommeregg  ihre  Minen 
stille  stehen,  und  ein  gleiches  scheint  mit  der  Grube  im  Langen  Fad 
der  Fall  gewesen  zu  sein.  Die  Geissholzer  hatten  ihr  Werk  am  oberen 
Zinken  ebenfalls  seit  längerer  Zeit  brach  liegen  lassen.  Die  Gruben 
scheinen  erschöpft  gewesen,  die  Besitzer  alt  geworden  zu  sein.  Manche 
unter  ihnen  waren  wohl  auch  schon  gestorben  und  ihr  Berggut  an 
die  Kinder  übergegangen.  Um  diese  Zeit  aber  suchte  der  Leutnant 
Caspar  Mohr,  wohl  ein  Erbe  der  alten  Geissholzer,  eines  schönen 
Tages  das  Patent  von  1720  wieder  hervor,  um  mit  diesem  alten  Talis- 
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man  neuerdings  sein  Glück  im  Gebirge  zu  versuchen.  In  der  Tat  rechnet 
er  nicht  umsonst  auf  die  Gunst  der  Berggeister  am  Zinkenstock.  Noch 
einmal  ergibt  derselbe  eine  Ausbeute  von  2000  Pfund  guter  Ware 
und  15  Zentnern  an  mittlerem  Gut  und  Redam.  Auch  der  Schulmeister 
von  Guttannen,  Simon  Egger  mit  Namen,  will  jetzt  die  Sommerszeit, 
da  er  bei  Abwesenheit  vieler  Kinder  sein  Amt  ohnehin  an  den  Nagel 
hängt,  nützlich  in  den  wilden  Flühen  verbringen  und  kommt  1746 
um  ein  Patent  ein,  ohne  dass  ihm  freilich  im  ersten  Jahr  Fortuna 
lächelt.  1748 — 50  zieht  er  in  den  Brunnberg,  und  die  Amtsrechnung 
sagt  lakonisch : Der  Schulmeister  — nichts  gefunden.  Er  konnte  sich 
mit  anderen  trösten,  betrug  doch  der  Zehnten  in  diesen  Jahren  zu- 
sammen nur  noch  etwas  über  4 Pfund  Pfennige.  Im  Betrieb  sind  noch 
Oberzinken,  Juchli,  Lamm-Sommeregg  und  Langenfad.  1750 — 51  ver- 
nimmt man  nichts  über  die  Kristallgruben.  Die  rote  Ruhr  grassierte 
im  Hasli.  Zwar  ist  nicht  ermittelt,  welche  Opfer  sie  dort  gefordert.  Eine 
Angabe  aber,  dass  z.  B.  zu  Thierachern  an  dieser  Seuche  binnen  kurzer 
Zeit  62  Personen  gestorben  seien,  lässt  einen  Rückschluss  zu.  Es  wäre 
zu  denken,  dass  infolge  dieser  Seuche  die  Werke  alle  ausser  Betrieb 
waren.  Wallis  und  Unterwalden  hatten  ohnehin  Boten  ins  Land  ge- 
schickt und  drohten  die  Pässe  abzuschneiden. 

Ueberhaupt  nehmen  von  jetzt  an  die  Zehnterträgnisse  immer 
mehr  ab.  1752  — 54  betrugen  dieselben  noch  54  Pfund.  Es  arbeiteten 
nur  noch  zwei  Societäten.  Bald  sank  der  Zehnten  auf  2 Pfund  herab. 
Die  kriegerischen  Ereignisse,  die  Unruhen  im  Livinental  etc.  machten 
sich  wohl  auch  hier  fühlbar  und  haben  vielleicht  dieser  Industrie,  die 
hier  während  vier  Jahrzehnten  grossen  Verdienst  in  das  Land  gebracht, 
den  Todesstoss  gegeben.  Von  1760  an  hört  der  Zehntertrag  gänzlich 
auf  und  erscheint  nicht  wieder,  da  ja  am  Ende  des  Jahrhunderts  die 
grosse  Neuerung  jene  von  der  Kirche  vor  anderthalb  Jahrtausenden 
geschaffene  Einrichtung  der  Zehntabgabe  überhaupt  hinwegwischte. 

Neue  Zeiten  waren  gekommen.  Andere  Schätze  waren  in  den 
Bergen  des  Oberlandes  entdeckt  worden,  seine  idealen  Naturschätze, 
die  niemand  hinwegtragen  kann  und  mit  welchen  auch  Hasli  im  Weiss- 
land so  reichlich  bedacht  ist.  Auch  zu  Meiringen  fing  man  an,  etwas 
vom  Fremdenverkehr  zu  merken.  Freilich,  die  grosse  Stunde  schlug 
dort  erst,  als  einmal  der  erste  Dampfer  bei  Tracht  am  Brienzersee, 
wo  sich  einstmals  die  grossen  Säumerkarawanen  gestritten  hatten,  an- 
hielt und  dann,  als  festlich  bekränzt  die  erste  Brünigbahn-Lokomotive 
von  Luzern  her  den  Berg  herabpustete  und  schrill  die  neue  Zeit  ein- 
pfiff  — die  Zeit  der  Eisenbahnen ! 


65 


Haller  als  Rathausammann. 

Von  A.  Z e si  g e r. 


ur  Ergänzung  der  Notiz  im  vierten  Heft  des 
letzten  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  (S.  309) 
diene  folgendes: 

Der  erste  Rathausammann  wurde  am 
Ostermittwoch  den  19.  April  1587  (nicht  1585) 
gewählt.  Im  Osterbuch  V,  S.  824  ist  er  auf- 
geführt: „Hußherr  im  Rhathuß:  Niclaus  zur 
Khinden“.  Der  Name  „Hausherr“  ist  bezeichnend 
für  sein  Amt,  denn  er  hatte  die  Aufsicht  über  das  Rathaus,  er  sorgte 
für  Reinhaltung  der  Gemächer,  machte  im  Rathaus  die  Aufwartung 
bei  Schultheiss,  Rat  und  Burgern  und  auch  bei  Fremden  von  Stand, 
denen  er  Wein  anbot.  Wir  kennen  seine  Pflichten  ganz  genau 
aus  dem  sog.  grossen  „Eydt-Buch“,  das  noch  aus  dem  XVI.  Jahr- 
hundert stammt  und  den  Eid  des  Rathausammanns  ganz  unzweifelhaft 
in  derjenigen  Form  bringt,  wie  ihn  am  Tag  seiner  Wahl  der  ehren- 
werte Zurkinden  ablegte. 

Wie  vieles  andere  hat  sich  auch  das  Amt  des  Rathausammanns 
mit  der  Zeit  geändert,  ja  es  ist  sogar  später  als  alle  übrigen  Aemter 
formaliter  festgelegt  worden.  Ursprünglich  wurde  der  Ammann  vom 
Schultheissen  und  den  26  Ratsherren  am  Ostermittwoch  gewählt,  und 
seine  Stelle  galt  als  Vorstufe  zu  einer  Landvogtei.  Durch  das  ganze 
XVII.  Jahrhundert  hindurch  (genauer:  von  Jakobi  1595  bis  April  1686) 
waren  alle  Ammänner  genau  vier  Jahre  im  Amt,  nämlich  eben  je- 
weilen von  Jakobi  (25.  Juli)  weg;  an  diesem  Tag  wurden  bekanntlich 
bis  ins  XVIII.  Jahrhundert  die  Landvogteien  besetzt,  an  diesem  Tag 
erlangte  von  Rechts  wegen  der  Herr  Ammann  eine  Vogtei,  das  Ziel 
seiner  Sehnsucht,  denn  er  besass  ein  „Prerogativ“  darauf,  wie  der 
Stadtschreiber  und  der  Grossweibel. 

Am  17.  Dezember  1710  beschlossen  Räte  und  Burger  eine 
„Ordnung  wegen  Einführung  deß  vernünftigen  (!)  Looses“  und  von  1712 
an  wurde  sie  wirklich  auch  angewandt.  Der  erste  durchs  Los  ge- 
wählte Rathausammann  war  Johann  Rudolf  Thormann,  am  2.  April  1714. 
Thormann  war  aber  auch  der  erste  Ammann,  der  am  Ostermontag 
gewählt  wurde  und  keinerlei  „weitere  Praerogativ“  mehr  hatte,  denn 
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dieselbe  Losordnung  hatte  dieses  im  XVII.  Jahrhundert  anerkannte 
Vorrecht  auf  ein  Amt  endgültig  abgeschafft  mit  dem  Zusatz:  „in  der 
beileüfigen  Meinung,  daß  dargegen  die  unnöhtigen  Beschwerden  abge- 
nommen werden  sollen“.  Am  29.  März  1727  verfügte  der  Schultheiss, 
dass  der  Ammann  von  nun  an  bei  Räten  und  Sechzehnern  nicht  mehr 
„abzuwarten“  habe  (Ratsmanual  122,  S.  82).  Seit  1735  schwört  er 
den  Eid  vor  Räten  und  Burgern,  vorher  offenbar  nur  vor  dem  Rat. 
(Ratsmanual  146,  S.  470.) 

Die  Amtsdauer  war  bis  1718  unbestimmt,  wenn  schon  tatsächlich 
meistens  bloss  vierjährig;  die  „erneiierte  Looß-Ordnung“  vom  4.  März 
1718  setzte  sie  von  Rechts  wegen  auf  4 Jahre  fest.  Erst  von  1726 
weg  wurde  diese  Amtsdauer  auch  wirklich  innegehalten. 

Der  Eid,  den  am  23.  April  1753  Haller  schwören  musste,  ist  uns 
erhalten  im  „Generalregister“  des  Kanzleisubstituten  Emanuel  Zehender, 
das  dieser  zwischen  1730  und  1734  angelegt  haben  muss.  Nach  dem 
Ratsmanual  122,  S.  82  wurde  dieser  Eid  am  1.  April  1718  beschlossen 
und  lautet  bei  Zehender  wie  folgt; 

„Ammans  au  ff  dem  Rahthaus  Eydt.  Sch  wehrt  der  Amman 
„des  Rahthauses  der  Statt  Bern  Treüw  und  Warheit  zu  leisten,  dem 
„Täglichen  Raht,  wie  auch  einem  Herrn  Schultheißen  zu  warten;  von 
„denen  Rahtschlägen  und  was  er  [im|  Raht  hört  zu  verschweigen  und 
„zu  hälen  was  gheimb  zu  halten  gebotten  wird  . . . ; was  ihme  in 
„Sachen,  so  dem  Großweibel-Dienst  anhängig,  in  Abwesen  desselben 
„zu  thun  befolchen  wird,  dasselbe  geflissen  und  getreüwlich  zu  erstatten; 
„über  Nacht  ohne  eines  Herrn  Schultheißen  Bewilligung  nit  von  der 
„Statt  zu  seyn;  alle  Geferd  vermitteln 

„Anhang.  Das  Rathaus  soll  er  in  guter  Sorg  und  Verwahrung 
„halten,  alle  Stuben  und  Cammeren  täglich  säuberen  und  reinigen 
„lassen;  wann  er  von  Haus  gehet,  [soll  er]  Bericht  hinderlassen,  wo 
„er  auff  Nachfragen  zu  finden  seyn  werde;  zur  Verehrung  des  Weins 
„oder  dergleichen  Verrichtungen  und  was  ihme  zu  Bescheid  worden, 
„[hat  er]  einem  Herrn  Schultheißen  zu  referieren,  [auch]  wann  sonst 
„niemand  Gesellschaft  geleistet  hätte;  Feür  und  Liecht  anderst  nicht 
„denn  zur  Nohtdurfft  brauchen“.  (Generalregister  Bd.  A,  S.  245.) 

Am  meisten  dürfte  interessieren,  dass  1746  dem  damaligen  Ammann 
Tscharner  die  „Correction  der  Zeitung  und  deß  Avisblättleins“  über- 
tragen wurde.  Haller  war  also  auch  Zensor.  (Ratsmanual  192,  S.  52.) 
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Aus  Sinners  „Regiment-  und  Region-Buch“  I,  S.  44  erfahren  wir 
ferner,  dass  der  Ammann  auf  dem  Rathaus  wohnen  musste.  „Alle 
Sonntag  morgens,  wie  auch  an  den  Räht-  und  Burgerstagen  (d.  h.  an 
den  Donnerstagen,  an  welchen  Räte  und  Burger  Sitzung  hatten),  be- 
gleitet er  neben  dem  Großweibel  und  Gerichtschreiber  den  regieren- 
den Herren  Schultheißen  in  die  Kirche  und  auf  das  Rahthaus.“ 

1733  erging  ein  „Zedel“  an  den  Ammann  Christof  Steiger,  worin 
stand,  dass  nur  noch  dieser  und  die  Kanzlei  das  Recht  des  „Wösch- 
auffhenkens“  haben  solle,  „wielen  nunmehro  laut  deß  Mhh.  Bauherrn 
Mutach  abgelegten  Berichts  er  die  Wohnung  deß  Herrn  Ammans  auff 
dem  allhiesigen  Rathhauß  undt  den  Gang  in  seuberen  und  anstendigen 
Standt  setzen  lassen“.  (Ratsmanual  140,  S.  601.) 

Kurz,  zu  Hallers  Zeit  war  der  Rathausammann  im  wesentlichen 
ein  Grossrat,  der  die  Aufsicht  über  das  Rathaus  hatte  und  den  Behörden 
abwarten  musste  — ein  Amt,  dessen  Wert  wir  heutzutage  wohl  kaum 
einsehen,  das  gewiss  aber  vortrefflich  geeignet  war,  jüngeren  „Standes- 
gliedern“ den  nötigen  Respekt  vor  dem  Schultheissen  und  den  Räten 
beizubringen. 

Dem  geringen  Arbeitsfeld  und  der  nicht  übertrieben  grossen  Würde 
dieses  Amts  standen  aber  unverhältnismässige  Vorrechte  gegenüber, 
die  allein  bewirkt  haben  mögen,  dass  Haller  den  Posten  „eines  besseren 
Weibels“  annahm,  er,  der  Prorektor  von  Göttingen,  der  Gelehrte  und 
Dichter  von  europäischem  Ruf! 

Vor  allem  wichtig  war  die  Befugnis,  bei  Regimentsbesetzungen 
einen  .n Neuburger a,  d.  h.  einen  neuen  Grossrat  zu  „recommendieren“. 
Seit  1701  nämlich  (vergl.  Türler:  „Im  Berner  Ratssaale  vor  200  Jahren“ 
in  der  „ Helvetia  “ 1899)  hatte  sich  der  Brauch  oder  richtiger 
Missbrauch  gebildet,  dass  bei  Ergänzung  des  Grossen  Rats  die  Wahl- 
herren — Räte  und  Sechzehner  — je  einen  Grossrat  „nominierten“, 
der  dann  ohne  weiteres  als  gewählt  galt,  während  über  die  andern  ab- 
gestimmt werden  musste.  Die  16  Sechzehner  und  26  Ratsherren 
nominierten  so  42  Grossräte;  dann  ernannte  der  Schultheiss  2 weitere, 
und  der  Schultheiss  des  Aeusseren  Standes  galt  durch  seine  Stelle  als 
ohne  weiteres  nominiert.  Stadtschreiber,  Grossweibel,  Gerichtschreiber 
und  Rathausammann  endlich  durften  je  einen  weiteren  Grossrat  „re- 
commendieren“, so  dass  insgesamt  49  Grossräte  ernannt  — nominiert 
oder  recommendiert  — wurden,  über  die  man  nicht  abstimmte.  — In 
Hallers  Amtsdauer  (1753.  IV.  23—1757.  IV.  11)  fiel  die  Burgerbe- 
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Satzung  vom  31.  März  1755;  Haller  recommendierte  seinen  „Schwähera 
Samuel  Haller.  (Ms.  hist.  Helv.  XYII.  85,  S.  4 und  IY.  54,  S.  3.) 

Das  Einkommen  war  nicht  gerade  beträchtlich.  Der  Pfarrer  Jo- 
hann Rudolf  Grüner  gibt  es  im  Jahr  1720  an  wie  folgt  (Ms.  hist.  Helv. 
VIII.  53,  S.  149):  „An  Pfennigen  620  ‘tt  und  für  eine  Verehrung  20  SÖ 
Item  alle  Neüwjahrverehrungen  wie  einem  Rahtsherren“  (ca.  700  tä). 

Die  spätem  Schätzungen  geben  übereinstimmend  die  Zahl  von 
400—500  Kronen  an,  einige  sogar  500  Kronen.  (Mss.  hist.  Helv.  X. 
13/XI.  62,  XIII.  139,  XYI.  29  und  YII.  138,  X.  126.)  Die  700  Pfund 
Gruners  würden  in  heutigem  Geldwert  ungefähr  Fr.  1500  ausmachen, 
die  400 — 500  Kronen  dagegen  Fr.  2800 — 3500.  Letztere  Schätzung 
scheint  mir  richtiger,  denn  wir  wissen  aus  einzelnen  anderen  Angaben, 
dass  der  Herr  Ammann  nicht  unbeträchtliche  Nebeneinnahmen  hatte. 
Eine  ist  im  oben  abgedruckten  Eid  genannt,  nämlich  der  „Bescheid“, 
den  er  bei  Weinverehrungen  erhielt,  offenbar  eine  Art  Trinkgeld. 
Ausdrücklich  nennt  das  Polizeibuch  IX,  S.  720  „etwan  fallende  Trinck- 
gelter“,  die  der  Ammann  erhält,  wenn  er  neugewählten  Ratsherren 
oder  Beamten  seinen  Glückwunsch  darbringt.  Ferner  hatte  der  Rat- 
hausammann die  Nutzung  der  Rathaushalde;  als  man  1789  die  Terrasse 
baute,  erhielt  der  damalige  Ammann  Alexander  Georg  Thormann  10 
Dukaten  (ca.  Fr.  150)  einmalige  und  12 — 15  Kronen  (Fr.  70 — 100) 
jährliche  Entschädigung  für  entgangenen  Nutzen.  (Polizeibuch  XIX, 
S.  188  ff.  Ratsmanual  29,  S.  393.)  1694  wird  ein  Mütt  „Neüwjahrs- 
haber“  von  Köniz  erwähnt,  1697  ein  Acker,  mit  dem  der  Ammann 
„befrewt  werden  solle“.  1701  endlich  gewisse  Sporteln,  herrührend  von 
der  Vertretung  des  Grossweibels  ausser  im  Gericht.  (Ratsmanuale  241, 
S.  200;  183,  S.  549;  5,  S.  384.)  Dazu  die  Amtswohnung  im  Rathaus. 

Die  merkwürdigste  Einnahme  nennt  aber  der  Band  „Burger- 
register v.  Werdt“  im  Staatsarchiv:  „Denne  (hat  der  Ammann)  an 
den  Burgerbesatzungen  die  Ueberzeüge  der  Stühlen  in  der  grossen 
Rahtstuben“.  Von  den  299  Stühlen  fielen  ebensoviel  grüne  Tuch- 
stücke unserem  Ammann  Haller  am  31.  März  1755  zu;  in  Bern  soll 
man  sich  weiter  nicht  verwundert  haben,  als  Hallers  Buben  längere 
Zeit  in  grünen  Hosen  herumliefen. 

Ob  noch  zu  Hallers  Zeiten  der  Rathausammann  bei  seiner  Wahl 
10  Taler  „Anlage“  oder  Wahlgebühr  zu  zahlen  hat,  weiss  ich  nicht. 
Um  1695  war  dies  der  Fall  nach  dem  Ms.  hist.  Helv.  IV.  103.  Nach 
dem  oben  erwähnten  Grüner  hatte  der  Ammann  ferner  der  Ungeltner- 
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kammer  „alle  Wuchen“  (wohl  Schreibfehler  für  „Osterwuchen“)  5 Tt 
zu  bezahlen.  In  Sinners  „Regiment-  und  Regionbuch'"  steht  davon 
nichts  bemerkt,  sondern  er  berichtet:  „Wann  während  seines  Diensts 
eine  grosse  Rahtsvermehrung  einfallet,  so  tractiert  er  Räht  und  XVI 
mit  einer  Mahlzeit,  doch  auf  oberkeitliche  Unkosten“. 

Seinen  Rang  erfahren  wir  aus  der  Reihenfolge  am  Ostermontags- 
umzug. Diesen  eröffneten  die  Stadtläufer,  ihnen  folgten  paarweise 
3 Posaunisten  und  1 Zinkenist,  dann  ebenfalls  paarweise  der  Amts- 
und der  alte  Schultheiss,  die  Seckeimeister,  Yenner  und  Ratsherren, 
die  beiden  Heimlicher  von  Burgern,  der  Stadtschreiber  und  der  Gross- 
weibel, der  Gerichtschreiber  und  der  Rathausammann,  die  Sechzehner, 
die  Zweihundert;  Stadtweibel  und  Stadtreuter  schlossen  den  Zug.  Dem 
Rang  nach  war  der  Ammann  also  der  letzte  „Ratsbediente“,  wie  der 
Ausdruck  im  XVIII.  Jahrhundert  lautet.  Im  historischen  Museum  auf 
dem  Kirchenfeld  wird  ein  Bild  aufbewahrt,  wo  alle  Trachten  des  Oster- 
montagsumzuges abgezeichnet  sind;  der  Ammann  trägt  das  Kleid  eines 
Grossrats  ohne  irgend  ein  Abzeichen,  d.  h.  also  schwarze  Kleidung,  Degen, 
Mantel  und  das  hässliche,  unförmliche  Barett.  Weshalb  dieser  Oster 
montagsumzug  stattfand,  erfahren  wir  ebenfalls:  „Das  sämtliche  Ab- 
sehen (d.  h.  der  Zweck)  gehet  dahin,  die  Magistratur  bey  dem  Volk  in 
eine  Ehrforcht  und  Ansehen  zu  bringen!“  (Ms.  hist.  Helv.  IV.  38,  S.  50). 

Im  XVI.  Jahrhundert  hatte  es  ein  Niklaus  Manuel  bis  zum 
Venner  bringen  können,  trotzdem  sein  Vater  bloss  Läufer  gewesen 
war.  1750  kann  ein  Albrecht  Haller  nur  Rathausammann  werden  und 
damit  ein  Amt  erlangen,  das  am  Ostermontag  zuletzt  besetzt  wurde, 
erst  1714  zu  den  vier  guten  Aemtern  gekommen  war  und  als  der 
geringste  Ratsdienst  galt.  Man  begreift  das  Kopfschütteln  der  Zeitgenosen 
über  dieses  eines  Hallers  nicht  würdige  Amt;  einzig  das  entschuldigt  ihn 
und  die  gnädigen  Herren  von  1753,  dass  neben  seinem  Namen  sich  noch 
bessere  befinden:  2 v.  Bonstetten,  2 v.  Erlach,  1 v.  Mülinen  und 
1 v.  Luternau,  und  ebenso  gute  wie  Freudenreich,  Lerber,  Wyttenbach, 
v.  Werdt,  v.  Graffenried,  Thormann,  Stürler,  Jenner,  Frisching,  Fischer, 
Wurstemberger,  Kilchberger,  Willading,  Steiger,  Müller,  Tscharner, 
Manuel,  Sinner,  Stettier,  Lombach  und  May  — „besser“  und  „gut“ 
nach  den  Begriffen  im  heimischen  Ratssaal  vor  1798! 

Bis  1729  sind  die  Rathausammänner  nachzuschlagen  in  Gruners  Deliciae  urbis 
Bernae,  S.  314.  Im  allgemeinen  sind  die  Jahrzahlen  jedoch  unrichtig,  indem  das 
Amt  jeweilen  auf  Jakobi  besetzt  wurde,  Grüner  jedoch  das  Jahr  der  darauf- 
folgenden Osterbesetzung  angibt.  Die  spätem  Ratsmäuner  sind  vollständig  seit 
1714  in  den  Osterbüchern,  weil  von  da  an  die  Besatzung  am  Ostermontag  stattfand. 
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Brief  eines  bernischen  Grenadiers  aus  dem  Lager  von 
Ooppet  anlässlich  des  Genferzuges  im  Jahre  1782, 

Von  Ch.  Schi  ff  mann. 


ach  dem  am  10.  Februar  1782  die  Regierung 
von  Genf  mit  Waffengewalt  abgesetzt  und  die 
Leitung  der  Staatsgeschäfte  vorläufig  einem 
sogenannten  Sicherheitsausschuss  übertragen 
worden  war,  beschloss  Bern  im  Einverständnis 
mit  Zürich,  Frankreich  und  Sardinien,  6000 
Mann  zu  entsenden,  um  Ruhe  und  Ordnung 
in  der  verbündeten  Stadt  wieder  herzustellen. 
Unter  keinen  Umständen  sollte  die  neue  Regierung  anerkannt  werden, 
welcher  Erklärung  man  mit  bewaffneter  Hand  mehr  Nachdruck  ver- 
schaffen wollte. 


Für  den  Auszug  nach  Genf  wurden  aus  allen  Regimentern  deutschen 
und  welschen  Lands  je  die  4 Grenadierkompagnien  aufgeboten.  Aus- 
genommen waren  die  Regimenter  in  den  4 Landgerichten,  welche  im 
Jahr  vorher  nach  Freiburg  hatten  marschieren  müssen.  Jedem  Bataillon 
waren  4 Sechspfünder  Feldstücke  und  4 fünfundzwanziger  Haubitzen 
zugeteilt.  Den  Oberbefehl  über  das  ganze  Truppenaufgebot  führte  der 
General  Robert  Scipio  Lentulus,  welcher  damals  (1779 — 1785)  Land- 
vogt zu  Köniz  war.  Ende  Mai  besammelten  sich  Grenadiere  und 
Artilleriesoldaten  in  Bern,  um  anfangs  Juni  den  Vormarsch  nach  Genf 
anzutreten  1 2). 

Frankreich  hatte  ebenfalls  6000  und  Sardinien  3000  Mann  ent- 
sandt, so  dass  die  vereinigte  Pazifikationsarmee  15,000  Soldaten  zählte. 

Mit  den  bernischen  Truppen  zogen  unter  andern  auch  10  Grena- 
diere und  2 Kanoniere,  sowie  ein  Wagenmeister  nebst  2 Fuhrleuten  mit 
einem  Bagagewagen  aus  Steffisburg  nach  Genf.  Jedem  dieser  Aus- 
züger wurde  aus  der  Gemeindekasse  ein  Beitrag  von  20  Batzen  ver- 
abfolgt 3).  V on  einem  dieser  Grenadiere  ist  uns  nun  ein  Brief  erhalten 
geblieben,  der  als  Buchzeichen  im  Allmen d-Seybuch  von  Steffisburg 
vergessen  worden  ist.  Trotz  seiner  schlichten  Einfachheit  und  dem  un- 


0 Kriegsratsmanual  Nr.  71,  Seite  200  ff. 

2)  Dorfseckelmeisterrecliuung  von  Steffisburg  1782. 
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behülflichen  Stil  dürfte  dieses  Schriftstück  doch  einiges  Interesse  bean- 
spruchen und  soll  deshalb  hiernach  in  seinem  Wortlaut  wiedergegeben 
werden. 

Coppet  den  26.  Juni  82. 

Vielgeliebtes  Ehwib  und  Kind.  Din  Schriben  habe  ich  in 
diesem  Brief  bemelten  Dattum  empfangen  und  beide  briefen  for 
freuden  nicht  ohne  Weinen  lesen  können.  Es  freuwet  mich  ser 
das  ihr  alle  Gott  sei  Danck  gsund  seit.  Was  mich  und  die  in 
meinem  ordineri  antritft  sind  Wir  Gottlob  auch  alle  gsund  und 
sind  gegenwärtig  noch  in  Hiisern  aber  alle  Tage  Warten  das 
wir  in  Zelten  müssen  welches  diese  Wochen  gschen  wird.  Ich 
glaube  das  es  bald  etwas  geben  werde  dan  die  Herren  Abgsante 
von  Bern  und  Zürich  sind  am  Sontag  hier  ankomen  nämlich 
Herr  v.  Wattenwyl  von  Belb  und  der  brave  alte  Schultheis 
Steiger  von  Thun  1).  Die  Herren  von  Genf  körnen  hüfig  zu  ihnen 
man  sagt  sie  seyen  in  der  Statt  in  grossem  Kummer  und 
Schrecken  dan  sie  fliehen  hüfig  aus  der  Statt.  Der  Franzos  hat 
sechs  Genfer  welche  in  das  Läger  komen  lassen  henken  und  er- 
schiessen  dan  er  ist  sehr  erzürnt  über  sie.  Der  französische 
General  hat  unserem  General  eine  stündliche  (stündige)  Visite 
gemacht. 

Ich  danke  dir  und  dem  lieben  Andres  für  das  schöne 
Schriben.  Der  liebe  Heiland  hat  zwar  min  gar  nicht  vergessen 
dan  er  klopfet  stark  an  und  an  ihm  hab  ich  hier  meine  grösste 
Freude  sonst  hab  ich  hier  keine  dan  das  leben  der  hier  un- 
gehüren  Soldaten  sonderlich  die  Emmentaler  und  Argäuer  ver- 
hindern mir  meine  kurze  Zeit.  Zwar  gehe  ich  nicht  viel  aus 
meinem  Quatier  wan  ich  nicht  muss.  Freilich  müssen  wir  alle 
Tage  etwas  thun.  Wir  essen  unser  Brot  nicht  vergeben.  Die 
Wachten  mehren  und  gehn  starck.  Witer  melde  dir  das  wir  alle 
ander  Tage  3 U Fleisch  überkomen  welches  wir  in  zwen  Tagen 
brachen  und  uns  daran  nicht  überessen.  Daneben  überkomen 
wir  nichts  zu  kaufen  als  Salat  Fisch  und  Käs. 

Grüsse  mir  des  Dockter  Schüpbachs  alle  miteinander  2). 

')  Der  damalige  Deutschseckelmeister  und  nachmalige  Schultheiss Niki.  Fried. 
Steiger  war  1772 — 1774  Amtmann  zu  Thun. 

2)  Gemeint  ist  die  Familie  des  Johannes  Schüpbach,  Wundarzt  zu  Steftis- 
burg,  geh.  1743,  gest.  1805,  ein  Neffe  des  berühmten  Schüpbach  Micheli  in  Langnau. 
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Ich  habe  nicht  nachgelassen  bis  ich  zu  dem  Steffan  Pfund 
komen  bin  welches  ihn  wohl  erfreuet  hat.  Er  hat  mir  dan  Grüss 
anbfohlen  den  brüdren  zu  Steffisburg.  Wil  es  dich  wundert 
wegen  üserer  Nahrung  so  melde  ich  dir  das  wir  selber  kochen 
müssen  und  wegen  Mangel  Holzes  des  Tages  nur  Einmal.  Des 
Morgens  haben  wir  neben  unsrem  Brot  nichts  und  abens  nichts, 
ein  Schopen  roten  Win  ist  unser  Supben  morgen  und  abend. 
Ich  lasse  zuwilen  morgen  für  mich  Tee  machen  welches  2 bz 
kostet.  Stro  ist  unser  Bett  und  eine  wollene  Teche  das  Dachbett. 

Ich  gedenke  oft  an  dich  und  mein  Kind  wil  ihr  mir  lange 
Zit  machet  das  ich  nicht  darf  nachdenken.  Daneben  bevehle 
ich  euch  und  mich  alle  dem  lieben  Heiland.  Der  Schwager  lasst 
dich  und  die  rnuter  der  bruder  und  alle  gute  Fründ  grüssen. 
Des  Christen  Schüpbachs  Hochzit  Ladung  freut  mich  wohl  wan 
ich  nur  beiwohnen  könte.  Ich  lasse  ihn  und  seine  Hochziterin 
zu  Tusendmalen  grüssen.  Ich  und  der  Schwager  grüssen  auch 
den  lieben  Andreas  Fischer  seine  Frau  und  Husmuter,  den 
Christen  Bacher  und  seine  Hushaltung.  Ich  grüsse  auch  die 
Camaraten  von  der  Kirchen  Musick  (und)  den  Brun  Ulli.  Dich 
mein  liebes  Ehwib  und  Kind  grüsse  ich  zu  Tusendmalen  von 
Herzen.  Ich  grüsse  zu  Tusendmalen  meinen  Yatter  und  Muter. 
Gott  wolle  euch  alle  gsund  erhalten.  Die  Camraden  in  meinem 
ordinäri  lassen  euch  und  ihre  lüt  auch  grüssen  und  der  Petter 
Wanzenried  ist  krank.  Wan  ihr  mir  wieder  schribet  so  schribet 
mir  doch  wie  es  mit  den  Feld  und  Baumfrüchten  seye  und  den 
Reben.  Weiter  weiss  ich  für  dismal  nicht  zu  schriben.  Yerblibe 
underdes  dein  getreuwe  Ehemann  Hans  Rupp. 

Der  Schreiber  dieses  Briefes  war  der  1752  geborene  Drechsler 
und  Landwirt  Hans  Rupp  von  Steffisburg,  welcher  seit  1773  mit  einer 
Anna  Zeller  verheiratet  war  und  am  3.  Februar  18]  1 gestorben  ist. 
Rupp  bekundet  in  seinem  Briefe  keine  grosse  Begeisterung  für  den 
Kriegsdienst,  was  sich  jedoch  leicht  erklären  lässt,  wenn  man  bedenkt, 
dass  er  zu  Hause  Frau  und  Kinder  hatte  und  zudem  der  Auszug  zu 
einer  Jahreszeit  stattfand,  während  welcher  der  Landmann  daheim  am 
unentbehrlichsten  ist.  Auch  scheint  Rupp  an  dem  allgemeinen  Leben 
und  Treiben  der  Soldaten  keinen  Gefallen  gefunden  zu  haben,  wobei 
er  sich  besonders  von  den  „ungehüren“  (will  wohl  sagen  ungebundenen) 
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Emmentalern  und  Aargauern  abgestossen  fühlte.  Kein  Wunder  daher, 
wenn  ihn  das  Heimweh  plagt  und  er  sich  zurücksehnt  zu  seiner 
Familie. 

Unter  der  Bezeichnung  „ Ordinäri “ haben  wir  uns  wohl  eine 
kleinere  Abteilung  Mannschaft  vorzustellen,  welche  gemeinsam  ab- 
kochte. Wie  aus  dem  Briefe  hervorgeht,  war  Rupp  auch  Mitglied 
der  Kirchenmusik,  welche  im  Frühjahr  1782  gegründet  worden  war 
und  aus  8 Mann  bestand.  Leider  konnten  wir  nicht  ermitteln,  aus 
welchen  Instrumenten  diese  Musik,  die  zu  Anfang  des  Jahres  1798  durch 
eine  Orgel  ersetzt  wurde,  bestand. 

Als  Ende  -Juni  die  vereinigten  Truppenkontigente  vor  der  Stadt 
Genf  eintrafen,  fand  es  die  revolutionäre  Regierung  für  ratsamer  nach- 
zugeben, da  von  einem  ernstlichen  Widerstand  nicht  die  Rede  sein 
konnte.  Am  2.  Juli  rückten  die  Truppen  in  die  Stadt  ein  und  nach 
wenigen  Tagen  war  die  frühere  Ordnung  der  Dinge  wieder  hergestellt. 
Bereits  Mitte  Juli  trafen  die  heimischen  Truppen  wieder  in  ihrer 
Heimat  ein  und  so  wird  denn  auch  unser  Briefschreiber  früh  genug 
heimgekommen  sein,  um  noch  an  den  Erntearbeiten  teilnehmen  zu 
können. 


Eine  81jährige  Teilnehmerin  am  zweiten  Freischarenzug. 

Plauderei  von  A.  Zesiger. 


handelt  sich  freilich  nicht  um  eine  Amazone, 
von  keinen  weiblichen  Heldentaten  soll  die 
Rede  sein,  sondern  bloss  von  einer  simplen 
Kanone.  Gewiss  noch  viel  eher  als  Bücher 
werden  solche  Kriegswerkzeuge  ihre  Schicksale 
haben;  in  der  Tat  hat  unsere  Kanone  nicht 
wie  so  viele  andere  nur  auf  Scheiben  scharf 
geschossen,  wahrscheinlich  hat  sie  zweimal  im 
Feld  gestanden  und  Menschenblut  vergiessen  helfen. 

Den  Taufschein  trägt  unsere  Kanone  gleich  auf  sich,  ihr  Tater 
versah  sie  mit  dem  Vermerk:  „Samuel  Maritz  fecit  1764“.  Ausserdem 
trägt  sie  das  Wappen  des  Standes  Bern  mit  dem  Spruch:  „Spes  paris 
in  Anecis“,  hinten  die  Buchstabennummer  „PP“,  vorn  eingeschlagen 
eine  kleine  „9“.  Samuel  Maritz  ^17 05 — 1 7 86),  der  bekannte  Geschütz- 
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giesser  wurde  im  Frühling  1749  nach  Bern  berufen,  um  hier  die  ge- 
samte Artillerie  neu  zu  giessen.  Unsere  Kanone  ist  ein  Vierpfünder- 
Bataillonsstück,  eines  jener  kurzen,  leichten  Geschütze,  das  zum  erstenmal 
Friedrich  der  Grosse  paarweise  den  Bataillonen  oder  Begimentern  zur 
Verstärkung  des  Gewehrfeuers  zuteilte;  überallhin  folgten  diese  zwei 
Geschütze  ihren  Einheiten,  wurden  von  Infanteristen  (gewöhnlich  den 
Sappeuren)  gezogen  und  zum  Teil  sogar  bedient.  Von  der  eigentlichen 
Feldartillerie  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass  ihr  Rohr  im  sog. 
„langen  Feld“  fast  um  einen  Drittel  verkürzt  ist;  dadurch  wurde 
allerdings  die  Streuung  vergrössert,  was  aber  wenig  schadete,  da  diese 
Geschütze  nur  auf  geringe  Entfernungen  schiessen  sollten. 

Unsere  „Teilnehmerin“  ist  also  1764  geboren.  Von  ihren  Schick- 
salen bis  in  ihr  38.  Jahr  wissen  wir  aber  nichts;  höchstens  ist  anzu- 
nehmen, dass  sie  in  den  Märztagen  1798  mit  vielen  andern  gegen  die 
Franzosen  gefeuert  hat,  vielleicht  wurde  sie  mit  nach  Veyrier  geschleppt 
und  kam  mit  ihren  Genossinnen  1799  wieder  an  die  helvetische  Re- 
publik zurück  — - der  Möglichkeiten  sind  ja  viele! 

Die  aktenmässige  Geschichte  unseres  Vierpfünders  beginnt  am 
5.  Juni  1834.  An  diesem  Tag  nämlich  überwies  der  Regierungsrat 
seinem  Statthalter  in  Wangen  auf  dessen  Gesuch  hin  eine  „Allarm- 
kanone“, eben  unsern  Mari tz -Vierpfünder.  Der  Regierungsstatthalter 
hatte  am  22.  März  darum  ersucht,  weil  bei  einem  Brand  in  Attiswil 
keine  Lärmkanone  zur  Hand  gewesen  war.  Im  Ratsmanual  vom 
5.  Juni  ist  der  Beschluss  des  Regierungsrates  wörtlich  erhalten  und 
wir  erfahren,  dass  der  Statthalter  die  Kanone  nur  unter  der  Bedingung 
erhielt,  „dass  sie  unter  seiner  Verantwortlichkeit  an  den  von  ihm  zu 
bestimmenden  Ort  auf  bewahrt  bleibe  und  nach  der  von  ihm  zu 
gebenden  Instruktion  gebraucht  werde“.  (Manual  des  Reg.  R.  21, 
S.  324.)  Merkwürdigerweise  liess  der  Regierungsstatthalter  das  Geschütz 
mitsamt  der  Munition  in  das  alte,  halb  zerstörte  Schloss  Bipp  führen, 
das  der  Staat  längst  an  einen  Privaten  veräussert  hatte. 

Im  Schloss  Bipp  stand  unsere  Kanone,  bis  wiederum  stürmische 
Märztage  sie  in  ihrer  Ruhe  störten.  Es  ging  im  Frühling  1845  eine 
grosse  Aufregung  durch  die  ganze  liberale  Schweiz,  als  es  hiess,  nun 
sollten  die  Jesuiten  in  den  Vorort  Luzern  einziehen.  Mitten  im  Winter 
(8.  Dezember  1844)  hatten  Luzerner  und  Freischaren  zum  erstenmal 
einen  Umsturz  des  klerikalen  Regiments  versucht  und  als  dieser  miss- 
lungen war,  sollte  ein  zweiter,  besser  organisierter  Freischarenzug  die 
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verhasste  Regierung  vertreiben.  In  den  Kantonen  Aargau,  Baselland 
und  Bern  trieben  ganz  offen  Luzerner  Flüchtlinge  zum  Kampf,  an  der 
bernischen  Hochschule  rief  der  Professor  Karl  Herzog  die  Studenten 
zur  Teilnahme  auf  und  ein  abmahnender  Anschlag  des  Rektors 
wurde  abgerissen.  Unter  den  Augen  der  Regierung  zogen  bewaffnete 
Freischaren  durch  die  Stadt;  in  der  Nähe  von  Bern  habe  ein  Bauern- 
sohn seine  Mutter  gefragt,  ob  er  wohl  auch  mitgehen  solle  und  sei  wirklich 
ausgezogen,  als  ihm  diese  antwortete:  „Ja,  gang  du,  so  öppis  gsesch  villicht 
nie  meh!“  Wenn  irgendwo  im  Bernbiet  (ausser  im  Seeland),  so  war  im 
Oberaargau  der  Eifer  und  die  Begeisterung  gross.  Wir  wissen  von 
Zeitgenossen,  dass  schon  vierzehn  Tage  bis  drei  Wochen  vorher  ganz 
offen  Vorbereitungen  getroffen  wurden,  damit  jeder  wohlgerüstet  sich 
am  30.  März  auf  dem  Sammelplatz  Huttwil  einfinde.  Rudolf  Rikli 
(1819 — 1882)  in  Wangen  erzählt  ausdrücklich,  die  Freischaren- 
züge seien  von  einem  Komitee  im  Winter  1844  auf  1845  beschlossen 
worden,  das  im  „Halbmond“1  zu  Olten  sich  versammelte  „und  dessen 
Mitglied  ich  auch  gewesen  bin“.  An  Riklis  Aussage  ist  übrigens  nicht 
zu  zweifeln. 

Bekannt  ist  die  Haltung  des  damaligen  liberalen  Regiments 
Neuhaus  gegenüber  den  radikalen  Draufgängern;  die  allerdings  ten- 
denziöse Darstellung  Blöschs  im  Berner  Taschenbuch  von  1869  gibt 
darüber  einigen  Aufschluss,  ebenso  Riklis  Erzählung,  vor  allem  aber 
wiederum  die  Zeitungen.  Die  Regierung  sah  der  Sache  untätig  zu, 
bis  Ende  März  plötzlich  in  Langenthal  eine  vollständige  Luzerner 
Scharfschützenkompagnie  eintraf.  Aus  Liberalen  bestehend,  war  sie 
mitsamt  ihren  Offizieren,  mit  Waffen  und  Gepäck  von  Sursee  desertiert 
und  nach  Langenthal,  dem  vermeintlichen  Sammelplatz  der  Freischaren, 
gezogen,  um  mit  diesen  vereint  ihre  Regierung  zu  stürzen.  Erst  jetzt 
wurden  bernische  Truppen  aufgeboten  und  Kommissäre  entsandt. 

Dieser  Rudolf  Rikli  weckte  am  29.  März  unsere  Kanone  im 
Schloss  Bipp  aus  ihrem  Dornröschenschlaf.  Mit  Tannenreis  und  dem 
rotweissen  Armband  geschmückt  zog  er  seine  vier  Pferde  aus  dem 
Stall  und  holte  die  Lärmkanone  am  heiterhellen  Tage  ab.  In  seinen 
„Erinnerungen  aus  dem  Freischarenzuge“  zählt  Rikli  die  Kanone  ganz 
naiv  als  erstes  Stück  unter  der  Abteilung  „meine  Ausrüstung“  auf!  — 

Am  Abend  des  30.  März  langten  die  Wangener  und  Bipper 
in  Huttwil  an,  mit  ihnen  Rikli  und  seine  Kanone.  Ihre  Entführung 
war  nicht  ganz  ohne  Zwischenfall  abgelaufen,  indem  am  29.  März, 
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abends  11  Uhr,  Rickli  geweckt  und  zum  Regierungsstatthalter  be- 
rufen wurde.  Dieser  eröffhete  ihm  klipp  und  klar  den  Befehl  der 
Regierung,  die  Kanone  wieder  nach  Bipp  zu  führen  und  vom  Frei- 
scharenzug abzustehen.  Der  damalige  Artillerieleutnant  Rikli  salu- 
tierte und  gehorchte  — zum  Teil.  Nämlich  er  liess  den  Vierpfünder 
von  einem  Trainsoldaten  aufs  Schloss  zurückführen,  machte  sich 
aber  dann  eilends  auf,  um  die  Seeländer  in  Attiswil  zu  warnen, 
die  dort  auf  ihrem  Marsch  nach  Huttwil  Nachtlager  bezogen  hatten 
und  denen  wegen  Entwendung  der  beiden  Kanonen  im  Schloss  Nidau 
unter  Umständen  Verhaftung  drohte.  Nachdem  sofortiger  Aufbruch 
beschlossen  worden  war,  kehrte  Rikli  im  Galopp  nach  Wangen  zurück. 
Vor  Wiedlisbach  traf  er  offenbar  „zufällig“  seinen  Trainsoldaten  Tschumi, 
drückte  dem  einen  Fünfliber  in  die  Hand  nebst  entsprechender  Weisung, 
und  als  die  Sonntagssonne  des  30.  März  die  Dürrmühle  beschien, 
waren  Rikli  und  Tschumi,  Kanone,  Protzwagen,  Caisson,  Rüst-  und 
Proviantwagen  fröhlich  wieder  beieinander  und  zogen  kurze  Zeit  nach- 
her in  rascher  Gangart  über  Bipp,  'Aarwangen  und  Langenthal  nach 
Huttwil. 

In  Huttwil  war  die  Nacht  vom  30.  auf  den  31.  unruhig  genug : 
An  die  1000  Berner,  Solothurner  und  liberale  Luzerner,  darunter  die 
Scharfschützenkompagnie  von  Sursee,  harrten  dort  des  Aufbruches. 
Jedermann  war  bewaffnet  und  trug  die  Armbinde  und  ein  Tannenreis 
am  Hut;  die  Artillerie  bestand  aus  den  beiden  Nidauern  und  der 
Bipper  Kanone,  der  Train  — nach  Riklis  Erzählung  zu  schliessen  — 
bloss  aus  seinem  Caisson,  dem  Rüst-  und  dem  Proviantwagen.  Um 
7a  2 Uhr  brach  die  Kolonne  auf  und  überschritt  gegen  2 Uhr  die 
Luzerner  Grenze  bei  Zell.  Damit  war  „Feindesboden“  betreten,  der 
Krieg  hatte  offiziell  begonnen. 

Die  weitere  Geschichte  dieses  zweiten  Freischarenzuges  ist  be- 
kannt. In  Zell  fiel  der  erste  Freischärler  durch  eine  Kugel  aus  dem 
Hinterhalt;  in  Ettiswil  (zwischen  Willisau  und  Sursee  im  VViggertal) 
vereinigte  sich  mit  den  Bernern  die  Kolonne  der  Aargauer  und  Land- 
schäftler,  2000 — 3000  Mann  und  7 Geschütze  stark  und  zogen  darauf 
über  Ruswil  nach  Hellbühl.  Dort  fand  das  erste  Gefecht  statt,  das 
mit  dem  Rückzug,  ja  mit  der  Auflösung  der  Luzerner  Regierungs- 
truppen endigte.  Hier  teilte  sich  das  „Heer“  der  Freischaren  und  die 
Kolonne  rechts  griff  die  Thorenbergbrücke  bei  Littau  an;  hier  kam 
unser  Vierpfünder  zum  erstenmal  ins  Feuer  und  scheint  sich  sehr  gut 
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bewährt  zu  haben.  Auch  diesmal  fiel  der  Sieg  den  Freischärlern  zu 
und  in  der  Abenddämmerung  des  31.  März  standen  2000 — 3000  Mann 
und  die  gesamte  Artillerie  dicht  vor  den  Mauern  Luzerns.  Warum 
jetzt  mit  der  Beschiessung  oder  doch  mit  einer  Aufforderung  zur  Ueber- 
gabe  gewartet  wurde,  wissen  wir  nicht  mehr  — oder  noch  nicht.  So- 
viel ist  sicher:  der  günstigste  Augenblick  des  ganzen  „Feldzugs“  ver- 
strich ungenutzt,  Luzern  fiel  nicht,  die  Mannschaft  begann  zu  murren, 
die  Nacht  brach  ein  und  so  genügten  einige  verlorene  Schüsse,  um 


Die  81jährige  Teilnehmerin  am  zweiten  Freischarenzng. 


unter  den  siegreichen  Freischärlern  eine  Panik  zu  erzeugen.  Ein 
Rückzugsbefehl  für  die  Artillerie  wurde  von  der  ganzen  Kolonne  aus- 
geführt. In  Littau  biwakierten  die  Reste  der  Freischärler,  in  der 
kalten  Nacht  flohen  immer  mehr  auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr, 
immer  geringer  wurde  die  Artilleriebedeckung,  die  bei  Littau  noch 
1400  Mann  betragen  hatte.  So  musste  Ochsenbein  den  Rückzug  durch 
das  Entlebuch  befehlen,  der  in  der  Morgenfrühe  des  1.  April  angetreten 
wurde.  Rikli  hatte  Gelegenheit,  mit  seinem  Vierpfünder  noch  einige 
Male  zu  feuern,  so  bei  St.  Jost.  In  der  Schreckensnacht  von  Malters 
aber  tat  unsere  Kanone  keinen  Schuss,  denn  als  Rikli  anriickte,  hatten 
die  Salven  aus  dem  „Klösterli“  bereits  die  Strasse  mit  Menschen  und 
Pferden  bedeckt.  Gegen  5 Uhr  morgens  verliess  Rikli  seine  Kanone 
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und  floh  südlich  gegen  die  Innerschweiz  zu,  wurde  bei  Schwarzenberg 
gefangen,  dann  wiederum  freigelassen,  geriet  zum  zweitenmal  in  Gis- 
wil  in  Gefangenschaft  und  kam  von  dort  in  die  Luzerner  Jesuiten- 
kirche. Ende  April  wurde  er  mit  den  andern  Bernern  um  Fr.  70,000 
Lösegeld  befreit. 

Die  Bipperkanone  ist  das  einzige  Geschütz,  das  die  Berner  Frei- 
scharen verloren  haben.  Waren  schon  die  bernischen  Freischärler  in 
Zeughauskapiite  gekleidet,  so  musste  ein  Yierpfünder  mit  dem  Berner- 
wappen für  die  geschädigte  Luzerner  Legierung  einen  willkommenen  An- 
lass zu  Reklamationen  abgeben.  Am  5.  April  zeigte  der  Regierungsstatt- 
halter von  Wangen  den  Verlust  an  (Manual  des  Reg.  R.  108,  S.  204) 
und  schon  am  7.  April  beeilte  sich  der  Regierungsrat,  seiner  Tag- 
satzungsgesandtschaft folgende  Instruktion  zu  erteilen: 

„Sie  wünschen  in  Ihrer  Zuschrift  vom  6.  dieses  Monats  Auskunft 
zu  erhalten  über  die  mit  dem  Datum  1763  (!)  versehene  Berner 
Kanone,  welche  beim  Freischarenzuge  in  die  Hände  der  Luzerner 
gefallen  ist. 

„Nach  amtlichen  Berichten  ist  diese  Kanone  die  sogenannte 
Allarmkanone,  welche  dem  Staate  gehörend  und  seit  vielen  Jahren  in 
dem  alten,  im  Besitze  eines  Privatmannes  (!)  sich  befindenden  Schlosse 
Bipp  aufgestellt  war.  Der  erste  Versuch  einer  Wegnahme  derselben 
von  Seite  der  Freischaren  wurde  durch  den  Bezirksbeamten  vereitelt; 
der  zweite  Versuch  ganz  kurz  vor  dem  Auf  bruche  des  Zuges  geschah 
aber  so  schnell,  dass  er  nicht  verhindert  wTerden  konnte. 

„Sie  wollen  von  diesem  Berichte  geeigneten  Gebrauch  machen“ 

( Instructionenbuch  V.  S.  384). 

Den  eroberten  Vierpfünder  überliessen  die  Luzerner  ihren  getreuen 
Verbündeten  und  Miteidgenossen  von  Schwyz.  Die  so  schnöde  ver- 
lassene Bernerin  wanderte  ins  Zeughaus  dieses  Standes  und  von  einer 
Zurückgabe  war  selbstverständlich  keine  Rede. 

Als  in  der  Schlacht  bei  Gislikon  die  Sonderbundstruppen  ge- 
schlagen worden  waren,  rückte  General  Dufour  noch  am  23.  November 
1847  vor  Luzern  und  dieses  unterwarf  sich  in  der  darauffolgenden 
Nacht.  Von  dort  aus  richtete  der  General  die  Aufforderung  zur  Unter- 
werfung an  die  übrigen  Sonderbundstände  und  am  29.  November 
kapitulierte  das  Land  Wallis  als  letzter  der  sieben  Abgefallenen.  In 
den  Kapitulationen  — wo  solche  erhalten  sind  — steht  allerdings  nichts 
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davon,  dass  die  Beute  von  1845  herausgegeben  werden  müsse,  trotzdem 
ist  dies  verlangt  und  auch  erreicht  worden. 

Am  1.  Dezember  1847  übermachte  der  bernische  Regierungsrat 
an  die  eidgenössischen  Repräsententen  in  Schwyz  „das  Ansuchen,  die 
im  Freischarenzuge  zurückgebliebene  Allarmkanone  zurückzubekommen“. 
(Miss.-Buch  25  S.  114,  Manual  des  Reg.  R.  128,  S.  141);  am  7.  De- 
zember langte  die  zusagende  Antwort  der  Repräsentanten  ein.  Es 
bedurfte  aber  eines  ausdrücklichen  Beschlusses  des  schwyzerisehen 
Grossrats;  dieser  erfolgte,  und  am  24.  Dezember  teilten  ihn  die  eid- 
genössischen Repräsentanten  der  bernischen  Regierung  mit.  Am 
3.  Januar  beschloss  dieser  auf  das  Gesuch  des  Statthalters  in  Wangen 
„die  Wiederverabfolgung  der  im  Freischarenzuge  verlorenen,  von 
Luzern  (unrichtig  statt  Schwyz)  aber  wieder  zurückerstatteten  Allarm- 
kanone von  Bipp“.  (Manual  der  Reg.  R.  128,  S.  283.) 

Damit  sind  fürs  erste  die  Akten  über  die  vielbewegten  Schicksale 
unserer  81jährigen  Teilnehmerin  am  Freischarenzug  geschlossen.  Rikli 
in  seinen  „Erinnerungen“  berichtet,  wie  sein  Vetter,  der  Artillerie- 
hauptmann Jakob  Roth-Moser  den  vielgeprüften  Vierpfünder,  der  lange 
schweifen  musst’  in  der  Irre,  im  Triumph  nach  Wangen  zurückbrachte. 
Er  war  in  Schwyz  neu  angestrichen  worden  und  kam  als  Leichtver- 
wundeter heim,  denn  vermutlich  bei  Malters  war  ihm  die  schön  ver- 
zierte Traube  am  Bodenstück  des  Rohrs  abgeschlagen  worden. 

Fürs  erste  schliessen  die  Akten  über  die  Kanone  mit  dem  Jahr 
1848  ab.  Sie  scheint  aber  so  recht  einen  Keim  zu  Händel  und 
Zwietracht  in  sich  getragen  zu  haben.  Genau  fünfzig  Jahre,  nachdem 
sie  wieder  in  ihr  heimatliches  Bernbiet  gelangt  war,  taucht  sie  plötzlich 
wieder  in  den  Akten  auf.  Die  Wiedlisbacher  wollten  das  Stück,  das 
seit  1848  stets  im  Zeughaus  Wangen  aufbewahrt  worden  war,  in  ihr 
historisches  Bezirksmuseum,  in  die  prächtige  Katharinenkapelle,  haben. 
Die  Wanger  aber  wollten  nicht,  auch  dann  nicht,  als  die  Erziehungs- 
direktion ihnen  am  5.  September  1907  die  Weisung  dazu  erteilte.  Erst 
der  Beschluss  des  gesamten  Regierungsrats  vom  19.  August  1908  ver- 
mochte sie,  den  Vierpfünder  herauszugeben,  und  so  ist  dieser  im 
Sommer  des  letzten  Jahres  polternd  durch  die  alte  Brücke  von  Wangen 
hinaus  in  das  idyllische  Wiedlisbach  gefahren.  Die  Verfügung  darüber 
hat  der  Staat  seinem  Statthalter  zu  Wangen  Vorbehalten. 

Ob  die  alte  Allarmkanone  jetzt  nach  bald  150  Jahren  ihre  Ruhe 
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hat?  Mit  ihrer  bewegten  Vergangenheit  hätte  sie’s  verdient.  Wer  aber 
nach  Wiedlisbach  kommt,  der  versäume  nicht,  sich  den  Maritzvierpfünder 
anzusehen,  denn  er  ist  nicht  nur  von  historischem  Interesse,  nicht  nur 
ein  ziemlich  seltener  Zeuge  vergangener  Zeiten,  sondern  auch  ein 
Beweis  dafür,  wie  das  alte  Regiment  sogar  das  nüchterne  Kriegs  - 
Werkzeug  wahrhaft  künstlerisch  verziert  hat. 


Gott  zu  Lob  und  Ehren. 


ir  haben  die  Leser  unserer  Zeitschrift  schon 
bei  Erscheinen  des  ersten  Bändchens  „Im 
Röseligarte“  auf  die  überaus  interessante  Samm- 
lung schweizerischer  Volkslieder  aufmerksam 
gemacht 1).  Es  liegt  bereits  ein  zweites  Bänd- 
chen vor,  das  dem  ersten  in  keiner  Weise  nach- 
steht 2).  Freunde  echten  Volkstums  werden  auch 
an  diesem  neuen  Bändchen  grosse  Freude  haben 
und  mit  Spannung  auf  das  Erscheinen  des  dritten  Bändchens  warten, 
das  für  dieses  Frühjahr  angekündigt  ist. 

Herr  Dr.  von  Greyerz  hat  sich  grosse  Verdienste  erworben  durch 
Sammeln  und  Herausgeben  von  schweizerischen  Volksliedern.  Alte  Lieder 
durch  Veröffentlichung  der  Vergessenheit  zu  entreissen  ist  Heimatschutz 
im  edelsten  Sinne. 

Das  zweite  Bändchen  ist  noch  reichhaltiger  als  das  erste;  es  ent- 
hält 29  Lieder.  Interessant  sind  auch  die  Anmerkungen  zu  den  einzelnen 
Liedern,  die  zum  bessern  Verständnis  wesentlich  beitragen. 

Der  gediegene  Buchschmuck  durch  Herrn  Rudolf  Münger  erhöht 
noch  den  Wert  -des  Büchleins,  das  infolge  seiner  Gediegenheit  und 
des  überaus  niedrigen  Preises  rasch  grosse  Verbreitung  finden  wird. 

Nachstehend  geben  wir  eine  Text-  und  Illustrationsprobe  aus  dem 
zweiten  Bändchen. 


’)  III.  Jahrgang  1907,  S.  316,  woselbst  das  Fraubrunnenlied  abgedruckt  ist. 

2)  Bern,  A.  Francke  1909.  Preis  in  eleganter  Ausstattung,  mit  Buchschmuck 
von  Rudolf  Münger,  Fr.  1.  50,  Partienpreis  (25  und  mehr  Exemplare)  Fr.  1.25. 
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b Singet  (Bott  ju  £ob  unb  (Ehren, 

3hr  (Eibgenoffen  alljumal, 

Dem  alleroberften  Kriegsherren 
Singt  mit  frohem  3ubelfdjall. 

£obet  feinen  großen  Hamen, 

Denn  er  gibt  uns  Schirm  unb  bjut. 
Danfet  ihm  hoch  altefamen 
^ür  ben  ebeln  ^rieben  gui. 

2.  Hun  wohlan,  ihr  ^errn  Solbaten, 
(Dber*  unb  Unteroffizier’, 

3d?  will  euch  u>as  ©Utes  raten, 
Hehmt’s  nicht  übel  an  uon  mir : 
XDolIet  ihr  auch  lernen  friegett, 

Ciebet  <5ucht  unb  (Ehrbarkeit ; 

Cugenb,  bie  wtrb  al^eit  fiegen, 

(Sott  führt  ja  and)  felbft  ben  Streit. 

3.  5’  0?un  tut  es  gar  luftig  gehen 
2tuf  ber  fchönen  Hllmenb  gro£. 

Diele  Cruppen  tut  man  f eh  eit, 

Schön  ZHontur  unb  gut  ©efdjo^. 
fertig  tut  man  eye^ieren 

Sowohl  bei  Chun  als  auch  bei  Bern; 
Kein  Partei  will  es  uerlieren; 

£Das  einen  freut,  bas  tut  er  gern. 

Die  uom  (Emmental,  uom  Kargau, 
Hus  ber  IDaabt,  bem  (Dberlanb, 
fehlen  nicht  an  biefer  Qeerfchau, 
Drüdett  fich  bie  Bruberhanb, 

Üben  fid)  im  IDaffenfampfe 
ßüv  bie  feiten  ber  (Befahr. 

3’  Bern  wohl  auf  ber  großen  Sdja^e 
(Erei^iert  bie  tapfre  Schar. 
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5.  Drängen  ficfy  mofyl  all3ufammen 
Um  ben  ausenuäfylten  f}elb, 
Waffen  leben  fyod?  ben  Hamen, 
Den  man  fennt  in  aller  ID  eit; 
IDerben  mübe  nicfyt  311  pretfen 
Seinen  Utut  unb  Capferfeit: 
Centulus  tut  er  aucfy  Ijei^en, 
(Senerallieutenant  biefer  ^eit. 


Herr  Dr.  von  Greyerz  gibt  zum  Lied  noch  folgenden  Komentar: 

Wort  und  Weise  nach  einer  Handschrift  im  Besitze  des  Herrn 
Architekt  E.  Mühlemann  in  Bern.  Ueber  das  dem  Liede  zugrunde 
liegende  Ereignis  aus  dem  Leben  des  Generals  Rupert  Scipio  von 
Lentulus  (geb.  1714  in  Wien,  gest.  1786  auf  seinem  Landgute  Monrepos 
bei  Bern)  berichtet  das  Supplement  zum  Leu’schen  Lexikon  S.  513 : 
„Im  Februar  1767  reisete  er  mit  königlicher  Bewilligung  nach  Bern, 
wo  er  bei  20  Jahren  nicht  gewesen.  Auf  Verlangen  des  Rats  musste 
er  alle  Sammelplätze  der  Infanterie-  und  Dragonerregimenter,  sowie 
auch  die  Artillerie  im  ganzen  Lande  visitieren  und  solche  Waffen- 
übungen vornehmen  lassen,  womit  der  Stand  (Bern)  eine  solche  Zu- 
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friedenheit  bezeigte,  dass  er  ihm  eine  grosse  goldene  Schaumünze  mit 
einer  goldenen  Kette,  zusammen  über  100  Dukaten  am  Wert  verehrte, 
nebst  dem  in  einer  goldenen  Schachtel  verwahrten  Patent  als  General- 
lieutenant über  sämtliche  Kriegsvölker  des  Kantons“. 

Das  Lied  wird  also  auf  obrigkeitlichen  Befehl  von  irgend  einem 
Schreiber  oder  Schulmeister  zusammengereimt  worden  sein;  der  Text 
(im  Original  8 Strophen !)  hat  nicht  den  mindesten  poetischen  Wert 
und  würde  nicht  hier  unter  Volksliedern  stehn,  wenn  nicht  die  aus- 
gezeichnete Melodie  mit  ihrem  wuchtigen  Anfangs-  und  Schlusssatz 
und  dem  graziösen  Mittelsatz  die  Erhaltung  des  Ganzen  rechtfertigte ; 
vielleicht  auch,  dass  das  Lied  eine  Xeitlang  bei  der  Armee  beliebt  war. 


Literaturbericht. 


ach  dem  tiefen  Zerfall  des  Klosterlebens  unter 
den  Nachfolgern  Karls  des  Grossen  begann 
im  10.  Jahrhundert  von  Cluny  aus  eine  Re- 
form, die  zu  einem  glänzenden  Aufschwung 
des  Mönchtums  führte.  Der  nach  diesem 
Zentrum  genannte  Cluniazenserorden  breitete 
sich  rasch  aus  und  errichtete  auch  in  der 
Westschweiz  eine  ganze  Reihe  von  Nieder- 
lassungen. Auf  heimischem  Boden  lagen  Rüeggisberg,  Münchenwiler, 
Hettiswil,  Petersinsel,  Bargenbrügg,  alle  kurz  vor  oder  nach  dem  Jahr 
1100  entstanden,  und  das  in  unbekannter  Zeit  gegründete  Leuzigen. 
Leber  diese  Vorgänge  gibt  die  theologische  Doktordissertation  des 
Engelbergerkonventualen  B.  Egger  trefflichen  Aufschluss  J).  Sie  ist  uns 
besonders  auch  deshalb  willkommen,  weil  uns  nicht  nur  die  zum  guten 
Teil  ja  schon  bekannten  Fakta  aus  der  Geschichte  der  einzelnen  Priorate 
geboten  werden,  sondern  in  erster  Linie  die  allgemeinen  Verhältnisse 
der  westschweizerischen  Niederlassungen,  ihre  Beziehungen  zum  Mutter- 
kloster in  Cluny,  zum  Weltklerus,  zum  Landesherrn  und  zum  Adel, 
ihre  Organisation  und  wirtschaftliche  Einrichtung. 

’)  Bonaventura  Egger.  Geschichte  der  Cluniazenser-Klöster  in  der 
Westschweiz  bis  zum  Auftreten  der  Cisterzienser.  Diss.  Freiburg.  XIV  u.  251  S. 
Freiburg,  Fragniere  1907- 
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Yon  der  grossen  Sammlung  der  Pontes  rerum  Bernensium  ist  vor 
kurzem  der  9.  Band  erschienen,  der  die  Jahre  1367 — 1378  in  1294 
Nummern  umfasst 2).  Der  Titel  Fontes  rerum  Bernensium  oder  Berns 
Geschichtsquellen  entspricht  eigentlich  nicht  genau  dem  Inhalt,  denn 
zu  den  Geschichtsquellen  gehören  auch  Chroniken,  Steuerrödel,  Jahr- 
zeitenbücher und  manch  anderes,  während  wir  hier  fast  ausschliesslich 
nur  Urkunden  aufgenommen  finden.  Richtiger  wäre  also  eine  Be- 
zeichnung wie  etwa:  Bernisches  Urkundenbuch.  Der  Ausdruck  Fontes 
rerum  Bernensium  hat  sich  nun  aber  einmal  eingebürgert  und  wird 
deshalb  beibehalten.  Nur  der  deutsche  Kantonsteil  im  heutigen  Um- 
fang ist  berücksichtigt,  denn  der  Jura  besitzt  sein  Urkundenwerk  schon 
seit  längerer  Zeit  in  den  von  J.  Trouillat  bearbeiteten  5 Bände  starken 
Monuments  de  l’histoire  de  l’ancien  eveche  de  Bäle.  Die  erste  Serie 
der  Fontes,  7 Bände  umfassend,  brachte  die  Urkunden,  abgesehen  von 
stets  wiederkehrenden  Formeln,  in  extenso  und  schloss  mit  dem  Ein- 
tritt Berns  in  den  Bund  am  6.  März  1353  ab.  Yon  da  ab  schwillt 
das  Material  bedeutend  an,  so  dass  man  sich  genötigt  sah,  für  alle  nicht 
besonders  wichtigen  Stücke  die  Regestenform  zu  wählen,  d.  h.  die  Ur- 
kunden nur  ihrem  Inhalt  nach  wiederzugeben ; dabei  wurden  aber  alle 
Eigennamen,  die  Yerkaufsobjekte,  alle  nicht  stereotypen  Wendungen 
und  Besonderheiten  im  Wortlaut  angeführt,  so  dass  für  den  Historiker 
kaum  etwas  Wesentliches  fehlen  wird.  So  ist  der  8.  und  nun  auch  der 
9.  Band  bearbeitet.  Bei  der  Herstellung  des  Registers  wurde  besonderes 
Gewicht  darauf  gelegt,  die  Benützung  zu  erleichtern,  die  Lokalnamen 
wurden  möglichst  genau  bestimmt,  gleichlautende  Familiennamen  aus- 
einander gehalten,  die  einzelnen  Glieder  einer  Familie  so  geordnet, 
dass  die  Genealogie  ersichtlich  war,  bei  grösseren  Ortschaften  politisches, 
lokales  und  kirchliches  getrennt.  — In  den  Zeitraum  1367 — 1378 
fallen  der  Krieg  mit  dem  Bischof  von  Basel  und  der  Einfall  der  Gugler ; 
doch  pflegen  kriegerische  Ereignisse  in  Urkundenwerken  wenig  Spuren 
zu  hinterlassen,  erwähnt  sei  immerhin  der  bei  Fraubrunnen  erbeutete 
Soldvertrag  zwischen  Ingelram  von  Coucy  und  Yvo  von  Wales.  Um 
so  wichtiger  sind  die  Staatsurkunden,  die  allein  uns  sicheren  Aufschluss 
geben  über  Berns  Politik,  über  seine  Beziehungen  zum  Reich,  zu 
Oesterreich,  zu  den  Eidgenossen,  zu  den  grossen  und  kleinen  Herren 

2)  Fontes  rerum  Bernensium.  Berns  Geschichtsquellen.  Neunter 
Band,  umfassend  die  Jahre  1867  bis  1878.  II  u.  788  S.  Bern,  Stämptii  & Cie. 
1908.  Fr.  25.  — . 
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der  Nachbarschaft,  wie  endlich  auch  über  die  innere  politische  Ent- 
wicklung. Das  ist  aber  nur  die  eine  Seite,  denn  ein  Urkundenbuch 
bietet  in  den  öffentlichen  und  privaten  Urkunden  eine  Fülle  von 
Material  zur  Kirchen-,  Wirtschafts-,  Sitten-  und  Familiengeschichte, 
kurzum  zur  ganzen  Kulturgeschichte,  man  muss  es  nur  heraussuchen. 
So  bilden  die  Fontes  die  unentbehrliche  Grundlage  für  jede  Dar- 
stellung der  altern  heimischen  Geschichte.  Leider  sind  sie  immer  noch 
zu  wenig  gekannt  und  verwertet;  es  sollte  z.  B.  nicht  mehr  Vorkommen 
können,  dass  eine  Heimatkunde  ohne  Benützung  der  Fontes  geschrieben 
wird,  eine  solche  Geschichte  ist  ein  Bau  ohne  festes  Gerippe. 

Der  Reihe  der  bis  jetzt  veröffentlichten  bernischen  Jahrzeiten- 
bücher fügt  Fr.  E.  Welti  diejenigen  der  Kirche  zu  Oberbalm  bei  3). 
Es  sind  zwei  Exemplare  erhalten,  das  eine  1423,  das  andere  1482 
angelegt.  Wie  die  meisten  Jahrzeitenbücher  fördern  sie  hauptsächlich 
die  Lokalgeschichte;  gelegentlich  finden  sich  aber  doch  auch  Eintra- 
gungen von  allgemeinem  Interesse,  wie  die  Nachricht,  dass  1444  bei 
St.  Jakob  an  der  Birs  sechs  namentlich  genannte  Oberbalmer  gefallen 
sind.  Der  Text  ist  mit  gewohnter  Sorgfalt  wiedergegeben.  Sehr  gründlich 
werden  die  sich  daran  knüpfenden  Fragen  behandelt.  Die  Vergleichung 
der  Kalendarien  von  Oberbalm  mit  den  von  Grotefend  publizierten 
Lausanner  Kalendarien  und  einigen  andern  bernischen  aus  dieser 
Diözese  weist  nicht  unerhebliche  Abweichungen  auf.  Merkwürdig  ist, 
dass  die  Feier  des  Schutzpatrons,  des  Bischofs  Sulpicius,  an  zwei 
Tagen,  am  3.  Oktober  und  am  17.  Januar  begangen  wurde.  Die  Ge- 
schichte der  Kirche  wird  bis  zur  Reformation  verfolgt.  Gegründet 
wurde  sie  wohl  kurz  vor  1215  durch  den  Grafen  Ulrich  von  Laupen, 
der  hier  zum  einzigen  Mal  Graf  Ulrich  von  Sternenberg  genannt  wird. 
Der  Kirche  ging  die  capella  s.  Marie  in  spelunca  (d.  h.  Balm)  voraus, 
was  in  neuerer  Zeit  die  Fabel  von  einer  Sulpiciushöhle  aufkommen  liess. 

Aussergewöhnlich  interessante  Wandmalereien  sind  bei  Renovations- 
arbeiten in  der  Kirche  zu  Kirchlindach  zum  Vorschein  gekommen, 
denn  die  ■ ältesten  reichen  in  die  Zeit  um  1300  zurück  und  sind  zu- 
dem nicht  nur  fragmentarisch  erhalten,  sondern  zeigen  noch  ganze 
Figurenreihen.  Die  Restauration  wurde  im  Jahr  1908  durch  Linck 
sachverständig  durchgeführt.  Im  Taschenbuch  gibt  A.  Zesiger  eine  durch 

3)  E.  W e 1 ti.  Die  Jahrzeitenbücher  von  Oberbalm.  Archiv  des  Hist.  Vereins 
des  Kantons  Bern,  XIX.  Band,  1.  Heft,  S.  1 bis  56.  Bern,  Grunau  1908. 
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gute  Abbildungen  unterstützte  Beschreibung  der  Malereien,  sowie  eine 
Uebersicht  über  die  Geschichte  der  Kirche  4). 

Bernische  Burgen,  ein  Beitrag  zu  ihrer  Geschichte,  betitelt  sich 
das  neueste  Buch  von  Ed.  von  Rodt 5).  Wenn  heute  eine  neue  Publi- 
kation über  die  Burgen  eines  bestimmten  Gebietes  erscheint,  sind  wir 
gleich  versucht,  sie  mit  dem  monumentalen  Werk  von  Merz  über  die 
aargauischen  Burgen  und  Wehrbauten  zu  vergleichen.  Schon  der  von 
Ed.  v.  Rodt  gewählte  Titel  zeigt  aber,  dass  er  das  Thema  anders  an- 
gefasst hat  und  dass  eine  Nebeneinanderstellung  nicht  angebracht  ist. 
Während  Merz  jede  Burg  für  sich  dargestellt  und  ihre  und  ihrer  Be- 
wohner Geschichte  aus  den  primären  Quellen  bis  in  jedes  Detail  aus- 
geführt hat,  behandelt  von  Rodt  mehr  das  Allgemeine  und  fusst  vor- 
nehmlich, wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  auf  der  vorhandenen  Literatur. 
Was  er  aber  unter  dieser  Beschränkung  bringt,  ist  voller  Beachtung 
wert.  Mit  den  ältesten  Wehranlagen  beginnend  kommt  er  im  Verlauf 
der  Darstellung  auf  den  Bau  der  Burgen  zu  sprechen,  auf  ihren  forti- 
fikatorischen  Wert,  auf  die  damit  verbundenen  Herrschaften  und  auf 
die  Umwandlung  in  bernische  Landvogteisitze.  Alle  Seiten  des  Burgen- 
wesens werden  dabei  beleuchtet  und  stets  durch  treffende  Beispiele 
aus  der  Geschichte  der  einzelnen  Bauten  belegt.  Der  Verfasser  hat 
aber  nicht  nur  aus  ältern  Nachrichten  geschöpft,  sondern  sich  überall 
mit  dem  geübten  Auge  des  Architekten  selbst  umgesehen  und  einige 
neue  Pläne  aufgenommen.  So  ist  ein  Werk  entstanden,  an  dem  man 
seine  Freude  haben  darf  und  das  seinen  Zweck,  für  diese  ehrwürdigen 
Denkmäler  der  Vergangenheit  Interesse  zu  erwecken,  völlig  erreicht 
hat.  Was  noch  besonders  hervorzuheben  ist,  das  sind  die  ganz  aus- 
gezeichnet gelungenen  Illustrationen,  in  erster  Linie  die  grossenteils 
bis  jetzt  noch  unveröffentlichten  Aquarelle  von  Kauw  in  der  Bibliothek 
von  Mülinen,  aber  auch  die  neuen  photographischen  Aufnahmen  nach 
der  Natur.  Die  beigegebene  Karte  erleichtert  das  Auffinden  der  einzelnen 
Burgen. 

In  seiner  Geschichte  der  deutschen  Literatur  in  der  Schweiz  hat 
Bächtold  der  Schilderung  der  dramatischen  Spiele  des  16.  Jahr- 

4)  A.  Zesiger.  Die  Kirche  von  Kirchlindach.  Neues  Berner  Taschenbuch 
auf  das  Jahr  1909,  S.  278  bis  292.  Bern,  K.  J.  Wyss  1908.  Fr.  5.  — . 

5)  E d u a r d von  Rodt.  Bernische  Burgen.  Ein  Beitrag  zu  ihrer  Ge- 
schichte. Mit  76  Illustrationen  und  einer  Karte.  161  S.  Bern,  A.  Francke  1909. 
Broschiert  Fr.  6.  — , geh.  Fr.  7.  50. 
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hunderts  einen  breiten  Kaum  gewährt.  Er  kennt  197  datierte  Auf- 
führungen, von  denen  20  auf  bernisches  Gebiet  fallen.  A.  Fluri  ist 
es  nun  gelungen,  aus  verschiedenen  Quellen  noch  eine  ganze  Reihe 
von  bernischen  Aufführungen  nachzuweisen,  so  dass  ihre  Zahl  auf  50 
anwächst6).  Erst  wird  der  Wortlaut  der  Nachrichten  gegeben  und 
dann  das  Fazit  gezogen : Die  10  ersten  Aufführungen  waren  eigentliche 
Fastnachtspiele;  die  übrigen  fanden  bei  verschiedenen  Anlässen  statt 
und  entnahmen  den  Stoff  meist  der  biblischen  Geschichte.  42  Stücke 
wurden  in  der  Stadt,  8 auf  dem  Lande  gespielt. 

Die  schon  im  letzten  Bericht  (Jahrg.  IV,  S.  303  12)  angezeigte 
Veröffentlichung  von  F.  Vetter  „Der  junge  Haller“,  die  im  Sonntags- 
blatt des  Bund  mit  dem  Jahr  1734  abbrach,  ist  nun  als  selbständige 
Broschüre  erschienen  und  bis  zum  Jahr  1738  weitergeführt  worden  7 8 9 10). 
Die  Briefe  der  drei  letzten  Jahre  sind  schon  von  Göttingen  aus  ge- 
schrieben. Hier  kann  nur  wiederholt  werden,  dass  diese  Brieffragmente 
eine  sehr  wichtige  Quelle  für  Hallers  Leben  und  zugleich  eine  an- 
regende Lektüre  bilden. 

Von  der  übrigen  nachträglich  erschienenen  Hallerliteratur8-10) 
sei  besonders  ein  von  H.  Dübi  am  7.  Oktober  1908  gehaltener  Vor- 
trag hervorgehoben,  in  dem  auf  Grund  eingehender  Studien  Hallers 
Verdienste  als  Alpenreisender,  als  alpiner  Schriftsteller  und  als  Alpen- 
forscher gewürdigt  werden. 

Aus  den  25  Briefen,  die  Zimmermann  vom  30.  Mai  1757  bis 
zum  24.  Januar  1760  an  Haller  gerichtet  hat,  wird  sich  dem  Leser 
mit  besonderem  Nachdruck  die  Schilderung  der  in  Brugg  herrschenden 
bornierten  Kleinstädterei  einprägen,  die  einen  geistig  hochstehenden 
Mann,  wie  es  Zimmermann  war,  fast  zur  Verzweiflung  treiben  konnte11). 

6)  Ad.  F ' 1 u r i.  Dramatische  Aufführungen  in  Bern  im  XVI.  Jahrhundert. 
Neues  Berner  Taschenbuch  für  1909,  S.  133  bis  159. 

7)  Ferdinand  Vetter.  Der  junge  Haller.  Nach  seinem  Briefwechsel 
mit  Johannes  Gessner  aus  den  Jahren  1728  bis  1738.  Mit  Titelbild  „Der  junge 
Haller“  nach  Hugo  Siegwart.  VII  und  104  S.  Bern,  A.  Francke  1909.  Fr.  2. — . 

8)  H.  Dübi.  Haller  und  die  Alpen.  Neues  Berner  Taschenbuch  für  1909, 
S.  189  bis  211. 

9)  Wfilhelm]  Hadorn.  Albrecht  von  Haller.  Der  Kirchenfreund  1908, 
Nr.  21,  S.  321  his  327. 

10)  Max  Z o 1 1 i n g e r.  Die  Alpen  in  der  deutschen  Dichtung.  Zu  A lbrecht 
von  Hallers  200.  Geburtstag  (16.  Okt.).  Schweiz.  Pädagog.  Zeitschrift,  18.  Jahrg. 

1908,  S.  243  his  255. 

n)  R.  I sch  er.  J.  G.  Zimmermanns  Briefe  an  Haller.  Neues  Berner 
Taschenbuch  für  1909,  S.  212  bis  277. 
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Vor  zwei  Jahren  hat  E.  Bähler  im  Berner  Taschenbuch  die  Briefe 
des  Johann  Beckh  aus  den  Jahren  1747 — 1759  herausgegeben  (s.  Jahr- 
gang III,  S.  61  32).  Heute  veröffentlicht  er  die  aus  derselben  Zeit 
stammenden,  kaum  weniger  interessanten  tagebuchartigen  Aufzeichnungen 
eines  andern  Thuners,  des  Heinrich  Stähli  12).  Als  Pfarrer  zu  Thun 
von  1779 — 1808  erfreute  er  sich  grosser  Hochschätzung,  und  man 
würde  damals  in  ihm  den  vergnügungssüchtigen  und  eitlen  Studenten 
und  Feldprediger  der  50e1'  Jahre  kaum  wiedererkannt  haben.  Er  be- 
gann mit  den  Aufzeichnungen  im  Jahr  1757  und  holte  die  Zeit  seit 
seiner  Geburt  im  Jahr  1734  summarisch  nach.  Von  1749  — 1759 
studierte  er  in  Bern  Theologie  mit  Unterbrach  von  zwei  Jahren,  die 
er  als  Hauslehrer  beim  Landvogt  Steiger  in  Baden  verbrachte.  Yon 
hier  aus  besuchte  er  u.  a.  im  Februar  1757  Zimmermann  in  Brugg. 
Das  Jahr  1759  führte  ihn  dann  als  Feldprediger  im  Regiment  Jenner 
zur  französischen  Armee  an  den  Niederrhein.  Die  Schilderung  der 
Studenten-  und  besonders  der  Feldpredigerzeit  bietet  nicht  nur  eine 
sehr  unterhaltende  Lektüre,  sondern  auch  ein  hübsches  Sittenbild  aus 
dem  galanten  Jahrhundert.  Wie  ein  tändelnder  französischer  Abbe 
macht  der  reformierte  Theologiestudent  Visiten  bei  hübschen  Mädchen, 
statt  zu  studieren,  und  als  Feldprediger  hält  er  sich  vier  Monate  vom 
Regiment  fern,  um  während  dieser  Zeit  in  Düsseldorf  „dem  Frauen- 
zimmer“ den  Kopf  zu  verdrehen  und  seine  Kandidatur  für  eine  Pfarrei 
in  dieser  Stadt  aufzustellen.  Drollig  sind  manchmal  seine  Urteile.  So 
sagt  er  von  einer  Jungfer  Gülicher,  der  er  in  Düsseldorf  eifrig  den 
Hof  machte:  „Dieses  Kind  ist  lang  und  auf  der  einen  Seithen  ihres 
Gesichts  sehr  schön,  aber  auf  der  andern  wüst“.  Seltsam  kommt  es 
uns  heute  auch  vor,  wie  der  Schreiber  seine  unbegrenzte  Schwärmerei 
für  den  Preussenkönig  mit  seiner  Stellung  als  Feldprediger  in  der 
feindlichen  französischen  Armee  als  etwas  ganz  Selbstverständliches 
vereinigen  konnte.  Ueber  alle  vorkommenden  Personen  und  Oertlich- 
keiten  gibt  der  treffliche  Kommentar  des  Herausgebers  Auskunft. 

Wenn  man  die  Geschichte  des  Amtes  und  des  Schlosses  Aar- 
wangen von  P.  Kasser  13)  eine  Lleimatkunde  nennen  wollte,  so  dürfte 

12)  Autobiographische  Aufzeichnungen  von  Pfarrer  Heinrich  Stähli  in  Thun 
über  die  Jahre  1734 — 1759,  herausgeg.  von  E.  B ä h 1 e r.  Neues  Berner  Taschen- 
buch für  1909,  S.  51  bis  132. 

,3)  Paul  Kasser.  Geschichte  des  Amtes  und  des  Schlosses  Aarwangen. 
Archiv  des  Hist.  Vereins  des  Kantons  Bern,  XIX.  Bd.,  1.  Heft,  S.  57  bis  236, 
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man  sie  zu  den  besten  Publikationen  zählen,  die  seit  längerer  Zeit 
auf  diesem  Gebiete  erschienen  sind.  Eine  Heimatkunde  im  eigentlichen 
Sinne  ist  es  aber  nicht,  denn  sie  schildert  nicht  die  Vergangenheit  und 
Gegenwart  der  einzelnen  Ortschaften  mit  allem  möglichen  Detail,  sondern 
sie  behandelt  die  Geschichte  des  Amtes  als  Ganzes.  Hier  wird  einmal, 
gestützt  auf  gründliche  Quellenstudien,  gezeigt,  wie  sich  ein  bernischer 
Landesteil  aus  einer  Feudalherrschaft  zu  einer  Landvogtei  und  schliesslich 
zu  einem  modernen  Amtsbezirk  entwickelt  hat.  Die  Geschichte  der 
Kitter  von  Aarwangen,  die  der  Verfasser  an  anderer  Stelle  ausführlich 
dargestellt  hat,  wird  hier  nur  kurz  wiederholt  ; es  folgt  dann  die  grünen- 
bergische  Zeit  (1341  — 1432)  und  endlich  die  wichtigste  Periode: 
Aarwangen  als  heimische  Landvogtei  (1432—1798).  Besonders  wert- 
voll ist  hier  die  durch  eine  Karte  unterstützte  Darlegung  der  terri- 
torialen Verhältnisse,  aus  der  klar  hervorgeht,  wie  sich  dieses  bunte 
Durcheinander  aller  möglichen  Herrschaftsrechte  historisch  gebildet  hat. 
Nichts  könnte  eindringlicher  zum  Bewusstsein  bringen,  wie  eng  alle 
öffentlichen  Einrichtungen  bis  1798  mit  mittelalterlichen  Verhältnissen 
zusammenhingen.  Die  andern  Abschnitte  behandeln  die  kirchlichen 
Kollaturen,  die  Rechte  und  Pflichten  des  Volkes  und  besonders  die 
äusserst  vielseitige  Tätigkeit  der  Landvögte,  von  der  sich  auf  Grund 
der  Aemterrechnungen  eine  recht  anschauliche  und  lehrreiche  Schilderung 
geben  liess.  In  der  ganzen  Arbeit  wird  ein  Hauptgewicht  auf  die  Klar- 
legung der  wichtigen,  noch  viel  zu  wenig  untersuchten  rechtlichen  Ver- 
hältnisse gelegt,  wobei  dem  Verfasser  seine  juristische  Bildung  sehr 
zustatten  kam.  Der  zweite  Teil  wird  den  Bauernkrieg,  die  neueste 
Zeit  und  die  Geschichte  des  Schlosses  umfassen  und  zugleich  mit  dem 
ersten  Teil  noch  in  diesem  Jahre  als  separates  Werk  erscheinen,  worauf 
schon  jetzt  aufmerksam  gemacht  sei. 

Im  Jahr  1812,  einer  für  die  Entfaltung  der  schönen  Künste 
äusserst  ungünstigen  Zeit,  entstand  die  heimische  Künstlergesellschaft, 
höchst  wahrscheinlich  durch  die  Bemühungen  von  J.  R.  Wyss  dem 
jüngern  u).  In  sehr  anziehender  Weise  berichtet  G.  Tobler  von  der 
Tätigkeit  dieser  anfangs  recht  bescheidenen  Gesellschaft  und  von  den 
künstlerischen  Bestrebungen  ihres  sympathischen  und  vielseitigen 
Gründers  und  Präsidenten,  der  sich  bekanntlich  auch  als  Herausgeber 

,4)  G.  T o 1)  1 e r.  Johann  Rudolf  Wyss  und  die  Anfänge  der  bernischeu 
Küustlergesellschaft.  Neues  Berner  Taschenbuch  für  1909,  S.  160  bis  188. 
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der  „Alpenrosen“,  als  Dichter  und  Geschichtforscher  einen  Namen 
gemacht  hat. 

Fein  und  unterhaltend  plaudert  der  1898  gestorbene  Philosophie- 
professor C.  Hehler  von  einer  Reise  rings  um  die  Blümlisalp,  die  er 
im  Jahr  1868  mit  dem  Philologen  Ludwig  Tobler,  damals  Gymnasial- 
lehrer in  Bern,  ausführte  lö). 

Die  gedruckte  Festrede  zur  Eröffnung  der  neuen  Augenklinik  16) 
bringt  nicht  nur  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  Augenheil- 
kunde und  der  Augenklinik  in  Bern,  sondern  auch  die  trefflichen 
Bildnisse  der  Vertreter  dieses  Faches  an  der  Hochschule  und  der  ver- 
schiedenen Gebäude,  in  denen  die  Klinik  untergebracht  war. 

Das  diesjährige  Neujahrsblatt  der  literarischen  Gesellschaft  berührt 
die  bernische  Vergangenheit  in  keiner  Weise  und  sei  nur  der  Voll- 
ständigkeit halber  hier  erwähnt17).  Dr.  A.  Plüss. 


Varia. 

Bittschrift 

des  Konstanzer  Bischofs  Otto  (von  Waldburg)  an  den  Papst, 
um  Abstellung  eines  von  der  weltlichen  Gewalt  unterstützten 
ungeheuerlichen  Aberglaubens. 

Heiligster  Vater! 

Euer  ergebener  Diener  Otto  Bischof  von  Konstanz,  bringt  Eurer  Heiligkeit 
zur  Kenntniss,  dass  sich  in  der  Pfarrkirche  der  heiligen  Jungfrau  in  der  Stadt 
Büren  der  Konstanzer  Diözese,  die  unter  der  weltlichen  Herrschaft  des  Schult- 
heissen,  der  Räte  und  der  Gemeinde  von  Bern  steht,  ein  Bild  der  heiligen  Jung- 
frau befindet,  zu  welchem  die  Christgläubigen  beiderlei  Geschlechts  und  besonders 
die  Ungebildeten  unter  dem  Scheine  der  Frömmigkeit  die  Frühgeburten  und  die 
verstorbenen  Kinder,  sogar  bisweilen  solche,  welche  noch  nicht  ausgebildete  Glieder 
haben,  sondern  nur  Klumpen  bilden,  sowohl  aus  der  Konstanzer  Diözese  als  auch 
aus  den  umliegenden  Bistümern,  in  grosser  Zahl  bringen.  Sie  glauben,  diese 

15)  f Carl  Hehler.  Eine  Reise  um  die  Blümlisalp  im  Sommer  1863. 
ib.  S.  1 bis  50. 

16)  A.  Siegrist.  Festrede  bei  Eröffnung  der  neuen  Universitäts-Augen- 
klinik in  Bern,  gehalten  am  21.  November  1908.  4°.  19  S.  Basel,  Bucbdr. 
Birkhäuser. 

]7)  Hans  Brugg  er.  Die  deutschen  Siedelungen  in  Palästina.  Ihre  Vor- 
geschichte, Gründung  und  Entwicklung.  4°.  104  S.  Neujahrsblatt  der  literarischen 
Gesellschaft  Bern  auf  das  Jahr  1909.  Bern,  K.  J.  Wyss.  1908.  Fr.  3.50. 


92 


Kinder  und  Frühgeburten,  deren  einige  offenbar  noch  kein  Leben  im  Mutterleibe 
empfangen  haben,  würden  dort  auf  wunderbare  Weise  vom  Tode  zum  Leben  er- 
weckt und  zwar  auf  folgende  Art:  Gewisse  von  den  weltlichen  Behörden  dazu 
bestimmte  Frauen  erwärmen  die  todten  Kinder  zwischen  glühenden  Kohlen  und 
ringsum  hingestellten  brennenden  Kerzen  und  Lichtern.  Dem  warm  gewordenen 
todten  Kinde  oder  der  Frühgeburt  wird  eine  ganz  leichte  Feder  über  die  Lippen 
gelegt  und  wenn  die  Feder  zufällig  durch  die  Luft  oder  die  Wärme  der  Kohlen 
von  den  Lippen  weg  bewegt  wird,  so  erklären  die  Weiber,  die  Kinder  und  Früh- 
geburten atmeten  und  lebten  und  sofort  lassen  sie  dieselben  taufen  unter  Glocken- 
geläute und  Lobgesängen.  Die  Körper  der  angeblich  lebendig  gewordenen  und 
sofort  wieder  verstorbenen  Kinder  lassen  sie  dann  kirchlich  beerdigen  zum  Hohne 
des  orthodoxen  christlichen  Glaubens  und  der  kirchlichen  Sacramente.  Und  ob- 
gleich Euer  Diener  sich  bemüht,  diesen  Aberglauben,  soviel  es  in  seiner  Macht 
ist,  auszureuten  und  solche  Weiber,  deren  in  den  letzten  Zeiten  mehr  als  2000 
todte  Kinder  in  jene  Kapelle  gebracht  haben,  mit  kirchlichen  Strafen  belegt  hat, 
so  verachten  doch  Schultheiss,  Räte  und  Gemeinde  von  Bern  und  deren  Ver- 
bündete diese  Ermahnung  und  die  Strafen  und  lassen  diesen  Aberglauben  ge- 
schehen und  begünstigen  ihn  sogar;  desshalb  möge  Eure  Heiligkeit  durch  einzelne 
Trpelatcn  diese  Vorgänge  untersuchen  lassen  und  wenn  sie  darin  einen  Aber- 
glauben finden,  Vorkehrungen  treffen. , die  Eurer  Heiligkeit  für  gut  scheinen 
werden. 

Nach  dem  Original  im  Staatsarchiv  Zürich  durch  K.  Rieder  in  Bd.  IX  N.  F., 
S.  306,  des  „Freiburger  Diözesanarchivs“  publiziert.  Hier  aus  dem  Lateinischen 
übersetzt  von  H.  T. 


Auch  die  kleinste  Mitteilung  über  Funde,  Aus- 
grabungen, Restaurationen,  Tagebuchaufzeichnungen  aus  frühem  Zeiten, 
Anekdoten  etc.,  bernische  Geschichte,  Kunst  und  Altertumskunde  betreffend, 
ist  der  Redaktion  stets  sein*  willkommen. 
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und  immer  mehr  ein  wirksames  Ferment  unseres  literarischen 
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Diese  vorzüglich  geleitete  Zeitschrift  hat  sich  schon  in  der  kurzen 
Zeit  ihres  Bestehens  eine  hervorragende,  ja  führende  Stellung  zu 
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„Es  sind  warme  Töne,  die  der  Verfasser  anschlägt.  Er  kennt  die  Leute  und  will 
deren  Wohl.  Vaterländischer  Sinn,  Freude  an  der  Natur,  der  Wunsch,  die  Menschen 
glücklich  zu  sehen,  sind  der  Untergrund  seiner  Worte.  Echte  Heimatkraft  und  hoher 
sittlicher  Ernst  wohnen  darin.  Wir  empfehlen  das  schön  ausgestattete  Buch  zum  Geschenk 
für  die  reifere  Jugend,  wie  für  den  Familientisch.“  Schweiz.  Lehr  er  Zeitung. 
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„Wer  Freude  hat  an  einer  wirklich  guten,  psycholo- 
gisch fein  angelegten,  hübsch  geschriebenen  Erzählung, 
der  kaufe  dieses  liebe  Büchlein.  Besonders  seien  Jugend- 
freunde und  Jugendbibliotheken,  sowie  unsere  heran- 
wachsenden  Söhne  und  Töchter  auf  das  Werklein  aufmerk- 
sam gemacht,  es  gehört  zum  Besten,  was  wir  der  reiferen 
Jugend  bieten  können,  eignet  sich  aber  auch  trefflich  zur 
Lektüre  für  Erwachsene.“  Basler  Zeitung. 
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von 
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Von  der  Presse  überaus  warm  begrüsst. 
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Hans  Baschi  Matter,  ein  nit  geringer  Rebell  under 
den  Puren.  1653. 

Aus  den  Chorgerichtsprotokollen  der  Gemeinde  Erlinsbach  (Aargau). 


Von  F.  Leuthol  d. 


ls  im  Jahre  1658  die  Bauern  in  hellen  Scharen 
vor  Aarau  eilten,  um  sich  den  Durchzug  zu 
ertrutzen  und  billige  Beute  zu  finden,  da  hatte 
sich,  während  die  Bewohner  des  auf  der 
rechten  Seite  des  Erzbaches  gelegenen  solo- 
thurnischen  Erlinsbach  rebellisch  und  vor  die 
Stadt  gezogen  waren,  das  links  des  Baches 
gelegene,  zu  Bern  gehörige  Erlinsbach  ruhig 
und  treu  verhalten.  Dennoch  scheint  es  aber  auch  in  diesem  Dorfe 
nicht  ohne  Gärung  und  Unruhe  abgegangen  zu  sein.  Hatten  schon, 
2 Jahre  vor  dem  Bauernkriege,  bei  der  Besetzung  des  dortigen  Chor- 
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gerichtes  durch  Obervogt  Bachmann  von  Biberstein  die  Chorrichter 
dem  Obervogt  den  Eid  verweigert,  allerdings  weil  dieser  ihnen  die 
gebräuchliche  Mahlzeit  hatte  vorenthalten  wollen,  so  war  es  während 
des  Aufstandes  selbst  ein  Baschi  Matter,  der  der  Obrigkeit  Anlass  zum 
Einschreiten  gab,  ein  nit  geringer  Rebell  under  den  Puren! 

So  glimpflich  dieser  Hans  Baschi  Matter  nun  aber  auch  davon- 
kam und  so  bald  und  schiedlich,  friedlich  die  Rebellion  zu  Erlinsbach 
erledigt  war  — ob  infolge  der  oft  unglaublichen  Langmut  dieses  Er- 
linsbacher  Chorgerichtes  oder  seiner  oft  ebenso  grossen  Mutlosigkeit, 
gegenüber  einem  rohen  Gesellen  währschaft  vorzugehen  und  seiner 
Unlust,  die  Angeklagten  nach  Bern  zu  verschicken,  und  seine  Dro- 
hungen wahr  zu  machen  — die  Episode  ist  zu  interessant  und  reizend, 
um  sie  nicht  ans  Licht  zu  ziehen.  Und  um  so  interessanter  ist,  was 
uns  von  Baschi  Matter  überliefert  wird,  als  es  uns  möglich  ist,  mit 
Leichtigkeit  zu  erkennen,  wie  er,  was  er  im  Jahre  1653  war,  gewor- 
den ist.  Wir  geben,  um  den  Schmelz  nicht  von  der  Darstellung  zu 
wischen,  die  betreffenden  Protokolle  in  extenso. 

I. 

Anno  1644 

Den  12  Mäy  sind  bschickt  worden  Christen  Roth  syn  Knecht 
Hanß  Nußbaum  von  Asp,  Baschi  Matter  und  Joggli  Herman  der 
Küffer,  wyl  der  Küffer  ihnen  am  Balmtag  so  vill  Brantenwyn  geben 
vor  der  predig  allso  dz  sy  vol  uß  der  Kirchen  in  wärender  predig 
heim  müßen  und  sich  kümerlich  der  Unzucht  enhallten  mögen:  Sind 
ernstlich  zur  Besserung  vermant  und  wyl  sy  noch  nie  vor  Chorgricht 
gsyn,  und  auch  versprochen  sich  in  dz  künfftig  der  Nüchter-  und 
Mässigkeith  ze  beflyssen,  us  gnaden  gestrafft  worden  nämlich  der  Christen, 
Hanß  und  Baschj  ein  jeder  umb  j ft. 

Der  Küffer  aber  wyl  Er  Ihnen  so  vill  ufftreitt,  und  allso  dißer 
Füllerey  glychsam  ein  Ursach  gsyn,  der  auch  von  söllchem  in  dz  Künfftig 
abzestahn  vermant  worden,  ist  gstrafft  worden  umb  ij  U. 

II. 

Anno  1648 

Den  22  novembris  sind  von  der  Under  Dörffer  Kilbi  spilen  und 
dantzens  wegen  nach  vollgende  persohnen  bschickt  worden.  Erstlich 
Baschy  Matter  j ß u.  s.  w. 
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Und  sind  allso  gestraft  worden  diejänigen  Manspersohnen  so  auch 
schon  vor  Chorgricht  gsyn  jeder  j fö,  die  Wybspersohnen  so  auch 
zuvor  mehr  vor  Chorgricht  gsyn  eine  umb  x ß.  — Diejänigen  aber, 
es  syen  glych  Knaben  oder  töchteren,  uff  künfftige  besserung  hin  eine 
jede  psohn  umb  v ß wyl  sy  noch  nie  vor  Chorgricht  gsyn.  — Sind 
allso  in  gmeinynhin  gantz  ernsthafftig  und  scharpff  vor  süllchem  mut- 
willigem gottloßen  Unwesen  abgemant  und  In  gegtheill  zü  einem  fynen, 
gottseligen,  stillen  und  ynzognem  leben,  handeil  und  wandell  vermant 
worden. 

III. 

Anno  1649 

Den  16  Novembris  sind  beschickt  worden  Baschj  Matter,  Ileiny 
Heller  der  Jung  genambt  Murry,  Joggi  Kyburtz,  der  Asper,  Samuel 
Büchli,  Hanss  Käser  der  Wannenmacher  (welche  auch  zuvor  den 
21  Sbris  bschickt  worden,  aber  nit  alle  erschienen)  wyl  sy  in  der 
Chrischon  der  Witfrouwen  Huß,  als  sy  gwirtheth,  so  ungebürlich  mit 
zancken,  ballgen,  schlagen,  fluchen  und  Schweeren,  gehalten,  ja  biß 
morgen  gegen  dem  Tag  gesessen,  und  der  ehrbarkeit  gar  zuwider  gehandlet, 
sind  scharpff  censurirt,  zur  büß  und  besserung  deß  lebens,  zur  Nüchter- 
und  Massigkeit  und  flyssiger  obacht,  Ihrer  hushalltung  vermant  worden.  Und 
wyl  Baschi  Matter  einer  under  den  Unfugsmacher  und  schon  mehr- 
malen vor  Chorgricht  gsyn  umb  ij  ft  Samuel  büchli  aber  der  auch 
anfachen  wollt  liederlich  werden  und  nit  erschienen  umb  j ft  Joggi 
Kyburtz  der  Asper  umb  x ß,  wyl  Er  nit  durch us  by  Ihnen  verbliben. 
Hanß  Käser,  der  Wannenmacher  ein  Solothurner  auch  umb  1 ft.  Die 
Witfrouw  aber  wyl  sy  söllchen  liederlichen  gsellen,  stat  und  blatz 
geben,  und  sy  nit  heim  gemahnet  ist  us  gnaden  und  für  dz  erstmal 
auch  in  dz  künfftig  sich  deßen  müßige,  gestrafft  worden  umb  j ft. 

Wz  aber  Heini  Heller  genambt  Murri  antrifft,  wyl  er  usgrissen 
von  wyb  und  Hinderen  glauffen  ist  synethalben  nüt  wytheres  erkant 
worden,  weder  es  sölli  by  der  erkantnuß  und  urtheill  so  hievor  Anno 
1648  den  26  9bris  gegeben  Verblyben. 

IY. 

Anno  1650 

Den  8 lObris  ist  auch  beschickt  worden  Baschi  Matter  genambt 
Hummel  wegen  lesterlichen  Schmäch-  und  Schelltworten,  so  Er  usgossen, 
als  Ihme  von  dem  Chorgrichtsweibel  ein  büß  geforderet  worden,  nem- 
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liehen  es  sye  einer  nüth  anders  alls  ein  fuler  Kätzer  (salvo  honore  zu 
reden)  der  Ihme  verklagt  habe.  Und  da  Ihme  einer  zugredt  und  ge- 
sprochen, Baschi,  du  soltest  nit  allso  sagen,  dann  wan  dich  schon  einer 
verklagt  hette,  so  wäre  Er  doch  nit  grad  eben  ein  Solcher,  hat  Baschi 
widerum  geantwortet,  er  sye  einer  ein  (reverenter  zu  reden)  fule 
Hundtsfut.  Item  ist  auch  anklagt  worden,  alls  Ihme  ein  Ehrsame  Ge- 
meind nach  befelch  der  hohen  Oberkeit  und  gut  befinden  syner  qua- 
litet  ein  Musqueten  zum  Kriegs  Exercitio  ufferleit,  dieselbige  in  Ihren 
Ehren  übell  taxiert  und  gesprochen  diejenigen  syen  Schellmen  und 
Diebe,  ja  der  TüfFell  vergeh  eß  Ihnen,  die  Ihme  sölliches  wehre  (?) 
ufferleit  haben.  Hat  Sölliches  nit  laugnen  können  sonder  bekantlich 
gsyn,  um  verzychung  gebetten,  wälle  sich  in  daß  Künfftig  behutsamer 
hallten.  Daruff  Er  von  unserem  Hr.  Obervogt  in  die  Keffi  im  Meyer- 
hof erkant  und  umb  ij  & gestraft  worden.  — Dem  Chorgrichtsweibel 
j tt,  den  Geschworenen,  die  Ihne  in  die  Keffi  geführt  ij  U.  Umb 
die  Scheit  und  Schmächwort  aber  will  ihme  der  Herr  Obervogt  brächten 
und  ihnne  zur  Reparation  hallten. 

y. 

Anno  1652 

Den  6.  Febr. : ist  Baschi  Matter  genambt  Hummel  Baschi  bschickt 
worden,  wegen  grusammen,  gottslesterlichen  wortten  und  schwüren, 
welche  er  in  voller  Wyß,  mit  großem  Ungestümm,  toben  und  wütten 
by  deß  Samuel  Büchlins  huß  wider  den  Schulmeister  ohne  einiche 
Ursach  Ih  by  syn  deß  Predikanten  (der  etlichemal  den  Baschj  ge- 
warnet)  usgestoßen,  und  dermaßen  sich  erzeigt  und  gestellt,  alls  wenn 
er  Gott  und  der  Oberkeit  nichts  nachfragte.  Ist  Ihmme  Alles  fürge- 
hallten worden  und  bekanntlich  gsyn,  aber  nit  gar  groß  leid  darumb 
getragen,  sondern  fürgeben  der  Schulmeyster  heige  ihn  allso  erzürnt, 
der  Ihmme  syne  Ellteren  under  dem  Herd  fürgehalten  sy  sigen  so 
und  so  mängs  mahl  für  Chorgricht  gsyn,  und  daß  wälle  Er  nit  lyden: 
Als  mann  aber  die  Sach  erduret,  wie  es  zwüschen  Ihnen  beiden  här- 
gangen,  hat  der  Schulmeyster  bescheidentlich  und  nit  gar  übell  grett. 
Nachdem  Er  hinausgetretten  und  den  handell  und  gantze  sach  wol 
erduret  und  erwogen,  hatt  ein  Ehrsamm  Chorgricht  erkant,  wyl  er  alle 
threüwhertzige  Warnungen  und  vermanungen  in  Wind  schlagen  und 
schon  vill  mahlen  vor  Chorgricht  gsyn,  solle  man  Ihme  nümmer  würdig 
umb  gelt  zestraffen,  damit  Er  und  syn  frouw  ein  Ehrsam  Chorgricht 


97 


nit  by  aller  wält  verschryendt  (wie  es  dann  schon  mehrmahlen  ge- 
schechen)  man  bringe  sie  mutwillig  umb  dz  Ihren ; sondern  man  solle 
ihme  erstlich  ein  gutte  Censur  laßen  werden,  und  Gottes  strafen,  die 
Er  allen  gotlesteren  troüwet,  Ihme  wol  umb  die  nasen  ryben;  dannach 
syn  riiwen  mit  dem  herdfahl  bezügen  und  ein  tag  und  nacht  In  der 
gfangschafft  zu  Biberstein  abbüßen,  auch  mit  dem  Hr.  Obervogt  Keffi- 
Kostens  halben  ein  willen  schaffen.  Und  wyl  er  nun  mit  näßen  Augen 
besserung  in  dz  künfftig  mit  Gottes  Gnad  versprochen,  ist  er  deß  Herd- 
fahls erlaßen  worden.  Doch  ist  einhälig  erkant  und  geschlossen,  dz  wo 
Er  in  dz  künfftig  sich  nit  würklich  beßere,  mit  ein  und  dem  anderen 
etwz  ungerymbts  anfache  und  in  stryttigkeitt  gerathe,  und  allso  in 
svnem  gottloßen  unrüwigen  wäsen  und  ergerlichen  leben  fortfahre, 
man  syner  vor  einem  ehrsammen  Chorgricht  nichts  mehr  beladen  werde : 
sondern  stracks  der  hohen  Oberkeit  durch  unsern  Hr.  Obervogt  solle 
zugeschickt  werden,  damit  Er  eint  weders  Im  Schallenwerk  oder  mit  Ver- 
rüffung  uff  den  Cantzell  oder  andrer  mittel  zur  gehorsam  me  gebracht  werde. 

Anno  1653 ! wi- 

llen 3 Juny  ist  Baschi  Matter  genambt  Humbell,  us  Befelch 
unseres  hochEhrend  Herrn  Ober  Vogts  Nicklaus  Bachmanns,  von  dem 
AVevbell  und  Geschwornen  nach  Biberstein  wegen  synes  gottloßen  und 
Ergerlichen  Läbens  geführt,  alda  in  die  Keffi  gesetzt,  nach  dreyen 
stunden  hernach  auch  alls  ein  nit  geringer  Rebeffen  under  den  Puren, 
in  by  syn  deß  Hrn  von  Kirchberg,  Und  vogt  Engells,  Hanß  Petters 
und  Claus  Erb  deß  Statthallters  zu  Ober  Erlispach  zu  red  gesetzt 
und  examiniert  worden,  wie  Er  zum  Predikanten  alls  synem  Vorsten- 
der,  auch  an  andern  Ohrten  mehr  grett : daß  man  allsballd  alle  die- 
jenigen, die  es  nit  mit  den  Puren  han  wollten  nidermachen  und  z’todt 
schlan  sollte:  auch  tröüwt,  und  gesagt,  er  heige  zwahr  noch  etlich 
wuchen  zu  essen,  wann  dann  dasselbige  dahin  und  gebrucht,  so  wolle 
er  auch  nemmen  wo  ers  finde,  eben  so  mär  (?)  ins  Predikantenhuß  alls 
anderstwo,  und  derglychen  trutzig  wortten  mehr:  welche  er  zwahr  gern 
laugnen  wollen,  wenn  er  es  nur  können.  — Darüber  ist  erkant  wor- 
den, wyl  er  sunst  wegen  synes  gottloßen  und  Ergerlichen  Läbens  übell 
verschreytt,  auch  villen  mahlen  vor  Chorgricht  gsyn  und  schon  den 
6 Febr.  1652  Im  Chorgricht  einhellig  beschloßen,  daß  man  syner  vor 
Chorgricht  weder  vill  noch  wenig  mehr  (geh  wz  er  anfache)  bladen 
und  annemmen  werde,  wyl  alle  threuwhertzigen  Warnungen  und  ver- 
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manungen  an  Ihme  unersprießlich:  sonders  stracks  dem  Hr.  Obervogt 
zuschicken,  der  Ihme  eintweders  naher  Bern  Ins  Schallenwerk  oder 
verrüffung  von  Cantzlen  oder  mit  gefangen  schafft  so  lang  und  gnug 
abstraffen,  biß  dz  Er  syn  Leben  andergestalt  anstellen,  bekehren  und 
beßeren  werde.  By  welcher  erkantnuß  es  verbliben,  daß  allso  ge- 
dachter Matter  nacher  Bern  hatt  sollen  verschickt  werden. 

Wyl  Er  aber  so  Instendig  und  flehenlich  mit  näßen  Augen  umb 
gnad  und  verzyehung  gebetten,  auch  versprochen  sich  stündtlich  durch 
Gottes  gnad  zu  beßeren,  auch  damahlen  die  anweßenden  Herren  für 
Ihme  gebetten,  ist  ihm  recht  us  Gnaden  noch  dißmal  mit  Verschickung 
naher  Bern  verschonet,  und  mit  der  Gygen  als  zu  einer  wolverdienten 
straff  an  synen  hals  von  Biberstein  biß  gähn  Erlispach  zu  synem  Huß, 
auch  zu  Küttigen  im  Dorff  umb  den  Brunnen  härumb,  und  vollendts 
von  dem  Weybell  und  Geschwornen  nach  Erlispach  Ihne  zu  begleitten, 
zutragen,  ist  uferlegt  worden,  doch  zuvor  und  ehe  Ihmme  die  Gygen 
von  synem  hals  genommen,  Er  den  Keffikosten  dem  Hr.  Obervogt, 
dem  Weybell  und  den  Geschwornen  aber  einem  Jeden  einen  halben 
gl  erleggen  und  bezalen  solle,  welcher  er  auch  erstattet  und  bezahlt. 
Und  ist  zum  bschluß  und  Überfluß  auch  Zum  letsten,  nachmal  er- 
kant  und  usgesprochen  worden,  sowol  vom  Hr.  Obervogt  selbs,  alls 
auch  anderen  anweßenden  herren  und  Chorrichtern,  daß  diß  allhie  by 
uns  der  letste  prozeß,  Warnung  und  vermanung  gegen  Ihnnefürzunemmen 
syn  solle.  Und  wo  er  syner  Verheyßung  und  glübt  nit  statt  thun, 
syn  Laben  stündtlich  und  würklich  beßeren : sonder  söllicher  am  Hr. 
Obervogt,  dem  Predikanten,  Weybell  und  Geschwornen  rächen  oder 
sunst  mit  anderen  ehrlichen  biderlüthen  zu  ein  unnöttige  Zerwürffnis, 
Zwytracht,  Zanck  und  Hader  gerathen,  wie  zuglych  mit  einem  oder 
dem  andern  mit  Lester-  Schmach  und  Scheltwortten  ungebürlich  hallten 
würde,  Er  alsbald  ohne  alle  gnad  und  Fürbit  einiges  Menschen  stracks 
naher  Bern  verschickt,  der  gantze  lauff  synes  verübten  und  zuge- 
brachten gottloßen  Lebens,  Handels  und  Wandells,  Ihr  Gnrt  durchus 
berichtet  und  allso  entlieh  nach  synem  Verbrechen  und  AVol verdienen 
abgestrafft  werden  solle. 

VII. 

Anno  1658 

Den  21  Eebr  ist  bschickt  worden  Baschi  Matter  sonst  genambt 
Humbell  wyl  er  so  liederlich  hushalltet  und  syne  Wyb  *)  und  Hinderen 


')  Matter  hatte  sich  1641  verheiratet  und  war  Vater  von  5 Kindern. 
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so  gar  schlechtlich  rechnung  treitt,  täglich  in  den  wirthshüsern  eint- 
weders  im  Dorff  oder  in  der  Stadt  Arauw  mit  büßen  und  prassen  syn 
Zeit  zubringt:  und  die  Synigen  hiedurch  gantz  schlecht  versorget, 
syner  Frauwen  die  schentlichsten  wortt  zuredt,  nur  fule,  krumme  mären, 
item  hegxen,  Kläfferin  und  dergleichen  wüsten  Übernamen  mehr,  titu- 
liret,  allso  dz  er  by  synen  eignen  Kind  große  argernuß  anrichtet,  und 
sich  gantz  ungebürlich  im  hus  und  anderßwo  by  den  nachburen,  ver- 
hallttett,  fluchet  und  schweret  daß  der  Himmel  drüber  erschwartzen 
möchte.  Ist  ihmme  Alles  für  gehallten  worden,  hatt  etliches  glaugnet, 
ettliches  aber  sonst  ganz  laiiw  entschuldigen  wällen  und  vermeint  es  habe 
nichts  vili  zu  bedütten,  wann  er  schon  etwan  syner  Frauw  grad  eben 
nit  die  hübschsten  namen  gebe  und  dergleichen  mehr.  Hatt  auch  nit 
umb  gnad  batten,  vill  wennig  gseit,  daß  er  sich  besseren  wälle,  ist 
mit  einem  wortt  zu  reden  ein  hallstarriger  gsell,  und  allso  schlechte 
h offnung  der  besserung.  Ist  ernstlich  censuriert  und  zu  besserer  uff- 
sicht  syner  hushalltung,  auch  von  sölligem,  gottlosem  Unwäsen  und 
liederlichkeit  abzustehen,  vermant  und  zum  letsten  Mal  gestraft  wortten 
umb  ij  fö.  — Mitt  diser  heitteren  Condition,  wo  er  sy  nit  bessere 
und  anderst  ynstelle  gegen  synem  Wyb  und  Hinderen,  solle  er  in  der 
gfangenschafft  abbüßen  oder  aber  durch  Hr.  Ober  Vogt  gähn  Bern  in 
dz  Schallenwerk  verschickt  werden  biß  dz  er  sich  bessere  und  syn 
leben  andere. 


Schon  mit  27  Jahren  „ein  unverschämter  gsell,  dz  Er  Jedermann 
überlauffen  darff x),  und  sich  nit  der  gmeind  und  deß  landts  bruch 
behillft,  und  nit  vergebens  Humbell  heißt“,  entwickelte  sich  der  dem 
Trünke  und  dem  „solothurnerischen  Unwäsen“,  d.  h.  dem  Spiel  und 
Tanz  und  vornehmlich  der  „Kilbe“  nicht  abholde  Matter  immer  mehr 
zu  einem  rabiaten,  widerhaarigen  Menschen,  der  Gott  und  der  Obrig- 
keit nichts  nachfragt,  bis  dann,  als  überall  im  Land  herum  der 
längst  verhaltene  Groll  im  Bauernkrieg  zum  Ausbruch  kam,  auch  er 
— wer  weiss,  vielleicht  nicht  ohne  Zutun  seiner  Frau,  einer  Solo- 
thurnerin  namens  Ursy  Kümmerli  von  Ollten,  — Schallenwerk  hin 
oder  her,  nicht  mehr  zurückhält  und  seinen  Gefühlen  freien  Lauf 
lässt.  Schade,  dass  uns  nicht  nur  sein  Anteil  am  Jahre  1653  bekant 
ist;  wenn  ehrlicher  Zorn  und  Mitgefühl  mit  seinem  Volk  ihm  seine 

9 Tauf-rodel  II.  1643,  da  er  neben  zwei  Aarauer  Damen  den  Obervogt  zu 
Biberstein  zu  Gevatter  gebeten  hat. 
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Worte  in  den  Mund  gelegt  hätten,  er  würde  uns,  wie  anarchistisch 
diese  seine  Worte  auch  in  ihrem  zweiten  Teil  erklingen,  als  einer,  der  den 
Mut  hatte,  für  Recht  und  Freihet  einzustehen,  sympathisch  und  seinem 
Dorfe  zur  Zier  sein!  So  aber  raubt,  was  uns  von  ihm  sonst  noch 
berichtet  wird,  ihm  Ruhm  und  Wertschätzung.  Wohl  war  es  ja  da- 
mals eine  „urchige“  Zeit,  und  wie  ein  Pfarrrapport  nach  Bern  vom 
Jahre  1612  berichtet,  in  Erlisbach  ein  rohes  Yolk  „gottlos  und  ver- 
rucht Lüt,  die  nüt  uff  der  Religion  und  Gottesdienst  halten“-,  und 
Baschi  Matter  stammt  aus  dem  Jahre  1616.  So  wenig  „Fyn,  gott- 
selig, still  und  yngezogen“  es  aber  auch  damals  herging,  wo  Hans 
Heller  x)  „wyl  er  zu  disem  Feur *  2)  nit  wenig  strou  zuglegt  und  er  als 
ein  Chorrichter  waßer  hatt  bringen  sollen“,  vor  Chorgericht  gestraft 
ward;  wo  jener  Schulmeister,  mit  dem  Hans  Baschi  Matter  aneinander- 
geriet, und  der  vor  Chorgericht  so  „bescheiden'tlich  und  nit  gar  übel 
grett“  mit  einem  Gleichgesinnten  „sich  mit  Spyß  und  tranck  dergstallt 
überladen  und  überfüllt,  dz  sy  überglauffen  widerumb  uspüwen  müßen 
alls  die  vollen  Katzen“,  wo  selbst  der  Obervogt  zu  Biberstein  bei 
einer  Zehntsteigerung  seinen  „Handeil“  hatte,  der  aber  „gestillet  wor- 
den“, und  es  ja  auch  bei  Matter  heissen  mag  „die  Frucht  schmückt 
nach  der  Wurzell“,  — es  wird  wohl  dabei  bleiben  dürfen,  was  der 
damalige  Pfarrherr  zu  Erlisbach  von  ihm  geschrieben  hat,  dass  er  ein 
„unverschämt,  ballsstarriger  Gesell“  war. 

Von  1658  an  erscheint  der  Name  Baschi  Matters  nicht  mehr  in 
den  Akten,  wohl  ein  Zeichen,  dass  er  nun  doch  ein  stiller  Mann  ge- 
worden war,  dass  aber  sein  Angedenken  nicht  ein  besonders  freund- 
liches gewesen  ist,  beweist  wohl  zur  Genüge,  wo  uns  sein  Name  zum 
letztenmal  entgegentritt : 

Den  22.  Nov.  1668  ist  ein  unehlich  Kindt  getauft  worden,  die 
Mutter  ist  Yreni  Matter,  deß  Bäschi  Matter,  deß  scbandtlich  Puren- 
führers  (mali  corvi  malum  ovum)  Tochter! 


*)  Zeitgenosse  Matters. 

2)  In  einem  Familienstreit. 
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Ein  zeitgenössischer  Bericht  über  die  erste  Schlacht 

bei  Vilmergen. 

Von  A.  Z. 


ie  bernische  Stadtbibliothek  bewahrt  unter  ihren 
Handschriften  zur  Schweizergeschichte  (Ms. 
hist.  Helv.  X.  22)  den  folgenden  Schlachtbe- 
richt auf.  Er  ist  ursprünglich  vom  damaligen 
Provisor  Schilpli  in  Aarau,  einem  geborenen 
Brugger,  verfasst  worden;  die  Urschrift  ist  heute 
verloren,  wir  besitzen  nur  noch  eine  Abschrift 
von  ungefähr  1720,  welche  bis  jetzt  wohl  mehr- 
fach benutzt,  aber  noch  nie  veröffentlicht  worden  ist. 

Die  Arbeit  des  kriegerischen  Pfarrgehülfen  von  Aarau  schien  mir 
einer  Veröffentlichung  in  jeder  Beziehung  würdig.  Schilpli  ist  zwar  zweifel- 
los nicht  ins  Feld  gezogen  ; dagegen  sagt  er  selber  in  der  Widmung, 
dass  er  den  Bericht  auf  das  neue  Jahr  1657  seinen  Herren  von  Brugg 
überreiche.  Aus  den  zahlreichen  angegebenen  Einzelheiten  müssen  wir 
schliessen,  dass  Schilpli  die  Teilnehmer  an  der  Schlacht  — offenbar 
seine  Aarauer  Pfarrkinder  und  seine  Brugger  Mitbürger  — gefragt 
und  nach  ihren  Aussagen  seine  Geschichte  verfasst  hat.  Endlich  hat 
der  Abschreiber  die  Sprache  der  Urschrift  höchst  wahrscheinlich  genau 
nachgeahmt,  wie  aus  den  altertümlichen  Formen  zu  ersehen  ist.  Von 
besonderem  Interesse  für  die  Kulturgeschichte  sind  endlich  die  einge- 
streuten Sprüchwörter,  mit  denen  Schilpli  nach  Pfarrerart  seinen  Be- 
richt moralisch  würzt. 

Noch  Haller  kannte  in  seiner  Bibliographie  von  1789  eine  ganze 
Anzahl  von  Berichten  über  die  Ereignisse  im  Januar  1656.  Ein  Teil 
davon  ist  verschollen,  und  so  sind  heute  namentlich  die  zeitgenössischen 
Schlachtberichte  eine  Geschichtsquelle,  die  um  so  willkommener  ist, 
wenn  sie  die  Ereignisse  in  der  anschaulichen  Art  Schilplis  schildert. 

Kurze,  doch  wahrhafte  Beschreibung  deß  verndrigen  Kriegs  der  7 allhier 
verzeichneten  Orten  der  Eydgnossen , als  Zürich  und  Bern  an  einem, 
denne  Luzern,  Uri,  Schweitz,  Underwalden  und  Zug  an  dem  andern  Theill. 
wie  derselbe  angefangen  und  sich  geendet  hat. 

Den  ehrenvesten,  frommen,  fürnemmen,  fürsichtigen  und  wolwysen 
Herren,  Herren  Schultheiß,  Räht  und  Zwölften  löblicher  Statt  Brugg, 
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meinen  insonders  hochehrenden  Herren,  offerirt  und  dedicirt  zu  einem 
guten  neiiwen  Jahr  dise  kurze,  doch  wahrhafte  Beschreibung  deß 
verndrigen  Kriegs  ihr  underthänigster  Burger  Hanns  Ulrich 
S c h i 1 p 1 i , jezund  Provisor  in  Aarauw  A°  1657.  Honorabile  est  pro 
religione  et  regione  mori. 

(Nach  Erzählung  der  Geschichte  mit  den  Arther  Protestanten  und 
den  Vorbereitungen  zum  Krieg,  die  hier  als  unwesentlich  weggelassen 
ist,  fährt  der  Verfasser  fort): 

Darauf  sind  die  Züricher  alsobald  außgezogeu,  mit  2 Armeen; 
und  hat  die  einte  sich  begeben  nach  Rappers wyl,  dasselbig  Ort  be- 
lägeret,  stark  beschossen,  aber  nit  iiberweltiget ; die  andere  ist  gezogen 
beides  in  Argoiiw  und  Turgeiiw  und  hat  eingenommen  Zurzach, 
Kling  na  uw,  Keiserstuhl,  Rynauw,  Frauwenfeld  und  (wie 
die  Sag)  schier  das  gantz  Turgeiiw. 

Hingegen  haben  die  Herren  von  Bern  sich  auch  nit  gsaümbt,  dan 
als  ihre  Ehrengesandten  von  Baden  anheimsch  worden,  haben  sie  ihr 
Volck  im  ganzen  Land  lassen  musteren,  neüwe  Huldigung  von  ihren 
Underthanen  aufgenommen,  Haubtleiith  besteh,  das  Volk  zum  Krieg 
angemahnt,  daß  wan  die  Losung  im  Zürichgebiet  geben  wurde,  die 
unsrige  alsobald  folgen  sollen.  Welches  dan  geschechen  den  29.  De- 
zember 1655  x)  zwischen  12  und  1 Uhren  mitten  im  Tag,  da  dan  alle 
Losschütz  alsobald  im  ganzen  Berngebiet  looß  gebrönnt,  der  ganntz 
Außzug*  2)  underthalb  dem  B o w al  d 3)  sambt  den  4 Argeüwischen  Stätten 
Zofingen,  Aarauw,  Brugg  und  Lenzburg  aufgebrochen  und 
ihren  March  nacher  H a 1 1 w y 1 genommen.  Als  aber  etliche  zu 
Seengen  obermelten  29.  Decembris  sich  einlogiren  wollen,  haben 
sie  sich  wegen  allbereit  vielen  Volks  an  andere  Ort  begeben  müssen. 
Die  Zofin  ger  lagen  zu  Fahrwangen,  die  Aarauwer  zu  Eglisch- 
wyl,  die  von  Brugg  waren  zu  Bonenschwyl,  in  welchem 
Ort  (soll  heissen:  „in  welchen  Orten“)  sie  sich  14  Tag  aufgehalten, 
auf  die  obere  bernische  Armee  wartendt.  — Die  Aarauwer  hatten 
zu  ihrem  Haubtmann  den  Herrn  Heinrich  Hunziker,  alt  Schult- 

9 29.  Dezember  1655  alten  Stils  oder  8.  Januar  1856  neuen  Stils.  Die 
Kerner  und  Zürcher  rechneten  bis  1700  nach  dem  julianischen,  die  V Orte  nach 
dem  gregorianischen  Kalender;  die  Differenz  betrug  seit  1600  im  ganzen  10  Tage. 

2)  Auszug  = Auszügerregiment  Unteraargau,  nach  der  Ordonnanz  von  1628 
zehn  Kompagnien  zu  200  Mann  stark.  Die  „Übrige  Mannschaft“  entspricht 
unserer  Landwehr. 

3)  Unbekannt  wo. 
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heiß,  ihr  Lieutenant  wäre  Herr  Hanns  Beat  Jacob  Hunziker, 
deß  großen  Rahts,  Yenner  Herr  Nie  laus  Frey  und  Vorvenner  Herr 
Hanns  Zarli,  auch  all  beid  deß  Rahts.  Die  von  Brugg  hatten  zu 
ihrem  Haubtmann  den  Herrn  Jacob  Zimmermann,  ihr  Leütenant 
wäre  Herr  Fri  den  rieh  Hummel  Yenner,  und  Vorvenner  waren 
Herr  Hanns  Jacob  Bächli  und  Ulrich  Pfauw. 

Betreffend  die  bernerische  Armee  oder  vielmehr  die  wältsche  :)  (weilen 
die  gemeinen  Außzüger  zu  Bern  nit  auß  der  Statt  gezogen)  ist  die- 
selbe zu  Surr  angelanget,  mit  vielem  Volck,  starkem  Geschütz,  vielen 
underschidlichen  Munitions -Wägen,  mit  Kraut  und  Lod,  auch  allerley 
nohtwendigen  Kriegs-Rüstungen  wol  beladen.  By  disem  Volk  waren 
auch  2 Cornet  Reüter, *  2)  welches  alles  lustig  wäre  anzusehen. 

Dise  Armee  zuge  den  9.  Jenner  1656  auß  Befelch  deß  Herrn 
Generals  Erlach  von  Surr  hinwegg  nacher  Lenz  bürg  und  die 
umbliegenden  Dörfler  berner  Gebiets,  da  dan  sie  ihre  Logementer 
gehabt,  die  obersten  Haubtleüth  im  Schloß,  theills  in  der  Statt,  theills 
zuNiderlenzburg,  0 1 man  sin  gen,  Möriken  und  Ammersch- 
wyl.  Daselbsten  logirte  der  Marechal  de  Guy3)  sambt  den  Reütern. 

Hernach  den  20.  Jenner 4)  sind  etliche  Reuter  den  Feind  zu 
recognosciren  außge ritten  und  [haben]  sich  nacher  D o 1 1 i k e n be- 
geben. Sobald  der  Find  solches  gesehen,  haben  sie  mit  Schießen  ein- 
anderen gegrüßt  und  ist  ein  junger  Freyherr  von  Clepens5)  von 
einem  Bauren  underthalb  dene  Wirbel  des  rechten  Kreüzes  durch  das 
Bein,6)  sein  Roß  aber  z’tod  geschossen  worden.  Da  solches  der  Find 
gemerkt,  haben  etliche  sich  gelüsten  lassen,  disem  jungen  Freyherrn 

9 Ins  Feld  zogen  an  Auszügern: 

Regiment  Unteraargau  12  Komp. 

2.  welsches  Regiment  11  „ 

Vom  Regiment  Oberaargau-Emmental  6 „ 

Vom  1.  welschen  Regiment  4 „ 

Das  geworbene  Regiment  v.  Erlach  16  „ 

Insgesamt  49  Kompagnien  mit  einem  Sollbestand  von  9800  Mann. 

Ferner  8 Kompagnien  Vasallenreuter  mit  200  Pferden.  Endlich  an  Artillerie 
2:  12-g'er,  2:  6-S'er,  16:  372-  und  2-&fer,  also  20  Geschütze. 

2)  Cornet  hier  für  Kompagnie;  es  waren  aber  deren  drei. 

3)  Herr  Guy  d’Audanger.  Seigneur  de  Bioley  et  Sorsy,  war  Unterbefehls- 
haber und  Reiterkommandant. 

4)  Unrichtig,  für  „10.  Jenner“. 

5)  Eclepens. 

e)  s.  v.  rechter  Hinterbacken  ? 
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nachzueilen,  welcher  — ob  er  schon  verwundt  und  sein  Roß  tod  wäre 
— hat  er  sich  doch  zur  Wehr  gesteh  und  seine  Pistolen  in  beide 
Händ  genommen,  dieselben  looßzuschießen  und  seinen  nachylenden 
Find  erlegen  wollen.  Ab  welcher  Fräfenheit  der  Find  sich  widerumb 
zuruck  nach  Dottiken  begeben,  der  verwundte  Freyherr  aber  ist  durch 
Mittel  seiner  Mitreüteren  nacher  Lenzburg  zum  Leüwen  kommen, 
sich  daselbst  curieren  zelassen. 

Diser  Schaden  reüchte  nit  nur  dem  Patienten,  sondern  ihre 
Generalitet  selbs  in  die  Nasen,  darumb  beruffte  er  grad  übermorgen 
(wäre  der  12.  Jenner  1656)  alles  Kriegsvolk  in  höchster  Yhl  zusamen. 
Er  selbs  in  eigener  Person  sambt  dem  ganzön  Kriegsheer,  Artillerie 
und  allen  Munitions -Wägen  waren  die  ersten  in  guter  Ordnung  im 
Feld  auf  die  Argeüwer  Fahnen  wartende,  welche  zwar  nit  lang  auß- 
bliben,  sondern  haben  sich  zum  General  und  seinem  Volk  verfügt,  in 
höchster  Yhl,  also  daß  etliche  geredt,  sie  heigen  sich  aufmachen  müssen,  eher 
sie  ein  Yatterunser  etc.  batten  können  ; und  ob  sie  schon  umb  etwas 
spähter  dan  andere  by  der  Armee  angelangt,  sien  sie  alsobald  vom 
Oberst  May  gesehen  und  in  die  Vorhut  gestellt  worden.  Darauf  die 
ganze  Armee  samt  dem  Geschütz  und  zugehörenden  Munitions -Wägen 
in  guter  Ordnung  fort  gmarschiert;  das  Volk  wäre  abgetheilt  in  gwüsse 
Hauffen.1 2) 

Als  sie  über  die  Püntz  reisen  wollen,  hat  der  Find  ein  kleinen 
Vortheil  gebraucht,  indeme  er  den  Weg  mit  Bäümen  verlegt,  damit 
das  Volck  im  Marchiren  etwas  gehinderet  wurde.  Als  der  General 
Zeügmeister  Willading  solches  gesehen,  ist  er  postswys  zu  den  Wägen 
geritten,  [hat]  etliche  Holzsagen  abgeholt,  die  Bäüm  zerschnitten,  den 
Paß  geöffnet  und  [ist]  das  ganz  Volk  hauffenswys  nach  Dottiken  marchirt. 

Inzwüschen  hat  der  Find  sich  im  Berg3)  mit  etwas  Reütheren 
und  Fussvolk  bliken  lassen.  Als  die  Unserigen  solches  gemerkt,  sind  sie 
dem  Find  den  Berg  auf  entgegen  zogen,  [haben]  einandern  mit  Pistolen- 
schützen salutirt ; ob  aber  einer  Tod  verblichen  seye,  ist  nit  bekant,  doch 
sagt  man  für  gewüß,  daß  von  den  Unserigen  einer  von  den  Finden  ab 
einem  Baum,  darauff  er  Schiitwacht  gehalten,  seye  herab  geschossen 
worden,  und  zur  Bsoldung  vom  Oberist  May  2 eydgenössische  Diken 
empfangen.  Der  Find  machte  sich  wegen  der  anderen  besserem  Vor- 

1 ) Herr  Sigismund  v.  Erlach,  des  Kleinen  Rats. 

2)  Offenbar  in  die  Regimenter  und  diese  in  je  zwei  Brigaden. 

3)  Gemeint  ist  das  Maiengrün  bei  Hägglingen  im  Freiamt. 
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theil  und  wegen  unser  stark  angekommenen  Armee  in  die  Flucht, 
den  Berg  unserem  Yolk  einzunemmen  überlassend. 

Hierauf  nahmen  die  Unsere  den  Berg  yn,  der  halb  Theill  deß 
Volks  blibe  uf  dem  Berg,  die  andern  begaben  sich  in  die  2 nechst 
under  dem  Berg  gelegne  Orter  Do  ttiken  und  Heglingen  genant, 
plünderten  alles  auß ; wurden  beide  [Orter]  von  Wältschen  (doch  ohne 
Wiissen  der  obersten  Haubtleüthen)  in  Brand  gesteckt,  und  verbronnen 
in  beiden  by  28  Firsten.  Unser  Yolk  wäre  die  ganze  Nacht  über  zu 
Heglingen  sehr  muthig,  saaßen  im  Sauß  und  Brauß;  weilen  sie  au 
Speiß  und  Trank  die  Fülle  funden,  sotten  und  brahten  [sie],  nit  be- 
trachtende das  gemeine  Sprüchwort : 

Wan  die  Soldaten  sieden  und  brahten 

So  thut  der  Krieg  zu  einem  bösen  End  g’rahten. 

Welches  sie  hernach  am  Montag  (wäre  der  14te  Jenner)  wohl  erfahren. 
Dan  als  sie  sich  am  Sonntag  nach  Vielmärgen  begaben  und  daselbsten 
zimmlich  späht  ankamen,  bliben  sie  zu  Vielmärgen  übernacht.  Etliche 
Fahnen  wurden  für  das  Thor  auß  commandirt,  nämlichen  der  Zo- 
finger,  Aarauwer,  Brugger,  Lenzburger,  Surrer  und  Ruder  [Fahnen.1)) 
Die  Wältschen  lagen  im  Dorff,  die  Stuk  sambt  aller  Zughörd  bliben 
hiehar  dem  Dorff  uf  freyem  Feld,  darby  etliche  wältsche  Fahnen  die 
Wacht  hielten.  Und  obschon  die  vier  Argeüwer  Stätt  im  marchiren 
nach  Viel  mär  gen  den  Vortrab  gehalten,  haben  sie  doch  nit  so  viel  Gnad 
von  den  obersten  Haubtleüthen  g’habt,  daß  sie  ihre  Logementer  im 
Dorff  hätten  nemmen  können,  sondern  sie  haben  müssen  still  halten,  biß 
daß  die  Wältschen  die  besten  Orter  innegehabt;  da  sind  sie  erst  her- 
nach vor  an  Spitz  dem  Find  frey  under  die  Nasen  gestellt  worden. 

Zu  verwundern  ist  es  sich  zum  höchsten  ab  dem  Befelch,  welchen 
der  Marechal  de  Guy  durch  Hanns  Sigenberger  Trommelschläger  mit 
disen  Worten  vorgesprochen:  Nämlich  daß  ein  jeder  bey  Leib-  und 
Lebens  Straff  zusehe,  daß  keiner  nüt  raube  noch  plündere;  wo  aber 
einer  wäre,  der  disem  Befelch  widerstrebte,  müsse  ein  solcher  an  Leib 
und  Leben  gestrafft  werden.  Als  wan  man  außzogen  wäre  zu  dem 
End  und  Zweck,  daß  dem  Find  das  Seinige  verwahrt,  nit  aber  an 
Ehr,  Leib,  Guth  und  Blut  (wie  der  Soldaten  Eyd  außweist)  geschädiget 
wurde.2) 

’)  Alle  vom  unteraargauischen  Regiment. 

2)  Sagt  der  Pfarrer ! 
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Hierauf  begäbe  sich  der  Find,  welcher  z’nechst  bim  Schlößli 
[Hilfiken]  in  einem  Wald  verborgen  läge,* 2 3  4)  ylends  uf  die  Höche  hinder 
ein  grünen  Haag;  hatte  einen  mächtigen  Vortheil,  dan  der  Find  konnte 
die  unsrigen  sehen  von  der  Fußsolen  an  biß  uf  die  Scheitel,  hingegen 
sähe  unser  Volk  [von]  denselben  nichts  dan  die  Köpf  und  halbe  Brust.2) 
Derowegen  machte  der  Find  sich  zu  unserem  Yolk  nit  wie  recht- 
schaffene redliche  Soldaten,  sondern  als  Mörder,  dan  sie  gebrauchten 
in  ihrem  Anzug  weder  Trommen  noch  Pfeiffen,  und  griffen  die  Wacht 
als  andere  Meuchelmörder  an,  schossen  mit  Tribkugelen  3)  stark  under  sie. 
Solches  zeigte  ein  Bauer  von  Küttigen  den  unseligen  an,  aber  es 
wolte  ihm  niemand  glauben,  weilen  zuvor  andere  vermeinte  4)  blinde 
Lärmen  gemacht  worden. 

Als  aber  unser  Volk  gehört,  daß  nit  Schimpf  sondern  Ernst  da 
ist,  zeigten  sie  es  dem  Ober  ist  May  an,  und  redte  unser  Yenner 
Frey  [von  Aarauw]  selbs  mit  ihm,  wurde  aber  mit  Stichworten  ab- 
gewisen.  Daran  doch  die  von  Aarauw,  Brugg,  Lenzburg 
und  Surr  sich  nit  kehrten,  sondern  ließen  Lärmen  schlagen,  zogen  ohne 
Oberist  Officierer  den  Zofingern,  als  welche  damals  die  Wacht 
hielten,  zu  und  griffen  den  Find  männlich  an,  antworteten  demselben 
mit  Schießen  so  dick  als  der  Hagel.  Da  machte  sich  der  0 b e r i s t 
Ma  y mit  seiner  Reüterfahnen  5)  auch  herzu,  und  stießen  zu  ihme  die 
Argeüwer  Fännli  gemein  lieh.  Diß  Yolk  ward  abgetheilt  in  3 
Häuffen,  der  eint  scharmüzirte  rechts  uf  dem  Räbbergli,  der  andre 
im  Feld,  der  dritt  uf  der  linken  Syten. 

Sehr  unweislich  ist  meinem  Bedunken  nach  in  disem  Grefächt  ge- 
handlet  worden,  daß  man  die  Compagnien  nit  bysamen  under  ihren 
Fahnen  gelassen,  sondern  alle,  einer  bald  dorthin,  der  andre  aber  hie- 
her  commandirt  wurde,  also  daß  unser  Yolk  einandern  selbs  nit  kannte, 
denn  sie  hatten  weder  Feldgeschrey  noch  Losungswort,  daby  hätte 
einer  wissen  können,  wer  Fründ  were  oder  Find.6) 

')  Es  waren  9 Kompagnien  oder  3600  Luzerner,  und  1200  Freiämter  mit 
100  Dragonern  und  8 Geschützen. 

2)  Die  Stellung  der  Katholischen  überhöhte  nämlich  diejenige  der  Berner. 

3)  Vermutlich  Kugeln  aus  den  gezogenen  Falkonetten,  welche  mit  dem 
Hammer  in  den  Lauf  hineingetrieben  wurden. 

4)  d.  h.  falsche. 

5)  Muss  ein  Irrtum  sein,  den  Oberst  May  verfügte  höchstens  über  einige 
Depeschenreiter. 

R)  Die  Teilung  der  Kompagnien  erfolgte  nach  Waffen;  das  vordere  Treffen 
bildeten  die  Musketierer,  das  hintere  die  Pikenierer.  Jede  Kompagnie  zählte 
120  Musketierer  und  80  Pikenierer;  letztere  zerfielen  wiederum  in  Hämischer, 
Spiesser  und  Halpartierer. 
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Nun  in  währendem  Streit  gespührte  man  augenscheinlich,  daß  nit 
eine  kleine  Verrähterey  müsse  vorhanden  sein.  Wer  aber  der  Yer- 
rähter  seye,  ist  Gott  bekannt. 

Hierzwüschen  schosse  man  zu  allen  Syten  so  hertzhafft  und 
gschwind  zusammen,  daß  man  vermeinte,  es  donnere  in  den  Bergen. 
Der  Schuß  gienge  gewöhnlich  zhoch,  also  daß  viel  Spieße  gemeinlich 
2 Schuhe  hoch  ob  dem  Manne  entzwey  geschossen  wurden.  Es  hielten 
sich  uf  der  linken  Syten  auch  männlich  etlich  wältsche  Fahnen, 
nämlich  die  von  Losanen,  Yivis,  Morsee,  Yferten,  und 
mit  Namen  Junker  0 b e r i s t M a y von  Rud,  Herr  Haupt  mann 
Zechender  von  Bern  und  Herr  Heinrich  Hunziker 
[von  Aarauw]  ; sprachen  zu  ihren  Soldaten,  sie  sollen  dapfer  streiten, 
weilen  es  Gottes  Ehr,  sein  heillig  Wort  und  das  liebe  Yatterland  an- 
treffen  thue. 

D e ß Generalen  Y 0 1 k *)  sambt  den  Reütern  und  mit  Namen 
deß  T s c h u d i s Regiment* 2)  lugten  mit  offenem  Maul  und  ohne 
Hiilffleistung  den  Unserigen  zu. 

Es  understunde  der  Find  etliche  Mahl  die  unseligen  durch  eine 
Gassen  anzurennen,  sind  aber  zum  3ten  Mal  durch  Schießen  zurük  ge- 
triben  worden,  und  etliche  in  der  Gassen  [sind]  allerdings  erlägen. 
Die  davon  kommen  sind,  haben  auß  Geheiß  deß  Oberist  Pfeiffers 
von  Luzern  ihre  Mitgspanen  vermahnt,  sie  sollen  sich  vom  grünen 
Haag  wegg  machen,  der  eint  Theill  solle  unden  ins  Dorff  fallen,  der 
ander  uff  unser  Fußvolk  waker  zutruken.  Welches  geschechen,  dan 
der  Find  lauffte  den  Bärg  ab  jee  5 und  5 mit  großem  Geschrey,  als 
wan  sie  von  ihrem  Meister  dem  Teüfel  gejagt  wurden,  aber  etliche 
der  Finden  verfählten  deß  Wegs,  dan  unser  Yolk  hatte  bereits  by  sich 
2 Stükli,  welche  von  Abraham  Bach  mann  uf  den  Find  beide 
gerichtet  und  losgeschossen  worden,  davon  auß  den  Finden  nit  ein 
geringe  Anzahl  erlegt  waren. 

Als  man  zu  beiden  Theillen  bysammen  waren,  wehrten  sie  sich 
allerseits,  insonderheit  die  4 Argeüwischen  S t ä 1 1 sambt  der 
Landschaft  [Aargäuw]  dapfer,  daß  der  Find  Sinns  wäre,  sich  mit 
der  Flucht  zu  salviren.  Etliche  der  Wältsche  n aber,  sambt  des 

b Das  Regiment  v.  Erlach. 

2)  Irrtum;  Tschudi  war  Hauptmann  im  Regiment  v.  Erlach.  Wahrscheinlich 
befehligte  er  die  fünf  Kompagnien  dieses  Regiments,  die  einzig  vor  4 Uhr  an 
in  der  Schlacht  waren. 
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Tschudis  Regiment,  da  sie  sahen,  wie  der  Find  so  grausam 
mit  den  unseligen  umbgangen,  nahmen  sie  den  Weg  under  die  Füß, 
kehrten  dem  Find  die  Färsen  und  gaben  sich  in  die  Flucht,  ohne 
Zweifel  betrachtendt  das  gemeint  Sprüchwort : 

AVeit  vom  Gschütz  und  wenig  uf  Beüt 
gibt  alte  Kriegsleüth 

Diß  machte  dem  Find,  als  er  ein  solches  sähe,  erst  ein  frisch  Hertz, 
trungen  derowegen  jee  länger  jee  härter  uf  unser  Arolk  zu,  daß  auch 
diejenigen,  so  sich  so  männlich  gewehrt  und  dero  viel  zu  25  Schützen 
kommen,  die  Flucht  nemmen  müssen.  Den  Flüchtigen  ylte  der  Find 
nach,  schlugen  mit  Mousqueten  und  Hellparten  nider,  was  sie  ange- 
troffen. Jedoch  ward  in  allem  Fliehen  underweilen  dem  Find  handtlich 
gezwagt;  dan  der  Find  brauchte  2 Losungswörter  als  „Jesus-Maria 
und  Rohtenburg“ ; wan  die  unserigen  dise  Wörter  ghÖrt,  auch  Gele- 
genheit gehabt,  so  sind  sie  von  den  unserigen  nidergemacht  worden. 

Viel  der  Flüchtigen  warffen  ihre  Gwehr  wegg,  als  Mousqueten, 
Hellparten,  Spießen,  Ranzen,  ja  ettliche  alles  was  sie  in  der  Flucht 
hinderen  konte,  also  daß  unser  Yolk  im  Fliehen  Sorg  haben  mußte, 
damit  sie  nit  etwan  an  einen  Spieß  oder  Hellparten  lauffind  und  also 
geschädiget  wurden. 

Die  unserigen  litten  den  größten  Schaden  im  Dorff  Y i e 1 m ä r g e n 
(sölt  heißen  Yielmörden);  dan  was  daselbs  von  unser  Religion  an- 
troffen wurde,  hauwten  und  schlugen  sie  mit  Mordaxen,  Mousqueten 
und  Hellparten  ohne  Erbärmbd  nider,  einandern  aufmunterende  mit 
disen  Lästerworten:  „Gänd  dem  Kätzer,  gänd  dem  Kätzer.“ 

Der  Find  jagte  den  unserigen  nach  biß  gähn  Dietiken,  M zündeten 
das  Dorff  an  umb  halber  6 Uhren,  darin  verbranten  bey  34  Firsten. 
Hat  also  der  Find  unserem  Volk  wüst  ab  dem  Mist  gezündet  und 
völligen  Sieg  erhalten,  dan  es  blibe  dem  Find  in  den  Händen  deß 
Oberist  Mays  Kriegs-Cantzley,  10  Stuk  Geschütz,  9 Fahnen,  2 Petar- 
den, an  Bley,  Pulffer,  Zündstriken  und  von  Soldaten  wegg  geworffenen 
Sachen  ein  sehr  groß  Guth. 

Die  Todtnen  bliben  uf  der  Wahlstatt  3 Tag  lang,  eher  den  un- 
serigen vergont  wurde,  sie  zu  vergraben.  Indessen  vergrübe  der  Find 
die  seinigen,  damit  wir  nit  wiissen  mögind,  wieviel  der  ihren  seyen 
umbkommen. 


')  Dintikon. 
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Erschröklich  und  grausam  ist  es  zuhören,  verschweigen  ins  Werk  zu- 
setzen die  Schandthaten,  so  der  Find  an  unseren  Todtnen  verübt  hat;  dan 
kein  Türk,  kein  Moskowyt,  kein  Tartar  und  keiner  auß  der  Barbarey  hat, 
so  lang  die  W eltgestanden,  solche  Grausamkeit  verübt.  Dan  als  die  unserigen 
uf  die  Walstatt  kommen,  die  Todtnen  abzuholen,  damit  sie  ehrlich 
begraben-  wurden,  sind  sie  solchergestalten  tractirt  gsin,  daß  weder  der 
Vatter  den  Sohn,  noch  der  Sohn  den  Yatter,  kein  Bruder  den  andern, 
auch  kein  Fründ  die  seinigen  hat  kennen  mögen.  Dan  etlichen  wurden 
die  Augen  außgestochen,  etlichen  die  Nasen  abgeschnitten,  die  Mäuler 
abgehauwen ; ja  solche  Bubenstük  wurden  verübt,  welche  vor  gottseligen 
Ohren  nit  dörffen  genamset  werden,  dan  die  Todten  wurden  außge- 
zogen,  der  mehrer  Theill  biß  auff  die  bloße  Haut,  die  andern  biß  aufs 
Hembd,  und  fanden  by  etlichen  gute  Beüten.1)  Die  Todtnen  wurden 
begrabt  zu  Ammerschwyl,  theils  uf  dem  Kirchhof,  theils  uf  freyem  Feld. 

Und  obschon  an  dem  Tag,  da  die  Schlacht  geschechen  und  die  un- 
serigen uf  dem  Feld  geschlagen  worden,  2200  frische  Soldaten  2)  ange- 
kommen sambt  20  Munitionwägen  und  1 großen  Feüermörsel,  auch 
die  ermatteten  gemeinen  Außzüger  mornderist  widerumb  ein  Hertz 
fasseten  den  Find  uf  ein  frisches  widerumb  anzegreiffen  und  den 
bereits  erlittenen  Schaden  widerumb  zu  rechen,  haben  doch  etliche 
der  obersten  Haubtleüthen,  weilen  ihr  Hertz  z’ Wasser  worden,  ein 
solches  nit  understahn  dörffen,  sondern  sich  mit  dem  excusirt,  die 
Soldaten  seyen  nit  mehr  bewehrt,  darumb  dan  Mgh.  uf  der  Post  be- 
richtet worden,  welche  den  Mangel  widerumb  ersetzt,  indemme  sie  6 
Wägen  mit  Füsinen  3)  nacher  Lenzburg  geschikt,  welche  den  20.  Jenner 
under  die  Soldaten  sind  außtheilt  worden. 

Hernach  kamen  die  Herren  Ehren  Gesandten  aller  13  Orten  zu 
Baden  im  Argeüw  zusamen,  rahtschlagende  wie  disem  so  großen 
Übel  zu  begegnen  seye;  da  dan  etliche  Stillstände  angeordnet  worden, 
also  daß  man  zu  beiden  Theilen  die  Waaffen  nit  mehr  feindtlich  wider 
einanderen  brauchen  dorffte.  Doch  so  möchte  der  Find  solches  käümer- 
lich  über  sein  Hertz  bringen,  darumb  er  dan  an  underschiedlichen 
Orten  berner  Gebiets  eingefallen,  Yych  und  andere  Sachen  geplünderet 
und  weggenommen.  Als  zu  Reitnauw  haben  sie  dem  Herrn  Predigkant 

*)  Vergleiche  zu  diesen  Uebertreibungen  die  Märchen  auf  katholischer  Seite 
von  den  Schandtaten  der  Welschen. 

2)  Vom  Regiment  v.  Erlach. 

3)  Füsi  = füsils ! 
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Steinegger  etliche  Säüm  Wyn  angepackt  und  nacher  Luzern  geführt. 
Im  Schangnauw  haben  sie  dem  Herrn  Jacob  N u s p e r 1 i [sin 
HaußP]  zu  hälem  Peür  verbrönnt  und  andere  Stückline,  die  sie  zu 
Rynach,  Ott m ansingen  und  Bir  den  Unseligen  angethan  haben. 

Diejenigen  so  in  disem  Scharmutz  Quartier  x)  bekamen,  führte  man 
gefangen  nacher  Muri  ins  Kloster,  in  welchem  sie  in  einer  einge- 
spehrten  (!)  Stuben  über  Nacht  gebliben,  welche  auß  Angeben  der 
Mönchen  solchergestalten  geheizt  worden,  daß  etliche  vermeint  zu  er- 
stiken.  Mornderst  hat  man  sie  mit  Zündstriken  zusamen  gebunden, 
sambt  der  eroberten  Beüt  gefänglich  nacher  Luzern  geführt.  Da  under- 
wegs  ihnen  den  Gefangnen  sehr  viel  Hohn  und  Spott  angethan  wor- 
den mit  Worten  und  Werken,  indem  man  sie  nur  Calvin-  und  ber- 
nerische Kätzer  genamset.  Insonderheit  ist  ihnen  ein  gottloser  Pfaff 
begegnet,  der  solchergestalten  gelästert,  daß  es  unvonnöten  hier  zu 
melden,  der  austrucklich  gesagt:  der  Teüfel  (Gott  behüte  uns)  soll 
ihn  mit  Leib  und  Seel  wegführen,  wan  die  Gfangnen  ihren  Glauben 
nit  enderen,  so  seyen  sie  alle  verdammt.  In  Werken  aber,  indem  man 
ihnen  Hut  und  Gassaggen *  2)  abzogen  und  schlechte  angelegt,  welches 
alles  sie  mit  großer  Gedult  außstahen  müssen.  Als  sie  am  Abend 
nacher  Luzern  kommen,  hat  jedermäniglich  ihnen  zum  Gspött  zun 
Fänsteren  außglugt,  mit  Stichworten  angriffen  und  hin  und  her  in 
Gfängnusse  gelegt.  Die  von  Aarauw  und  Brugg  lagen  im  Rahthaus 
in  der  Grichtsstuben  7 Wochen  lang,  in  welcher  Zeit  sie  viel  Spott- 
wort außgestanden. 

Aon  Aarau w waren  gefangen  Uli  Hurni,  Gabriel  Büchel,  Jacob 
Buß,  Hanns  Müller,  Rudolf  Krieg,  Hanns  Berchtold.  Aon  Bruggaber 
Hanns  Sigenberger,  Trommelschläger,  und  Samuel  Hiltebrand. 

Inzwüschen  hat  man  zu  Baden  stark  am  Friden  gehandlet,  damit 
solches  Übel  auß  dem  Matterland  geräumt  wurde  und  jedermann  sicher 
Gleit  habe,  kauffen  und  verkauffen  dörffe,  wie  von  Alters  her.  Welches 
geschechen,  und  ist  der  Friden  im  ganzen  Land  publicirt  worden  den 
9.  Mertzen,  da  man  die  Aölker  widerumb  lassen  heimziehen,  jeden  zu 
dem  Seinen,  und  hat  also  der  Krieg  widerumb  ein  End  genommen 
und  jederman  im  Friden  hausen  können. 

Aon  Aarauw  waren  umbkommen  14  Personen;  mit  Namen  Herr 
Heinrich  Hunziker,  alt  Schultheiß  und  Statthauptman,  Herr  Hieronymus 


’)  Quartier  = Pardon. 

2)  Casaques  = lange  Leibröcke. 
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Seenger,  Klosterschaffner  und  Furier,  Herr  Rudolf  Eger,  des  Rahts, 
Herr  Jacob  Räber,  Herr  Jacob  Seenger  beid  der  Bürgeren,  Rudolf 
und  Ulrich  Rychiner,  Brüder,  Emanuel  Seenger,  Daniel  Frank,  Georg 
Lutz,  Wilhelm  Beck,  Balthasar  Fisch  und  Niclaus  Hässig.  Von  Brugg 
sind  umbkommen  Herr  Hans  Jacob  Holziker,  einer  auß  den  Zwölften, 
Herr  Steigmeyer,  Heinrich  Lang,  Philipp  Gyger,  Baschi  Hori,  Heinrich 
Frey,  Rudolf  Fehr,  Heinrich  Schwartz,  Josua  Kaller. 

Gott  wolle  uns  und  unser  geliebtes  Vatterland  in  gutem  Wolstand 
und  blühendem  Friden  gnädigst  erhalten.  Amen. 


Die  Glasgemälde  im  Historischen  Museum  Bern. 

Y on  F r a nz  Thor  m ann. 


it  folgenden  Zeilen  bezwecken  wir,  einen  orien- 
tierenden Ueberblick  über  den  gegenwärtigen 
Bestand  an  Glasgemälden  im  bern.  histor. 
Museum  zu  geben.  Abgesehen  von  der  monu- 
mentalen Glasmalerei  der  gotischen  Kirchen- 
chöre, deren  paar  Fragmente  in  unserer 
Sammlung  ihre  Bedeutung  nicht  ahnen  lassen, 
ist  das  Vorhandene  wohl  geeignet,  die  ein- 
heimische Entwicklung  dieses  für  das  schweizerische  Kunsthandwerk 
so  charakteristischen  Zweiges  zu  verfolgen.  Der  Zeit  nach  verteilen 
sich  die  Scheiben  folgendennassen  (Juni  1909): 


XIV.  Jahrhundert 

3 

Stück  (undatiert) 

XV. 

17 

„ (wovon  1 mit  Datum) 

XVI. 

104 

„ (wovon  35  undatiert) 

XVII. 

102 

„ (4  undatiert) 

XVIII. 

19 

„ (alle  datiert) 

zusammen 

245 

Stück. 

Mitgezäblt  sind  hier  alle  bunten  Glasgemälde,  sowohl  die  aus 
farbigen  Gläsern  mosaikartig  zusammengesetzten  Kabinetscheiben  des 
ursprünglichen  Stils,  als  auch  die  sog.  Monolithe  mit  aufgetragener 
und  eingebrannter  Malerei;  nicht  berücksichtigt  dagegen  die  Grisaillen 
und  Schliffscheiben,  auch  einige  Proben  und  Nachahmungen  der  Glas- 
malerei des  XIX.  Jahrhunderts  zur  Wiederbelebung  der  alten  Kunst. 
Was  die  Aufstellung  der  Sammlung  betrifft,  so  sind  einesteils  passende 
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Stücke  in  den  alten  Zimmern  als  Fensterschmuck  verwendet,  andern- 
teils  die  übrigen  derart  in  den  Sälen  verteilt,  dass  das  nach  Inhalt 
und  Chronologie  Zusammengehörige  möglichst  vereinigt  ist.  Freilich 
spielten  seinerzeit  bei  der  Wahl  des  Standortes  notgedrungen  auch 
andere  Rücksichten,  des  Formates,  der  Erhaltung,  des  Eigentumsver- 
hältnisses und  — minder  äusserlich  — der  gemeinsamen  Herkunft 
mit.  Im  Saal  der  Burgunderbeute  sind  Wappenscheiben  bernischer 
Geschlechter  aus  dem  XV.  Jahrhundert  und  Vennerscheiben  von 
Ständen  und  Städten  im  Mittelteil  der  zwei  Fenster  zusammengestellt, 
daneben  im  Saal  der  Kirchenparamente  religiöse  Figuren-  und  Szenen- 
scheiben chronologisch  geordnet ; die  Silberkammer  enthält  unter 
anderem  eine  Serie  von  Vennerscheiben  bernischer  Landschaften,  und 
im  Cäsarsaal  lassen  sich  die  Variationen  der  Wappenscheibe  durch 
das  XVI.  und  XVII.  Jahrhundert  verfolgen. 

XIV.  Jahrhundert. 

Wie  bereits  erwähnt,  kann  das  Museum  vom  eigentlichen  Kirchen- 
stil der  Glasmalerei,  der  noch  in  den  Chören  von  Münchenbuch see, 
Blumistein  und  Köniz  aus  dieser  Epoche  vertreten  ist  (wie  für  das 
XV.  Jahrhundert  in  den  Hauptkirchen  von  Bern  und  Biel),  keinen 
Begriff  geben.  Stilistisch  lehrreich  sind  der  bartlose  Christuskopf  und 
das  Wappen  der  Freiherren  von  Strättligen  aus  Blumistein  (Burgunder- 
saal), sowie  ein  Architekturstück  aus  Köniz  (Kirchensaal). 

XV.  Jahrhundert. 

Hier  unterscheiden  wir  Heiligenfiguren  und  Wappenscheiben. 
Letztere  können  kirchlicher  oder  weltlicher  Provenienz  sein ; einerseits 
treten  sie  in  den  Gotteshäusern  zum  Andenken  an  fromme  Stiftungen, 
resp.  Stifter,  selbständiger  auf  als  bisher,  anderseits  verschafft  ihnen 
die  neue  Sitte  der  Fensterschenkungen  Stellung  im  Bürgerhaus. 

Die  Figurenscheiben  sind  folgende:  Unbekannter  heiliger  Bischof 
in  architektonischem  Aufbau  (stark  restauriert),  aus  der  Kirche  Saint 
Germain  in  Pruntrut;  eröffnet  diese  Epoche  — Christus  am  Kreuz  und 
unbekannter  heiliger  Bischof,  beide  in  einem  zweiteiligen  Butzen- 
fenster ohne  malerischen  Hintergrund,  vielleicht  aus  dem  Wallis 
stammend  — Unbekannter  heiliger  Abt  in  violettem  Gewand,  heiliger 
Bernhard  (weiss  gekleidet)  und  unbekannte  heilige  Nonne  mit  dem 
gekrönten  Lilienschild  von  Frankreich,  drei  Gegenstücke  mit  perspek- 
tivischer Architektur,  aus  der  Klosterkirche  Fille-Dieu  bei  Romont  — 
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Die  heiligen  Barbara  (mit  Turm)  und  Katharina  (mit  Schwert  und  Rad) 
unter  einem  Kielbogen  auf  rotem  Damastgrund,  unbestimmter  Her- 
kunft — S.  Augustin  und  der  seelenwägende  Erzengel  Michael  mit 
kniendem  Mönchlein  und  unbekanntem  Wappen  auf  Grund  von  Iiauten- 
glas,  aus  der  Kirche  von  Lauterbrunnen  (deren  Pastoration  den  Au- 
gustinern von  Interlaken  oblag)  — S.  Mauritius  in  gotischer  Platten- 
rüstung mit  der  Thebäerfahne  und  unbestimmtem  Wappenschild  auf 
violettem  Damastgrund,  Prachtstück  ungewisser  Herkunft  (im  Cäsar- 
saal, die  vorgenannten  alle  im  Kirchensaal). 

Die  Wappenscheiben  sind  folgende : Blosser  Schild  mit  goldenem 
Löwen  im  roten  Feld,  vielleicht  das  Zähringer  Wappen  bedeutend,  der 
Form  nach  aus  dem  Anfang  der  Epoche ; Herkunft  nicht  ermittelt 
(Kirchensaal)  — Rundscheibe  mit  blauem  Löwen  im  weissen  Schild, 
Einfassung  modern,  unbekannter  Herkunft  und  Bedeutung  (Burgunder- 
saal) — Runde  bernische  Standesscheibe  mit  doppeltem  Bernwappen 
unter  dem  gekrönten  Reichsschild,  gehalten  von  drei  Wildmännern, 
der  Tradition  nach  aus  dem  Rathaus,  das  1480  mit  Glasgemälden  ver- 
sehen wurde  (Silberkammer)  — Volles  Wappen  von  Diesbach  auf 
blauem  Damastgrund  und  ohne  architektonische  Umrahmung,  aus  der 
Kirche  von  Utzenstorf  — Volles  Wappen  von  Erlach  mit  Bogenein- 
fassung und  von  zwei  Engelchen  gehaltenem  Schriftband,  bezeichnet: 
„Rudolf  von  Erlach“  (war  Schultheiss  von  1495  — 1507),  aus  der 
Kirche  von  Büren  — Wappenschild  des  Geschlechts  von  Büren,  von  zwei 
Löwen  gehalten,  über  dem  Astbogen  Jäger  im  Kampfe  mit  einem  Bären  und 
einem  Kranich,  im  Abschnitt  dat.  MCCCCLXXXIII  (Burgundersaal). 

XVI.  Jahrhundert. 

Durch  das  Eindringen  des  Renaissancestils  in  die  Formenwelt  des 
Kunsthandwerks,  was  mit  der  Einführung  der  Kirchenreformation  zeitlich 
übereinstimmt,  wird  die  Produktion  dieser  Epoche  in  zwei  ungleiche 
Teile  geschieden.  Bis  gegen  Ende  des  3.  Jahrzehnts  dauert  die  Herr- 
schaft des  spätgotischen  Stils,  der  undatierte  Glasgemälde  nicht  ohne 
weiteres  von  solchen  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  unter- 
scheiden lässt:  Figuren,  wie  Wappen  auf  gemustertem  Damastgrund 
in  bescheidener  architektonischer  Umrahmung  mit  gotischem  Astwerk 
bilden  den  üblichen  Typus.  Zu  den  Heiligen  gesellen  sich  die  ersten 
Pannerträger  von  Ständen  und  Städten  (sog.  Vennerscheiben). 
a)  Spätgotische  Scheiben. 

Undatierte  Geschlechterscheiben  unbekannter  Herkunft:  Volles 
Wappen  von  Hallwyl  mit  Jägersmann  als  Schildhalter,  Ivabinetstiick 
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von  feinster  Ausführung  (Erker  der  Waffenhalle)  — Allianzwappen 
von  Hallwyl-  von  Breitenlandenberg  mit  den  Ordenszeichen  vom  Falk 
und  Fisch  — Runde  Allianzwappenscheibe  von  Jakob  von  Büttikon 
und  Elsbeth  von  Luternau,  mit  der  h.  Katharina  als  Schildhalterin 
(beide  im  Burgundersaal)  — Volles  Wappen,  bezeichnet:  Tomä  vö 
Kastelberg  vö  Ilanntz  — Volles  Wappen  von  Wattenwyl,  heraldisch 
wundervoll,  Fragment  mit  moderner  Umrahmung  (beide  Silberkammer.) 

Die  überwiegende  Zahl  unserer  spätgotischen  Scheiben  waren  in 
bernische  Kirchen  gestiftet,  anlässlich  von  Neu-  oder  Umbauten.  Stücke, 
die  selbst  kein  Datum  tragen,  lassen  sich  darum  doch  in  den  meisten 
Fällen  annähernd  zeitlich  bestimmen.  Einzelnummern  und  kleine 
Suiten  erinnern  an  private  oder  obrigkeitliche  Beiträge  zur  Fenster- 
verglasung. Berns  Standesscheibe  und  der  Stadtpatron  St.  Vinzenz  sind 
damals  unzertrennlich  und  zeichnen  sich  durch  besonders  sorgfältige 
Behandlung  aus;  aber  auch  alle  übrigen  Heiligen-,  Venner-  und 
Wappenscheiben  zeugen  von  dem  hohen,  ja  höchsten  Grad  zeichnerischer 
und  technischer  Vollendung,  welche  die  Glasmalerei  damals  erreichte. 

Undatierte  Kirchenscheiben  bekannter  Herkunft:  Unbekannter  h. 
Bischof  und  Muttergottes  in  Strahlenglorie  auf  der  Mondsichel,  beide 
aus  der  Kirche  St.  Germain  in  Pruntrut  (Kirchensaal)  — Wappen  des 
Abtes  Geisberger  von  St.  Gallen  (1504  bis  1520)  mit  den  Wappen 
der  Abtei  und  des  Toggenburg,  gehalten  von  den  heil.  Gallus  und 
Othmar;  aus  der  Kirche  von  Bleienbach  (Silberkammer)  — Runde 
Standesscheibe  von  Bern  mit  Kranz  von  Vogteiwappen  (sog.  Aemter- 
scheibe),  aus  AfFoltern  im  Emmental  (Erker  im  Cäsarsaal). 

Datiert  1510,  aber  ungewisser  Provenienz,  ist  die  Figurenscheibe 
mit  den  heil.  Niklaus  und  Magdalena,  Schutzpatronen  von  Bremgarten 
im  Aargau,  dessen  Wappenschild  am  Bogen  angebracht  ist;  ausnahms- 
weise hat  sich  der  Glasmaler,  Hans  Funk,  durch  sein  Monogramm 
verewigt  (Burgundersaal). 

Obige  Jahrzahl  führt  auch  die  Wappenscheibe  Peters  von  Engels- 
perg  (Englisberg),  Johanniterkomthurs  zu  Münchenbuchsee,  aus  Brem- 
garten bei  Bern  (Kirchensaal). 

Von  1514  ist  eine  runde  Aemterscheibe  mit  zwei  Bernschilden 
unter  dem  bekrönten  Reichswappen,  dazwischen  auf  gotischem  Thron 
der  Herzog  von  Zähringen ; als  V erfertiger  dieses  Meisterwerkes  zeichnet 
FVNCK;  es  befand  sich  in  der  Kirche  zu  Rhein  im  Aargau  (Silber- 
kammer). 
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1523,  bernische  Standesscheibe  unbekannter  Herkunft  (Burgun- 
dersaal). 

Unter  den  nun  anzuführenden  Scheibengruppen  aus  bernischen 
Kirchen  befinden  sich  Glanznummern  der  Sammlung  (Oberlichter  der 
nördlichen  Fenster): 

Büren:  Die  heil.  Katharina  mit  Schwert  und  Rad  unter  einer 
gotischen  Bekrönung  — Wappen  des  Abtes  Rudolf  de  Benedictis  von 
St.  Johannsen,  begleitet  von  zwei  Engeln  mit  den  Insignien  seiner 
Würde  (beide  im  Burgundersaal)  — SS.  Christoph  mit  dem  Heiland 
und  Barbara  mit  Kelch  und  Turm  in  einer  Landschaft,  unten  die 
Wappen  Michel  von  Schwertschwendi  und  Tillier,  das  alte  (Ludwig 
Michel,  vermählt  mit  Barbara  Tillier,  war  Vogt  in  Büren  von  1502 
bis  1507  — Cäsarsaal). 

Kerzerz : Bernische  Standesscheibe  mit  Löwen  als  Schildhalter, 
datiert:  1513  — St.  Yinzenz  mit  Buch  und  Palme,  datiert:  1513  — 
Pannerherr  von  Aarberg,  datiert:  1515  (Burgundersaal). 

Jegistorf:  St.  Johannes  der  Täufer  — Wappen  des  Schultheissen 
Hans  von  Erlach,  datiert:  1515  — St.  Jakob  der  Pilger  — Wappen 
Magdalenas  von  Mülinen,  des  Obigen  Gemahlin.  Die  beiden  WTappen- 
stücke  gehören  unmittelbar  unter  die  Heiligenfiguren  (Kirchensaal). 

Heimiswil:  Zwei  Pendants  mit  dem  Wappen  der  Stadt  Burg- 
dorf, gehalten  von  einem  Engel  in  lithurgischer  Gewandung  (Cäsarsaal). 

Lenk  (Kirchenbau  1504) : Bernische  Standesscheibe  mit  Panner- 
herr in  Landschaft  (Waffenhalle)  — - St.  Vinzenz  — Allianzwappen- 
schild Dittlinger-Huber,  gehalten  von  zwei  Engeln  im  geistlichen  Ge- 
wände. Peter  Dittlinger,  vermählt  seit  1532  mit  Margaretha  Huber, 
war  1504  bis  1510  Kastlan  im  Obersimmental  (Cäsarsaal). 

Wengi:  Berner  Standesscheibe  — St.  Vinzenz  — Solothurner 
Standesscheibe  mit  schildhaltenden  Engeln  — Geviertetes  Allianz- 
wappen Antons  von  Erlach,  Schultheissen  zu  Burgdorf  (1521 — 1525), 
und  seiner  Frau  Luisa  von  Hertenstein  (Cäsarsaal). 

b)  Renaissance-Scheiben. 

Die  antikisierende  Ornamentik  der  Renaissance  nimmt  Besitz  vom 
architektonisch-dekorativen  Beiwerk  der  Glasgemälde,  deren  Technik 
sich  virtuos  entwickelt.  Mit  der  Reformation  hört  selbstverständlich 
die  Stiftung  von  Heiligenfiguren  in  unsere  Kirchen  auf  (die  trotz 
Bildersturm  den  älteren  Bestand  sorgfältig  bewahrt  haben).  Dafür 
trifft  man  noch  vereinzelt  Bibelscheiben  erzählenden  Inhaltes,  welche 
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freilich  mit  den  grosszügigen  Einzelfiguren  der  katholischen  Zeit  be- 
treffs der  künstlerischen  Wirkung  entfernt  nicht  konkurrieren  können; 
Wappen  und  Legende  erinnern  auch  hier  an  den  Stifter. 

Yon  unsern  Bibelscheiben  dieser  Periode  ist  eine  einzige  im  alten 
Kirchenstil  gehalten:  Christus  wird  von  Pilatus  den  Juden  vorgeführt, 
ein  fliegendes  Band  über  ersterem  verkündet  „Ecce  Homo“ ; auf  der 
Thronstufe  das  Monogramm  HEMD  = Hans  Rudolf  Manuel  Deutsch 
(Auktion  Vincent  in  Konstanz).  — Die  übrigen  sind : Petri  Gesicht 
von  den  unreinen  Tieren,  bez. : Ulrich  Koch,  1558,  aus  dem  Siechen- 
hauskirchlein  bei  Bern  — Jonas  Errettung  aus  dem  Walfischbauch 
(Rundscheibe),  bez.:  Hans  Steiger,  1560  — Jesus  mit  der  Sama- 
riterin am  Brunnen,  bez.:  H.  Sulbitzius  Haller  Alt-Seckelmeister  zu 
Bern,  1568,  aus  dem  Amthaus  in  Moutier-Grandval  — Vier  Pen- 
dants mit  Szenen  aus  den  Geschichten  Davids  und  Simsons,  Wappen 
und  Inschriften  der  Familie  Hummel  in  Burgdorf,  1582  — Christi 
Auferstehung,  bez. : Hans  Jucker  der  zit  Siechenmeister  zu  Bärn 
1588,  aus  dem  Siechenhauskirchlein  (alle  bisherigen  im  Kirchensaal)  — 
Tempelreinigung  (Rundscheibe),  bez.:  Die  Stadt  Huttwil  1587,  aus 
Bleienbach  (Erker  im  Cäsarsaal). 

Für  sich  steht  die  allegorische  Darstellung  des  Geruchsinnes  durch 
eine  sitzende  Frau  mit  Blumenvase,  darunter  Wappen  und  Inschriften 
von  Hans  Rudolf  von  Grafenried  und  J.  Hans  Albrecht  von  Mülinen, 
1574,  aus  der  Kirche  von  Köniz  (Cäsarsaal). 

Eigentliche  Wappenscheiben  gibt  es  von  Ständen,  Städten,  Land- 
schaften, Magistrats-  und  Privatpersonen.  Erstere  Kategorien  haben 
als  Schildhalter  oft  Krieger  und  Pannerträger,  oder  an  Stelle  der  he- 
raldischen Komposition  tritt  der  Yenner  mit  dem  Feldzeichen;  aber 
auch  die  Geschlechtswappen  lieben  Figuren  als  Begleiter. 

Berner  Standesscheiben:  Runde  Aemterscheibe,  1530,  unbekannter 
Herkunft  (Silberkammer)  — Bern-Reich-Scheibe  (zwei  gestürzte  Bern- 
schilde unter  dem  Reichsschild)  mit  Krieger  und  Pannerträger,  1554, 
unbekannter  Herkunft  (Burgundersaal)  — Zwei  Gegenstücke  mit  Bär 
als  Pannerträger  und  Schildhalter,  1567,  aus  der  Kirche  von  Yinelz 
(Cäsarsaal)  — Bernschild,  gehalten  von  einem  Löwen  mit  Reichsapfel, 
1576,  aus  der  Kirche  von  Aarberg  (Waffenhalle). 

Yon  andern  Ständen  sind  vertreten:  Zug  1554,  Zürich  1567, 
Solothurn  1579  (runde  Aemterscheibe),  Freiburg  (renov.)  1600  (Bur- 
gundersaal und  Waffenhalle). 
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Wappenscheiben  von  Ortschaften Lenzburg  1541,  Rundscheibe 
mit  schildhaltendem  Venner  und  Bordüre  von  reiftanzenden  Bären  — 
Yenner  von  Neuenstadt,  1554,  mit  Ansicht  von  See  und  Schlossberg 
(Burgundersaal)  — Yenner  von  Saanen,  1566,  aus  der  Lenk  (Waffen- 
halle) — Brugg  1568  — Biel  1576,  zwei  Pendants  mit  Schild  und 
Panner,  gehalten  von  geharnischten  Männern,  aus  Aarberg  (Waffen- 
halle) — Thun  1593,  mit  zwei  Stadtwappen  unter  dem  Bernschild, 
begleitet  von  den  Pannerträgern  von  Thun  und  der  Zunft  zu  Ober- 
herren (Silberkammer). 

Wappenscheiben  bernischer  Geschlechter:  Yon  Wattenwyl,  ge- 
halten von  Greifen,  bez. : H.  Gerhart  v.  W.,  Ritter,  Herr  zu  Usie 
(undatiert)  — Yon  Wattenwyl,  bez.:  Ich  wart  der  Stund.  Hans 
Jakob  v.  W.  1530.  — Schöni,  bez.:  Jörg  Sch.  1531  jar,  aus  Schloss 
Jegistorf  (alle  in  der  Silberkammer)  — Schöni,  mit  Landmann  als 
Schildhalter  (Legende  fehlt)  — Doppelwappen  der  Frauen  Elsbeth 
und  Anna  vom  Stein,  1532  (rund)  — Tillier,  Rundscheibe,  bez.: 
Anthoni  T.  der  Zyt  Seckeimeister  zu  Bern  1557  — Yon  Wattenwyl, 
bez.:  Petermann  v.  W.  1561,  aus  Schlosswil  (Cäsarsaal)  — Yon  Hall- 
wyl,  1563  (Silberkammer)  — Yon  Erlach,  1567,  zwei  Pendants  aus 
Yinelz  (Cäsarsaal)  — Yon  Mülinen,  zwei  Pendants  mit  durchgehender 
Inschrift:  Beat  Ludwig  v.  M.  der  Zeit  Yogt  zu  Aarberg  1576,  aus 
der  dortigen  Kirche  (Waffenhalle)  — May,  bez.:  H.  Wolfgang  M.  der 
Zeit  des  Rathes  zu  Bern  1577  aus  Aarwangen  (Silberkammer)  — 
Herport,  bez.:  Beat  H.  der  Zeit  Deutscher  Weinschenk  zu  Bern  1581 
(Alte  Stube  Nr.  II)  — Gasser,  bez. : H.  Antoni  Gasser  Bauherr  der 
Stadt  Bern  1583  — Nägeli,  bez.:  J.  Hans  Franz  Nägeli  1586  mit 
weiblicher  Figur  als  Schildhalterin  — Koch,  bez. : H.  Peter  Koch  des 
Raths  zu  Bern  1587  — Wyss  (mit  Lilie  im  Wappen),  bez.:  H.  Jakob 
Wyss  der  Zeit  des  Raths  der  Stadt  Bern  1588  — Runde  Allianz- 
scheibe des  Uriel  Herport,  Schaffner  zu  Peterlingen  und  seiner  Gemahlin 
Anna  Im  Hag,  dat. : 1589  — Säger,  bez.:  H.  Hans  Rudolf  Säger  der 
Zeit  Deutscher  Seckeimeister  und  des  Raths  der  Stadt  Bern  1594, 
aus  der  Kirche  von  Bargen  — Doppelwappenscheibe  Megger  und 
Säger,  bez.:  H.  Ulrich  M.  alter  Seckeimeister  zu  Bern  1594  und 
H.  Hans  Rudolf  S.  der  Zeit  Seckeimeister  der  Stadt  Bern  1594,  aus 
Bargen  (alle  im  Cäsarsaal)  — Allianzwappenscheibe  von  Junker  Hans 
Franz  Nägeli  und  seiner  Gemahlin  Klaranna  von  Hünenberg,  dat.: 
1594  (Alte  Stube  Nr.  II)  --  Runde  Allianzscheibe  des  Hauptmanns 
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Peter  Risold,  alt  Landvogt  zu  Morsee,  und  seiner  Gemahlin  Agnes 
Säger,  dat. : 1598  (Cäsarsaal).  — Dazu  kommen  noch  zwei  runde 
Miniaturscheibchen  Brüggler,  dat.:  1580,  und  Von  Diesbach,  bez. : 
Hauptmann  Hans  Jakob  v.  D.  1594  (Alte  Stube  Nr.  I). 

Wappenscheiben  von  nicht -bernischen  Schweizerfamilien:  Von 
Engelsperg  (Englisberg),  dat.:  1542  (Kirchensaal)  — Garmaswyl,  dat.: 
1542,  mit  schildhaltendem  Hellebardier  in  Berglandschaft  mit  Schlösschen 
— Studer,  dat.:  1542  — Von  Granwiller,  dat.:  1554,  als  Schildhalter 
ein  Söldner  mit  Zweihänderschwert  — Eckenthaler,  dat. : 1560,  der 
Wappenschild  begleitet  von  einem  Krieger  und  der  ihm  den  Becher 
kredenzenden  Hausfrau  (Cäsarsaal). 

Am  Ende  des  Jahrhunderts  begegnen  wir  den  ersten  Bauern- 
scheiben. Es  sind  Figurenbilder  mit  Darstellung  der  Stifter  in  mili- 
tärischer Tracht,  denen  sich  etwa  die  Hausfrau  mit  dem  Willkomms- 
becher gesellt;  im  Oberbild  sieht  man  landwirtschaftliche  Szenen,  am 
Fusse  Inschrift  und  Wappenschildchen  (meist  die  Pflugschar).  Ein 
Glasgemälde  aus  Meiringen,  dat.:  1589,  stellt  das  Ehepaar  An  der  Egg 
vor;  ein  solches  von  1600  zwei  Hellebardiere  und  einen  Schützen, 
die  Gebrüder  Schürer  von  Bargen , im  Oberbild  ein  pflügender 
Bauer  mit  Siebengespann,  bez.:  „Hans  Schürer  der  Alt“  (beide  in  der 
Silberkammer). 

XVII.  Jahrhundert. 

# 

Die  Kategorien  der  vorigen  Periode  existieren  weiter,  in  der 
Komposition  dem  Barockstil  angepasst.  Bunte  Pfeiler,  gebrochene  Ge- 
bälke,  ganze  Hallenarchitekturen  mit  Laub-  und  Fruchtgewinden  fassen 
die  Wappen  ein,  die  nicht  selten  noch  von  allegorischen  Figuren  und 
kleinen  Engeln  begleitet  sind.  Auch  die  farbige  Wirkung  leidet  unter 
dem  Zuviel;  die  Technik  sucht  immer  mehr  die  in  der  Masse  ge- 
färbten und  die  Ueberfang-Gläser  durch  eingebrannte  Auftragfarben 
zu  ersetzen,  welche  ihnen  an  Leuchtkraft  weit  nachstehen  und  kleksig 
aussehen.  Trotzdem  sind  bis  ans  Ende  des  Jahrhunderts  in  ihrer  Art 
hervorragende  Leistungen  zu  verzeichnen. 

Berner  Standesscheiben,  alle  mit  zwei  gestürzten  Wappen  unter 
dem  Reichsschild,  sind  datiert:  1608,  vielleicht  aus  Grossdietwil  (Waffen- 
halle)  — 1641,  aus  Lengnau,  mit  Löwe  und  Bär  als  Pannerträger 
von  Zähringen  und  Bern , signiert  von  Hans  Ulrich  Fisch  von 
Aarau  (Landshuterzimmer,  sehr  schön)  — 1666,  Fragment  aus  dem 
Amthaus  zu  Münster  — 1671,  Bern-Reich-  und  Aemterscheibe,  deren 
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Wappen  stammbaumartig  dem  liegenden  Herzog  von  Zähringen  ent- 
wachsen (Waffenhalle)  — 1678,  Löwen  mit  Szepter  und  Schwert  als 
Schildhalter,  signiert:  H.  J.  Güder  fec.,  aus  der  Kirche  von  Erlach  (Ein- 
gangshalle). 

Andere  Städtescheiben:  Biel,  1616  (Burgundersaal)  — Thun, 
1647  (ebend.)  — Luzern,  1666  (ebend.)  — Burgdorf,  1678,  aus  Hasle 
bei  Burgdorf  (Waffenhalle). 

Yennerscheibeti  bernischer  Landschaften  und  Gemeinden : Saanen, 
1618  — Frutigen,  1628,  mit  Darstellung  des  Mannschaftskontingentes 
auf  Seitenbildchen  — Aeschi,  1624  — Frutigen,  1624  (alle  in  der 
Silberkammer)  — Interlaken,  1681,  aus  Steffisburg  (Eingangshalle) 
— Obersimmental,  1692  (Simmentaler  Stube). 

Spiessträger  und  Büchsenschütz  sieht  man  auf  den  zwei  Scheiben 
von  Steffisburg  und  Oberhofen-Hilterfingen,  1681,  aus  Steffisburg  (Ein- 
gangshalle); das  volle  Wappen  auf  einer  Scheibe  der  Talschaft  Grindel- 
wald, 1668  (Gewerbesaal). 

Bei  den  bernischen  Geschlechterscheiben  lassen  sich  zwei  Kate- 
gorien unterscheiden,  nämlich  die  Wappen  der  obersten  Staatsbeamten, 
welche  mit  dem  Standeswappen  die  offizielle  Kirchenschenkung  der 
Obrigkeit  ausmachten,  und  die  Glasgemälde  von  Privatleuten,  welche 
gewöhnlich  kleineren  Formats,  aber  origineller  Art  sind;  durch  In- 
schrift und  Herkunft  kennt  man  erstere  leicht  heraus : 1606,  Gebrüder 
Michel  und  Hans  Rud.  Wagner  — 1607,  Beat  Ludw.  Michel,  Yogt  zu 
Erlach  (beide  Cäsarsaal)  — 1608,  Meister  Gebhard  Tremp  und  Frau 
Yerena  Zinckin,  mit  Figurenpaar  (Alte  Stube  Nr.  Y)  — 1608,  Hr. 
Yincenz  Holtzer,  Landvogt  zu  Oron,  mit  Porträtfigur  (Waffenhalle)  — 
1611,  Daniel  Wyss  (Kolben),  mit  Spruch  und  Darstellung  des  Geiz- 
halses, signiert:  von  Hans  Jakob  Düntz,  aus  dem  Siechenhaus- 
kirchlein  (Kirchensaal)  — 1613,  Allianzscheibe  des  Joh.  Anton  Tillier, 
gew.  Landvogt  zu  Lausanne,  und  seiner  Frau  Katharina  von  Watten- 
wyl  (Landshuterzimmer)  — 1613,  Allianzscheibe  des  Schultheissen 
Albrecht  Manuel  und  seiner  Frau  Magdalena  Nägeli  — 1620,  Doppel- 
wappenscheibe von  Jak.  Risold,  Omgelter  der  Stadt  Bern,  und  Joh. 
Rud.  Willading,  Burger  zu  Bern  (beide  im  Cäsarsaal)  — 1624,  Joh. 
Jak.  Heimberg,  Schultheiss  zu  Büren,  aus  der  Kirche  daselbst  (Lands- 
huterzimmer) — 1625,  Joh.  Rud.  Steiger  (schwarz),  Landvogt  zu 
Trachselwald  (Alte  Stube  Nr.  II)  — 1626,  Franz  Ludw.  von  Erlach, 
Freiherr  zu  Spiez  und  des  Raths  der  Stadt  Bern  (ebend.)  — 1626, 
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Schultheiss  Albrecht  Manuel,  Herr  zu  Cronay  — 1631,  Michel  Freu- 
denreich, Bauherr  (beide  Cäsarsaal)  — 1633,  Abraham  von  Werdt, 
Vogt  zu  Aarwangen,  aus  der  Kirche  daselbst  (Landshuterzimmer)  — 
1634,  Job.  Rud.  Steiger  (schwarz),  des  Raths  der  Stadt  Bern  (Alte 
Stube  Nr.  VI)  — 1634,  Doppelwappenscheibe  von  Ir.  Hans  Franz  von 
Luternau,  Kastlan  zu  Frutigen,  und  Ir.  Franz  Ludw.  von  Graffenried, 
Herr  zu  Gerzensee  — 1640,  Samuel  Jenner,  Schultheiss  zu  Büren,  aus  der 
Kirche  von  Lengnau  . — 1647,  Christoph  von  Luternau,  Herr  zu 
Schöftland  und  bestellter  Oberster  zu  Dienst  der  Krone  Frankreich  — 
1649,  Doppelwappenscheibe  von  Jr.  Hans  Rud.  von  Diesbach,  Burger 
der  Stadt  Bern,  und  Hr.  David  Martin,  Burger  zu  Yverdon  — 1657, 
Beat  Herport,  Obervogt  zu  Aarburg  (alle  im  Landshuterzimmer)  — 
1658,  Job.  Ochs,  Vogt  zu  Bipp,  mit  Spruch  und  Jonasbild  (Kirchen- 
saal) — 1661,  David  Zeender  (Glocke),  Schultheiss  zu  Unterseen,  mit 
Spruch  und  Darstellung  Abigails  vor  David  (ebend.)  — 1664,  Jr. 
Franz  von  Wattenwyl  — 1664,  Vinzenz  Stürler,  gew.  Landvogt  zu 
Morsee  (beide  im  Cäsarsaal)  — 1664,  Beat  Ludw.  Stürler,  gew.  Land- 
vogt zu  Brandis  (Alte  Stube  Nr.  VI)  — 1671,  Joh.  Jak.  Bücher, 
Deutsch-Seckelmeister  (Waffenhalle)  — 1675,  Joh.  Morlot,  Vogt  zu 
St.  Johannsen  und  Praeb.  der  Pfrund  Gals  — 1678,  Joh.  Leonhard 
Engel,  Venner  — 1678,  Samuel  Frisching,  Alt-Schultheiss  der  Stadt 
und  Grafschaft  Burgdorf,  aus  der  Kirche  von  Hasle  — 1678,  Nfklaus 
Fischer,  Landvogt  zu  Brandis,  gleicher  Herkunft  (alle  im  Landshuter- 
zimmer) — 1678,  Samuel  Fischer,  Deutsch-Seckelmeister,  aus  Erlach 
(Gewerbesaal)  — 1678,  Jr.  Andreas  von  Bonstetten,  Schultheiss  der 
Stadt  und  Grafschaft  Burgdorf,  aus  Hasle  — 1680  (sollte  1678  auf 
der  restaurierten  Inschrift  stehen),  Engel,  Deutsch-Seckelmeister,  gleicher 
Herkunft  (beide  in  der  Waffenhalle)  — 1681,  Friedrich  von  Graffen- 
ried, Schultheiss  der  Stadt  und  Grafschaft  Thun,  aus  Steffisburg 
(Landshuterzimmer)  — 1681,  Joh.  Anton  Kilchberger,  Venner,  aus 
Riiegsau  (Cäsarsaal)  — 1682,  Samuel  Jenner,  Venner,  aus  dem  Siechen- 
hauskirchlein  an  der  Boiligenstrasse  — 1682,  Joh.  Carolus  von  Büren, 
Venner,  Freiherr  zu  Vaumarcus  und  Mittherr  zu  Seftigen,  gleicher 
Herkunft  — 1683,  Niklaus  Daxelhofer,  Deutsch-Seckelmeister,  Herr 
zu  Utzigen,  gleicher  Herkunft  (alle  in  der  W'affenhalle)  — - 1699,  Allianz- 
scheibe von  Joh.  Jak.  Schläfli  und  Maria  Marti  (Alte  Stube  Nr.  V) 
1700,  Abraham  Tillier,  Venner,  signiert:  J.  Forrer,  aus  Belp 
(Cäsarsaal). 
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Die  Bauernscheiben  mit  Figurenpaaren,  Landmilizen  und  deren 
Frauen  sind  vertreten  durch  vier  zusammengehörige  Glasgemälde  von 
1606,  welche  aus  einem  Bauernhause  in  Herzwil  bei  Bern  kommen 
(Alte  Stube  Nr.  IY);  die  grösste  zeigt  zwei  Ehepaare,  die  zweite  nur 
ein  solches,  die  andern  je  zwei  Schützen,  alle  mit  Namensinschriften 
zum  Angedenken  an  ihre  Gabe.  Ein  fünftes  Stück  mit  Hellebardier 
und  Büchsenschütz,  bez. : „Isach  Stadler  vnd  David  Bopstt,  Spitthel- 
vogt zu  Bürren  1614“,  enthält  oben  die  Darstellung  einer  Schuster- 
werkstatt und  eines  Krankentransportes  (Silberkammer).  Später  begnügt 
man  sich  mit  kleinen  Rundscheibchen  von  der  Grösse  der  Butzen, 
denen  ebenfalls  Figurenpaare,  auch  Reiter,  in  zierlichen  Kostümen  mit 
Umschriftbordüre  aufgemalt  sind.  Grosser  Beliebtheit  auf  dem  Lande 
erfreuten  sich  auch  die  Glasgemälde  mit  biblischen  und  allegorischen 
Darstellungen  samt  erläuternden  Yersen;  auch  hier  fehlen  Namen  und 
Wappenzeichen  des  Gebers  nicht.  Derart  besitzt  das  Museum  eine 
Allegorie  der  himmlischen  Gerechtigkeit,  dat. : 1622,  gestiftet  von  einem 
Franz  Gwer  aus  dem  Obersimmental  — Szenen  aus  der  Geschichte 
Josephs  und  seiner  Brüder,  dat. : 1623,  Siechenhauskirchlein  — Hoch- 
zeit zu  Kana,  dat.:  1640,  von  Ulrich  Frutiger,  Stiftschaffner,  und  Hans 
zu  Oberhofen  — Simsons  Kampf  mit  dem  Löwen,  dat. : 1648  — Sa- 
lomons  Urteil,  dat.:  1648  — Zwei  Pendants  mit  einem  apokalyptischen 
Gesicht  und  Christi  Lehre  von  den  letzten  Dingen,  dat. : 1658,  aus 
dem  Saanenland  (alle  im  Kirchensaal)  — Justitia,  dat. : 1685  (Ge- 
werbesaal). 

XVIII.  Jahrhundert. 

Der  farbige  Fensterschmuck  kommt  aus  der  Mode,  die  Kunst  des 
Glasmalers  hat  sich  ausgelebt.  Deren  letzte  Ausläufer  in  den  ersten 
Dezennien  des  Jahrhunderts  haben  mit  ihren  Yorfahren  kaum  mehr 
etwas  gemein.  Am  kläglichsten  sind  durchschnittlich  die  sog.  Mono- 
lithe, flüchtig  auf  eine  Glasscheibe  aufgemalte  Sujets,  Wappen,  Land- 
schaften, Bibel-  und  historische  Szenen.  Unsere  Sammlung  besitzt 
immerhin  noch  eine  Anzahl  nennenswerter  Produktionen  dieser  Deka- 
denzepoche. 

Berner  Standesscheibe  mit  Bär  und  Löwe  als  Schildhalter  und 
ovalen  Wappen  von  Schultheissen  und  Yennern,  dat.:  1704,  aus  der 
Kirche  von  Heimiswil;  dieses  grosse  und  schöne  Stück  ist  entworfen 
von  J.  R.  Huber  und  ausgeführt  von  Wannenwetsch,  beide  aus  Basel 
(Cäsarsaal). 
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Auch  der  Pannerträger  der  Landschaft  Interlaken,  beg’leitet  von 
einem  Pfeifer  und  Trommler,  schliesst  die  Serie  nicht  unwürdig;  er 
ist  von  1714  (Silberkammer). 

Uniformgeschichtlich  nicht  uninteressant  ist  die  Scheibe  des  Fähnrichs 
Gosteli  und  Gemeinen  Zoss,  dat. : 1708  (Simmentaler  Stube);  des- 
gleichen die  kleinen  runden  Monolithe  der  Metzgermeister  Egger, 
Hauptmanns  der  Mannschaftskompagnie,  und  Greuter  zu  Roggwil,  beide 
von  1728  (Gewerbesaal).  Die  Inschrift  auf  letzterem  bezeugt,  dass  die 
alte  Sitte  der  Fensterschenkung,  welcher  die  schweizerische  Glasmalerei 
ihre  grossartige  Entfaltung  verdankt,  immer  noch  fortlebte;  sie  lautet: 
„Unsers  Namens  zu  gedenken,  thun  wir  diß  Fenster  schenken“. 

Alphornblasend  stellt  sich  Andres  Neuenschwander,  Kuhhirt  der 
unteren  Gemeinde  der  Stadt  Bern,  auf  seiner  Scheibe  von  1716  vor 
und  gibt  sich  dazu  folgendes  Zeugnis  (Simmentaler  Stube) : 

„Auf  wacker  und  sorgfeltig  sein 
ist  mir  von  der  Berner  underen  Gemeyn 
vor  die  Küheherd  Sorg  zu  tragen 
anbevolen  seit  vil  Jahr  und  Tagen“. 

Endlich  ist  der  Typus  der  letzten  Geschlechtswappenscheiben 
durch  vier  Stücke  des  Deutschseckelmeisters  Sinner,  Nenners  Tillier, 
Landmajors  Bücher  und  Werkmeisters  Düntz,  alle  von  1719  aus  dem 
Schaffnereigebäude  zu  Bipschal  bei  Ligerz,  charakteristisch  vertreten 
(Gewerbesaal). 

Einige  denkwürdige  Tage  aus  der  Vergangenheit  des 

Klosters  Interlaken, 

Von  H.  Hart  mann. 

s war  am  27.  April  1472,  des  morgens 
um  die  achte  Stunde.  Vom  Turme  des 
Gotteshauses  Interlaken  riefen  die 
Glocken  zur  Messe.  Doch  wer  dem  Got- 
tesdienste beiwohnte,  merkte  bald,  dass 
dem  Kloster  etwas  Ungewohntes  bevor- 
stand. Im  Chore  haben  einige  fremde 
hohe  Kleriker , vom  Propste  ehr- 
ihre  Sitze  eingenommen,  und  die  Mienen 
der  zahlreich  versammelten  Mönche  des  äussern,  und  der 


Klosterkirche  Interlaken 
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Klosterfrauen  des  innern  Conventes  verraten  etwas  wie 
Spannung  und  Unrulie.  Der  Gottesdienst  ist  zu  Ende.  Wieder 
erklingt  Glockengeläute  vom  Turme.  Aber  nur  ein  Teil  der 
klösterlichen  Gemeinde  verlässt  das  Gotteshaus.  Im  Chor  ver- 
sammelt sich  die  Bewohnerschaft  des  Doppelklosters  zu 
einem  Generalkapitel.  Zur  Hechten  nehmen  die  Mönche  ihre 
Sitze  ein,  zur  Linken  die  Klosterfrauen.  Unter  den  ersteren 
erkennen  wir  Christian  Schwende,  den  Propst,  Johannes 
Stampf,  Prior,  Otto  Ulrich  Sneli,  Ludwig  Gast,  Heinrich 
Floris,  Nicolaus  Wolf,  den  Schaffner,  Johannes  Stund,  Peter 
Schiitmann,  Custos,  Johann  Bung,  Nicolaus  Müller,  Georg 
Stäli,  Peter  Fischer,  diese  sämtliche  reguläre  Canoniker,  so- 
dann von  den  Novizen  Nicolaus  Flürenberg,  Christian  Stäli, 
Augustin  Oergli,  Johann  Brawand  und  Christin  von  Burg- 
dorf. Auf  der  andern  Seite  hat  der  Frauenkonvent  seine  Sitze 
eingenommen.  An  ihrer  Spitze  die  Meisterin  Elisabeth  von 
Lenxingen.  Von  den  übrigen  nennen  wir  Margaretha  Im- 
grtit,  Anna  Belina,  Margaretha  und  Christina  von  Scharnach- 
tal,  Margaretha  Stampf,  Barbara  Tormann,  Barbara  Ivenn- 
leva,  Anna  Stelma,  Anna  Grunenwald,  Johanna  von  Aarberg, 
Margaretha  Anselm,  Agnes  und  Margaretha  Scholer,  Ita 
Blum,  Elisabeth  Sinitis,  Margaretha  Tuler,  Agnes  von  Rin- 
goldingen, Gertrud  Vieilli  und  noch  sieben  andere. 

Nach  eingetretener  Stille  erhebt  sich  einer  der  fremden 
Kleriker  und  verliest  ein  vom  Domkapitel  von  Lausanne  aus- 
gestelltes Schreiben,  worin  bekannt  gemacht  wird,  dass  der 
bischöfliche  Stuhl  ihn,  den  Sprecher,  den  päpstlichen  Proto- 
notar  Wilhelm  von  Campesio  und  seinen  Begleiter,  Wilhelm 
Major,  Domherrn  zu  Lausanne,  nach  dem  Kloster  Interlaken 
abgeordnet  habe  zur  Beilegung  der  in  den  Klostermauern 
wütenden,  bitteren,  Gott  und  Menschen  verhassten  Streitig- 
keiten, die  zwischen  Klosterfrauen  und  den  Augustiner  Ober- 
herrn ausgebrochen  waren,  deren  Schlichtung  nicht  nur  von 
den  beteiligten  Parteien,  sondern  von  der  Geistlichkeit  und 
der  Diözese  überhaupt  dringend  verlangt  worden  war.  Die 
beiden  Legaten  hatten,  wie  ihr  Sprecher  bemerkt,  die  Zwie- 
t rächt  noch  fast  ärger  vorgefunden,  als  sie  erwartet,  und  Ab- 
hilfe der  Uebelstände  tut  dringend  not. 
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Und  nun  richtet  er  ernste  Worte  an  die  entzweite  Ver- 
sammlung, ermahnt  sie  zu  Friedfertigkeit,  Gehorsam,  Be- 
scheidenheit, kindlicher  und  brüderlicher  Liebe  und  belegt 
seine  Mahnungen  mit  Worten  der  heiligen  Schrift.  Diese  in 
lateinischer  Sprache  gehaltene  Bede  übersetzt  der  Propst 
Satz  für  Satz  in  die  Landessprache.  Diese  ernsten  Worte 
müssen  Eindruck  gemacht  haben.  Einige  weinen.  Beide  Par- 
teien haben  sich  von  ihren  Sitzen  erhoben.  Eines  um  das  an- 
dere bekennt  seine  Schuld  und  bittet  um  Vergebung  dersel- 
ben. Sie  wird  allen  zugesichert  unter  der  Bedingung,  dass  sie 
sich  dem  Spruche  der  Richter  unterwerfen.  Keine  Stimme 
erhebt  sich  dagegen.  Und  nun  folgt  eine  ergreifende  Cere- 
monie.  Der  Propst  erhebt  sich,  schreitet  zum  Sitz  der  Lega- 
ten heran,  fällt  auf  die  Knie,  legt  seine  gefalteten  Hände  in 
die  der  beiden  Vertreter  des  Bischofs  und  verspricht  Gehor- 
sam, worauf  er  von  den  beiden  den  Friedenskuss  erhält.  Sei- 
nem Beispiel  folgen  alle  übrigen  Geistlichen  des  äusseren 
Conventes.  Hierauf  nahen  die  Klosterfrauen  zum  Fussfall 
und  Gelübde,  das  durch  den  den  Legaten  erwiesenen  Hand- 
kuss noch  bekräftigt  wird. 

Nun  beginnt  die  Einvernehmung  der  beiden  streitigen 
Parteien.  Die  Meisterin  des  Frauenkonvents  beklagt  sich, 
dass  der  Prior  ihnen  ihre  Einkünfte  vorenthalte,  eine  An- 
schuldigung, die  schon  früher  von  Zeit  zu  Zeit  erhoben 
wurde,  die  aber  von  der  Gegenpartei  energisch  bestritten 
wurde.  Es  wurde  von  dieser  Seite  geltend  gemacht,  dass  die 
Einkünfte  zurückgegangen  seien,  und  dass  der  Männerkon- 
vent, der  sowieso  mit  der  Verwaltung  des  Klosters  viel  Mühe 
und  Kosten  habe,  um  der  Frauen  willen  an  seinem  Einkom- 
men nicht  noch  dürfe  beeinträchtigt  werden. 

Hierauf  wies  die  Meisterin  auf  den  erbärmlichen  Zu- 
stand der  zum  Teil  brandbeschädigten  Gebäulichkeiten  ihres 
Klosters  hin,  die  für  die  Klosterfrauen  fast  unbewohnbar  ge- 
worden seien,  und  verlangte,  dass  deren  Aufbau  beförder- 
lichst unternommen  werden  möchte.  Der  Prior  wies  darauf 
hin,  dass  diese  Notlage  durch  die  in  diesem  Jahre  erfolgte 
Brandkatastrophe  sei  verursacht  worden,  welche  aber  immer- 
hin einige  Zellen,  das  Refectorium,  die  Keller,  die  Küche  und 
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die  Kirche  verschont  habe,  mit  welchen  Räumlichkeiten  sich 
die  Schwestern  einstweilen  begnügen  sollten,  bis  die  andern 
Gebäude  wieder  hergestellt  seien,  deren  Neubau  sowieso 
schon  vor  der  Feuersbrunst  in  Aussicht  genommen  worden 
sei.  Also  nur  etwas  Geduld! 

Es  folgte  eine  Reklamation  der  Klosterfrauen  wegen 
einiger  Einkünfte  in  Jahrzeiten  und  Seelenmessen,  die  ihnen 
vom  Propst  und  seinen  Vorgängern  seien  entfremdet  worden. 
Der  Propst  erwiderte,  dass  er  das  Verlorene  mehr  als  ersetzt 
habe.  Was  unter  seinen  Vorgängern  vorgegangen  sei,  gehe 
ihn  nichts  an. 

Eine  weitere  Beschwerde  der  Meisterin,  dahingehend, 
dass  der  Frauenkonvent,  obwohl  nach  der  Regel  des  Augu- 
stinus lebend,  dennoch  nicht  dem  Männerkonvent  gleich  ge- 
halten werde,  beantwortete  der  Propst  mit  dem  allerdings 
sehr  anfechtbaren  Hinweis  auf  die  untergeordnete  Stellung 
der  Frau,  welche  nicht  berechtigt  sei,  die  nämlichen  An- 
sprüche zu  machen  wie  der  Mann.  Die  Klosterfrauen  hätten 
ohne  die  Jahrzeiten  und  Pfründen  sowieso  ein  Einkommen 
von  500  Pfund,  das  für  den  Lebensunterhalt  völlig  genüge. 

Eine  weitere  Streitigkeit  betraf  die  Kompetenz  der  No- 
vizenaufnahme. Die  Meisterin  behauptete,  der  Propst  trachte 
darnach,  den  Personalbestand  des  Frauenkonvents  immer 
mehr  zu  vermindern,  sowie  das  Recht  der  Meisterin,  Novizen 
aufzunehmen  und  die  Disziplin  zu  handhaben  und  an  sich  zu 
ziehen.  Der  Propst  verwahrte  sich  aber  energisch  dagegen, 
dass  ihm  solche  Absichten  untergeschoben  würden.  Das  Recht 
der  Novizenaufnahme  stehe  ihm  zu,  und  er  sei  auch  jederzeit 
bereit  gewesen,  Neuaufnahmen  zu  gestatten,  wenigstens  so- 
fern es  die  Einkünfte  erlaubten. 

Sodann  verlangte  die  Meisterin,  dass  die  Schwestern 
durch  den  Propst  nicht  verhindert  werden  sollten,  einander 
gegenseitig  Vergabungen  zu  machen.  Während  dieser  geltend 
machte,  dass  die  Güter  der  verstorbenen  Nonnen  der  ganzen 
Gemeinschaft  zufallen  sollten.  Ebenso  bestritt  er  die  Richtig- 
keit der  von  den  Schwestern  vorgebrachten  Klage,  dass  er 
sich  weigere,  seine  gegenüber  dem  Frauenkonvent  wie  auch 
gegenüber  einigen  Nonnen  eingegangenen  Schuldverpflich- 
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tungen  einzulösen  und  verlangte,  sie  sollten  ihre  Forderungen 
besser  begründen,  ansonst  er  sie  nicht  begleichen  werde.  So- 
dann zankten  sich  die  beiden  Parteien  um  einen  Zehnten,  den 
einige  Schwestern  vom  Propst  gekauft  haben  wollten.  Eine 
weitere  Beschwerde  der  Schwestern  betraf  den  Lebensunter- 
halt. Sie  klagten,  der  Propst  entrichte  ihnen  denselben  nicht 
in  genügender  Weise.  Er  sollte  bestehen  aus  Brot,  Wein, 
Milch,  Weizen,  Gerste,  Dinkel,  Käse,  Zieger,  Fische,  Fleisch, 
Salz,  Kleider,  Butter,  Oel  und  anderes  mehr.  Der  Probst  ent- 
gegnete,  die  Schwestern  hätten  sich  nicht  zu  beklagen,  er  habe 
immer  sein  Möglichstes  getan. 

Eine  andere  Klage  der  Schwestern  bezog  sich  auf  ihre 
mangelhafte  geistliche  Versorgung,  durch  Messen,  Predigten, 
Sakramente,  prvozierte  aber  die  etwas  schnöde  Antwort,  sie 
sollten  nur  das  Dargebotene  recht  anwenden,  das  sei  für  ihr 
Seelenheil  genügend.  Auch  das  Verlangen  der  Schwestern, 
Einblick  zu  erhalten  in  die  Urkunden,  Rödel  und  Urharien 
des  Gotteshauses,  um  selber  ihren  Anteil  an  den  Einkünften 
bestimmen  zu  können,  fand  keine  Gnade.  Endlich  legte  die 
Meisterin  dar,  dass  infolge  der  Brandkatastrophe  sie  mit  den 
Schwestern  genötigt  worden  sei,  in  den  äusseren  Convent  um- 
zuziehen. Nun  sei  diese  Wohnung  für  sie  nicht  geziemend 
nach  den  Bestimmungen  des  Ordens.  Deshalb  hat  sie,  mit  den 
Frauen  ein  anderes  Kloster  beziehen  zu  können  bis  zur  Wie- 
derherstellung des  in  Asche  liegenden  Frauenkonventes.  Der 
Propst  entgegnete  ihr  aber,  man  habe  den  Klosterfrauen  im 
äusseren  Convent  eine  Wohnung  eingeräumt,  die  nichts  zu 
wünschen  übrig  lasse  und  mit  der  sie  sich  wohl  begnügen 
dürften  bis  zum  Wiederaufbau  des  in  Ruinen  liegenden  Teiles 
des  Klosters. 

Es  folgte  ein  langes  Hin-  und  Herreden  über  diese  strei- 
tigen Punkte.  Schliesslich  einigte  man  sich  zu  einem  Kom- 
promiss, aber  erst  nach  weitläufigen  Untersuchungen  der  frü- 
her stattgefundenen  Visitationen  und  Inspektionen  des  Klo- 
sters. Der  Vertrag  der  beiden  Parteien  wurde  endlich  am 
30.  April  unterzeichnet  und  besiegelt.  Seine  Hauptbestim- 
mungen sind  folgende:  Propst  und  Männerkonvent  haben  da- 
für zu  sorgen,  dass  noch  vor  nächstem  Sonntag  (3.  Mai)  der 
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Altar  in  der  Kirche  der  Klosterfrauen  wieder  hergestellt 
werde,  ebenso  ein  Lesepult,  sowie  die  übrigen  Altäre,  die  Tür- 
und  Fensterbeschläge  der  Zellen,  der  Ziehbrunnen,  und  end- 
lich auch  die  Wasserabläufe.  Ferner  wurden  Bestimmungen 
getroffen,  die  Ausstellung  des  Altarsakramentes  und  die  Un- 
terhaltung des  ewigen  Lichtes  betreffend.  Allerdings  sollen 
dafür  die  Klosterfrauen  sich  in  der  Nähe  des  Altars  des  Zan- 
kens,  Schreiens  und  Schwatzens  enthalten.  Das  Recht,  leich- 
tere Vergehen  der  Schwestern  zu  bestrafen,  wird  der  Mei- 
sterin zuerkannt.  Findet  sie  keinen  Gehorsam,  so  verzeigt 
sie  die  Fehlharen  dem  Propste,  der  sich  mit  den  schwereren 
Disziplinarfällen  zu  befassen  hat,  und  allein  befugt  ist,  Ge- 
fängnisstrafen auszusprechen.  Die  Meisterin  steht  unter  der 
Aufsicht  des  Propstes.  Dagegen  haben  die  Brüder  des  Män- 
nerkonventes dafür  zu  sorgen,  dass  die  Predigten  von  den 
Schwestern  in  gehöriger  Weise  gehalten  werden.  Den  Schwe- 
stern steht  das  Recht  zu,  die  Kellermeisterin,  Krankenpfle- 
gerin und  die  übrigen  Dienstboten  zu  wählen,  die  Genehmi- 
gung durch  den  Propst  Vorbehalten.  Einen  breiten  Raum 
nehmen  die  Vorschriften  ein  bezüglich  der  Lebensmittellie- 
ferung an  die  Klosterfrauen  durch  den  Propst  und  Männer- 
konvent. Alle  Wochen  sollen  der  Schaffnerin  per  Woche  fünf 
Brote  auf  den  Kopf  jeder  Schwester  berechnet,  eingehändigt 
werden  und  dazu  noch  zwei  Brote  mehr  als  die  Zahl  der  Klo- 
sterfrauen beträgt.  Ferner  erhält  jede  Schwester  jährlich 
anderthalb  Saum  Wein,  die  Meisterin  aber  deren  zwei.  Da 
ein  Saum  150  Liter  beträgt,  so  durften  die  Klosterfrauen  sich 
mit  diesem  Quantum  Wein  wohl  begnügen!  An  Salz  erhielt 
jede  der  Schwestern  jährlich  drei  Mass,  sodann  zweieinhalhes 
Schaf,  geräuchert  und  gesalzen  und  je  ein  Huhn.  An  Milch 
beziehen  sie  täglich  sechzehn  Mass,  ein  ansehnliches  Quan- 
tum Zieger,  jährlich  140  Pfund  Butter  und  zwölf  grosse 
Käselaibe.  An  Fischen  erhält  der  Frauenkonvent  im  Jahr  500 
geräucherte  und  gesalzene  Aalböcke  und  ein  ebenso  grosses 
Quantum  ungeräucherter  frischgefangener.  Während  der 
Fastenzeit  bezieht  jede  der  Schwestern  eine  Mass  Oel.  Je  drei 
Schwestern  erhalten  überdies  ein  Scheffel  Gerste  und  jede 
einzelne  vier  Scheffel  Dinkel.  Brennholz  soll  ihnen  nach  Be- 
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dürfnis  entrichtet  werden  und  Talg  zur  Herstellung  von  Ker- 
zen 150  Pfund. 

Ausserdem  soll  der  äussere  Konvent  die  Wasser  laufe, 
Zäune,  Gehege,  Blumen-  und  Obstgärten  der  Klosterfrauen 
in  gehöriger  Weise  im  Stande  halten.  Dagegen  sollen  die 
Schwestern  den  Unterhalt  und  Lohn  der  Mägde  selber  be- 
streiten. Hinwiederum  haben  die  Mönche  dafür  zu  sorgen, 
dass  die  Klosterfrauen  die  Erträgnisse  der  Jahrzeiten  unver- 
kürzt erhalten.  Für  jedes  Jahr  sind  aus  dem  Frauenkonvent 
vier  erfahrene  Schwestern  zu  wählen,  welche  die  Verwaltung 
dieser  Korporation  zu  prüfen  haben.  In  streitigen  Fällen  ent- 
scheidet der  Propst.  Die  Einkünfte  bezieht  die  Meisterin,  mit 
der  Verpflichtung,  Rechnung  zu  stellen.  Was  die  Schwestern 
durch  Handarbeit  verdienen,  dürfen  sie  nach  Belieben  ver- 
wenden. Bei  Todesfällen  gelangt  die  Hinterlassenschaft  an 
den  innern  Konvent.  Die  Novizenaufnahme  richtet  sich  nach 
den  Einkünften  der  Korporation.  In  streitigen  Fällen  ent- 
scheidet der  Bischof  von  Lausanne.  Sollte  der  Vermögens- 
stand des  Klosters  sich  günstiger  gestalten,  so  dass  die  Zahl 
der  Insassen  mehr  als  28  beträgt,  werden  die  Einkünfte  im 
Verhältnis  erhöht.  Der  Bau  eines  Frauenklosters  ist  in  sechs 
Jahren  zu  beendigen.  Die  Einrichtung  wird  eingehend  be- 
schrieben. Das  Gebäude  soll  einen  Kreuzgang  erhalten,  ge- 
nügende Zellen,  wobei  auch  die  Latrinen  mit  der  notwendigen 
Wasser spühlung  nicht  zu  vergessen  sind.  Das  Refectorium 
soll  Glasfenster  erhalten,  Bänke,  eine  Glocke;  die  Küche  mit 
Wasserversorgung,  Schränken  und  den  notwendigen  Gerät- 
schaften versehen  sein.  Auch  die  Keller  werden  ausdrück- 
lich genannt,  ebenso  die  Anlage  eines  Lavatoriums  zur 
Händewaschung  und  die  Errichtung  eines  Krankenhauses 
mit  zwei  bis  drei  Krankenzimmern  und  einer  besondern 
Küche.  Der  Unterhalt  der  Gebäulichkeiten  fällt  dem  Männer- 
konvent zu,  wogegen  den  Schwestern  angelegentlich  ans  Herz 
gelegt  wird,  ihr  Eigentum  testamentarisch  zu  diesem  from- 
men Zwecke  zu  vergeben.  Den  Schluss  dieses  Dokumentes 
bilden  eindringliche  Mahnungen  zur  Erhaltung  des  Friedens 
und  des  Wohlverhaltens  für  beide  Konvente.  Das  Ganze  ist 
unterzeichnet  von  Petrus  Magnus,  apostolischem  und  kaiser- 
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licliem  Notar,  dem  Ausfertiger  dieser  Verhandlung,  sowie 
von  den  bischöflichen  Räten,  Philippus  von  Oampesio  und 
Guillermus  Major,  mit  den  vier  angehängten  Siegeln  der  Zeu- 
gen, als  welche  genannt  sind,  Anton  Bremigarter,  Dekan  zu 
Köniz,  Johannes  de,  Pupe,  Pfarrherr  zum  heiligen  Kreuz  in 
Lausanne,  George  de  Küpe,  Bürger  von  Lausanne,  Joffredus 
Bertrandus  von  Cordetam,  in  der  Diözese  Turin  und  Petrus 
Garini  von  St.  Sesire,  in  der  Diözese  Genf. 

Und  welches  war  der  Erfolg  dieser  Verhandlung!  Sie 
blieb  ohne  die  gehofften  Resultate.  Die  Zwistigkeiten  dauer- 
ten fort  und  scheinen  sich  noch  verschärft  zu  haben.  Dazu 
kam  das  Missgeschick,  dass  der  neu  erbaute  Frauenkonvent 
1479  schon  wieder  ein  Raub  der  Flammen  wurde. 

Dieser  ärgerliche  Vorfall  hat  das  Schicksal  des  Frauen- 
konventes besiegelt.  Am  24.  Dezember  1484  wurde  durch  eine 
Bulle  des  Papstes  Innocenz  VIII.  das  Frauenkloster  wegen 
eingerissener  Unordnung  und  weil  dasselbe  durch  die  Nach- 
lässigkeit der  Klosterfrauen  in  der  Zeit  von  12  Jahren  zwei- 
mal abgebrannt,  die  Zahl  der  Nonnen  überdies  auf  acht  oder 
neun  herabgesunken  war,  aufgehoben  und  das  Vermögen  dem 
neuen  St.  Vincenzenstift  in  Bern  ein  verleibt.  Den  Nonnen 
wurde  erlaubt,  lebenslänglich  im  Kloster  zu  wohnen,  aber 
schon  Ostern  1485  erhielten  sie  anderweitige  Versorgung. 
Das  Männerkloster  hatte  diese  Stürme  überdauert,  aber  auch 
seine  Stunde  sollte  bald  schlagen.  Es  kam  die  Reformation. 
1528  wurde  das  Gotteshaus  Interlaken  aufgehoben,  nachdem 
es  400  Jahre  bestanden  hatte.  Damit  war  der  Glanz  und  Name 
von  Interlaken  erloschen,  bis  ungefähr  300  Jahre  später  sein 
Stern  von  neuem  aufging.  (Aus  „Berner-Oberland“.) 


Etwas  aus  Utzigen. 

Mitgeteilt  von  Oberlehrer  J.  Stere  hi. 

Im  Oktober  1813 

nach  der  grossen  Völkerschlacht  bey  Leipzig  den  16tcn,  18  u 19ten 
als  der  Streit  zwischen  den  Völkern  Europens, 
u.  dem  fränkischen  Kayser  Napoleon  I 
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Unterdrücker 

u.  Besieger  der  meisten  Europäischen  Staaten 
entschieden  zu  sein  schien, 

Als  die  beynahe  unzählbaren  Heere  aus  dem  Norden  Deutschlands  nach 
dem  Rhein  hinströmten  und  die  besiegten  Franzosen  die  sich  in  ihr 
Land  flüchteten  verfolgten  und  vor  ihnen  her  jagten 
Lies  ich 

diese  Gehälter,  die  niemand  kennt  als  die  .unten  vernamseten 
zur  Sicherheit  der  vornehmsten 
Kostbahrkeiten,  mein  nnd  meiner  Familie  erbauen.  — 

Den  ich  hatte  die  Meinung:  daß  Napoleon  die  Schweitz  als  eine 
Cytadelle,  die  ihm  als  König  u.  Beherrscher  Italiens  die  Communi- 
cation  mit  Frankreich  sichert  auf  äußerste  vertheitigen  würde,  und  daß 
also  unser  Vaterland  der  Kriegsschauplatz  werden  könnte. 

Gottlob ! ich  irrte  mich ! ! ! 

Nachkommen,  — behaltet  diese  Gehälter  immer  Geheim.  — denn 
Krieg  u.  Revolutionen  werden  so  lange  die  Welt  dauert  u.  zu  allen 

Zeiten  die  Menschen  beunruhigen! und  man  ist  oft  froh,  ein 

Gehalt  zu  besitzen,  um  etwas  sicher  verwahren  zu  können,  daß  nie- 
mand kennt. 

d.  3*.  July  1816 

am  Tage  wo  solches  vermauert  wurde 

Daxelhofer  von  u zu  Utzingen 
Oberstlieutenant 

im  Dienst  S1'.  K.  M.  des  Königs  der  Niederlanden. 

Per  söhnen  die  diese  Gehälter  äußert  meiner  F am  i 1 1 i e 

kennen 

„Herr  Hauptmann  Stucky  von  Münsingen  57  Jahre  alt 

„Kammerdiener  Frederic  Boßon  von  Baßin,  Canton  Waadt  42 
„Kammermagd  Marianna  Stiner  geb.  Weber  aus  Trub 
„Steinhauer-Meister  Jakob  Wanzenried  im  Kobisrain  60 

„Tischmachermeister  Wilhelm  Keyser,  Landsas  70 

* * 

* 

Wenn  wir  obiges  Aktenstück  hier  mitteilen,  so  geschieht  es  ja 
nicht  etwa  deswegen,  um  nach  bald  100  Jahren  allfällige  Schatzgräber 
lüstern  zu  machen  und  zum  Nachgrübeln  zu  veranlassen.  Es  haben 
schon  verschiedene  „Forscher“,  die  von  dem  Vorgang  Kenntnis  hatten, 
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dem  Versteck  nachgespürt,  aber  nichts  gefunden,  weder  in  dem  Schloss, 
noch  in  dessen  Umgebung.  Es  ist  anzunehmen,  dass,  als  das  Gehalt 
im  Juli  1816  vermauert  wurde,  die  Wertsachen  vom  Schlossherrn 
wieder  an  ihren  gewöhnlichen  Ort  verbracht  worden  seien,  indem  da- 
mals keine  Gefahr  der  Invasion  mehr  vorlag.  Besitzer  des  Schlosses 
Utzigen  war  in  jener  Zeit  Herr  Niklaus  Daxelhofer,  geb.  1770,  Offizier 
im  Regiment  May  in  niederländischen  Diensten  1790,  Mitglied  des 
Gr.  Rates  in  der  Restaurationsperiode,  Oberamtmann  zu  Courtelarv 
1822—1831,  gest.  1852. 

Das  Schriftstück  ist  an  und  für  sich  nicht  ohne  Interesse,  indem 
es  den  Eindruck  des  wahren  Sachverhalts  bietet  und  jene  Zeiten 
charakterisiert. 


Berner  Trachten. 

Von  A.  Z e s i k e r. 


us  den  Jahren  1618 — 1670  sind  im  Berner 
Staatsarchiv  sogenannte  Lochrödel  erhalten, 
d.  h.  Verzeichnisse  von  Arrestanten  des  Chor- 
gerichts. Der  Schreiber,  Hans  Jakob  Dünz, 
hat  sich  1618—1649  damit  vergnügt,  seine 
Protokolle  mit  kecken  Zeichnungen  zu  schmük- 
ken  — Zeichnungen,  die  uns  heute  als  Kostüm- 
bilder um  so  wertvoller  sind,  als  sie  keinerlei 
Pose,  keine  Sonntagskleider  zeigen,  sondern  die  vor  das  Chorgericht 
Geladenen  in  derjenigen  Tracht  darstellen,  welche  damals  alltäglich  in 
den  Strassen  getragen  wurde.  (Vergl.  Berner  Taschenbuch  1899,  S.  67.) 

Eins  fällt  auf:  der  kleine  Stadtbürger  und  der  Bauer  sind  völlig 
gleich  gekleidet,  der  reiche  Müller  vom  Land  sieht  einem  behäbigen 
Patrizier  zum  Verwechseln  ähnlich. 


Schon  gegen  das  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  beginnt  sich  der 
Gegensatz  zwischen  der  alten  deutschen  und  der  neuen  französischen 
Mode  geltend  zu  machen,  zuerst  nur  in  dem  Sinn,  dass  das  Land 
die  alte  Mode  länger  trägt;  so  habe  ich  seinerzeit  in  den  Kriegsratsma- 
nualen den  Befehl  gefunden,  die  ländlichen  Auszüger  sollten  „runde  Schuh 
nach  stättischem  Schnitt“  tragen.  Später  — etwa  seit  1720  — werden 
städtische  Moden  dem  ländlichen  Kriegsmann  künstlich  aufgezwungen, 
indem  jeder  Soldat  einen  Dreieckhut  anzuschaffen  hatte,  die  Uniform 
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nach  neuer  Mode  aus  einem  engen  langschössigen  Frack  und  engen 
Hosen  bestehen  sollte.  Um  1750  treffen  wir  nicht  selten  die  Anregung, 
die  Monturen,  d.  h.  Röcke  und  Hosen  der  Milizen,  sollten  „soviel 
thunlich“  von  Stadtschneidern  angefertigt  werden. 


Langnauer  Bauerntracht  von  1774. 

Jacke,  Mieder  mit  Vorstecker,  Schwefelhütlein.  (Stich  von  Chr.  v.  Mechel  nach 
einem  Gemälde  von  G.  Locher.) 


Diese  Nachrichten  über  die  militärische  Tracht  treten  hier  in  eine 
Lücke  und  füllen  sie  ausgezeichnet  aus.  So  gut  der  bäuerliche  Krieger 
in  der  Uniform  um  1750  sich  von  seinem  Vater  und  seinen  Brüdern 
im  Kleiderschnitt  deutlich  unterschied,  ebenso  gut  ist  der  Städter 
nun  anders  gekleidet  als  der  Bauer,  und  zwar  anders  in  Schnitt, 
Farbe  und  Material. 
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Mit  dem  XVIII.  Jahrhundert  hatte  der  französische  Geschmack 
in  der  Schweiz  Einzug  gehalten.  An  Stelle  des  Baretts,  des  Mantels, 
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des  weitärmeligen  gepufften  Rockes  und  der  mehr  oder  weniger  weiten 
Pluderhosen  traten  Dreispitz,  Rock,  Weste  und  enge  Hosen  bei  den 
Männern,  die  Frauen  legten  die  weiten  faltigen  Röcke,  die  Mieder  und 
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„Städtische“  Bauerntracht  von  ungefähr  1830.  Emmentaler  Bauernfracht  um  1860. 

Kittelbrust  mit  Schneppe,  Haften  und  Ketten,  weiches  Hemd,  Gestickte  Kittelbrust  mit  Ketten,  halbgestärktes  Hemd,  galan- 
Schwefelhütlein,  Filetbandschuhe.  derierte  Schürze,  Hütlein,  Filethandschuhe. 

(Nach  einer  farbigen  Lithographie.)  (Nach  einer  Photographie  von  Richard  in  Zürich.) 


Kindertracht  aus  dem  Emmental  und  dem  Seeland  um  1800.  Kindertracht  aus  dem  Emmental  und  dem  Seeland  um  1800. 

Mädchen : Kittelbrust  mit  Kettlein,  Kittel,  Schürze,  Hütlein.  Ansicht  von  hinten.  Man  beachte  die  kurze  Kittelbrust  des 
Knabe:  Elba  Jacke  (Chuttli),  farbige  Weste.  Mädchens  und  den  Schnitt  der  Knabenjacke. 

(Originaltracht  im  schweizerischen  Landesmuseum  in  Zürich.) 
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Hauben  ab  und  fingen  an  die  Paniers  ä salade,  die  langen  Spitz- 
taillen und  Hütchen  zu  tragen.  In  der  Dezembernummer  der  Zeit- 


Moderne  Bernertracht. 

Spitzenhaube,  Kittelbrust,  gestärkte  weite  Aermel,  farbiger  (statt  schwarzer)  Kittel, 

Seidenschürze. 

(Photographie  von  Wehrli  A.-G.  in  Zürich.) 

schrift  „Heimatschutz“  hat  Frau  Heierli  in  Zürich  eine  sehr  hübsche 
Studie  unter  dem  Titel  veröffentlicht,  welcher  auch  über  meinen  Zeilen 
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steht.  Der  genannten  Arbeit  habe  ich  zahlreiche  Auskünfte  und  Ab- 
bildungen entnommen. 

Erst  aus  dem  Jahre  1774  stammt  die  älteste  Abbildung  einer 
eigentlichen  Bauerntracht.  Es  ist  ein  Stich  von  Karl  von  Mechel  in 
Basel  und  stellt  die  Frau  des  Micheli  Schüppach,  jenes  bekannten 


Rückansicht  der  modernen  Bernertracht. 

Man  beachte  den  „Lapper“  der  Kittelbrust ; der  Hut  ist  und  sitzt  schlecht. 
(Photographie  R.  Ganz  in  Zürich.) 

NB.  Bis  hicher  sind  die  Bilder  der  Zeitschrift  „Heiniatschutz“  entnommen. 

Wasserdoktors  in  Langnau,  dar.  Die  Marie  Flückiger  trägt  das  ge- 
schwefelte Hütlein,  eine  vorn  offene  Jacke  (Mieder)  und  einen  damastenen 
Yorstecker;  letzterer  ist  mit  silbernen  Haften  und  Kettchen  geschmückt. 
Ich  glaube,  im  Gegensatz  zu  Frau  Heierli,  dass  wir  diese  Tracht  nicht 
nur  als  B a u e r n tracht,  sondern  schon  als  eine  der  ältesten  Berner- 
trachten bezeichnen  dürfen. 

Von  1790  weg  sind  Bilder  von  Bauerntrachten  keine  Seltenheit 
mehr,  äusserst  wertvoll  aber  ist  eine  Sammlung  von  der  Vollständigkeit 
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der  im  bernischen  historischen  Museum  befindlichen  125  Trachten- 
bilder des  Malers  Josef  Reinhardt.  Dieser  besuchte  den  Kanton  Bern 
in  den  Jahren  1790  und  1791  und  malte  in  Köniz,  Jegistorf,  Mei- 
ringen, Grindelwald,  Hasli  im  Grund,  Guggisberg,  Münsingen  und  im 
Emmental  zwölf  Bilder  mit  je  zwei  bis  drei  Figuren,  alle  im  Format 


Heutige  Emmentaler  Tracht. 

Bauer  im  Burgunder. 
(Zeichnung  von  Rudolf  Münger.) 


von  70X50  cm.  Die  Bilder  sind  bis  auf  eines  datiert  und  mit  den 
Personen-  und  Ortsnamen  genau  bezeichnet.  Zwei  davon  liegen  in 
schwarzer  Reproduktion  diesem  Aufsatz  bei;  sie  stellen  Trachten  aus 
dem  bernischen  Mittelland  (Köniz,  Jegistorf)  dar. 

Auch  die  Bauerntracht  hat  jeweilen  die  Mode  mitgemacht.  Der 
Beweis  dafür  ist  ein  Aquarell  des  Malers  Sigmund  Freudenberger  um 
1800,  wo  Bäuerinnen  unter  ihren  Röcken  Wülste  tragen  — „eine 
bescheidene  Nachahmung  der  Rokokodamen“.  Noch  besser  stand  einer 
schlanken  Gestalt  der  hohe,  dicht  unter  dem  Busen  gegürtete  Rock, 
den  ein  anderes  Aquarell  desselben  Malers  darstellt;  die  klassizistischen 
Anklnnge  sind  deutlich  erkennbar. 
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Schon  Reinhardt  kannte  „städtische“  Bauerntrachten,  wie  sie  etwa 
das  Landmädchen  trug,  während  es  in  der  Stadt  diente.  Auf  einem 
solchen  Bild  sind  die  besondere  Merkmale  der  Bauerntracht  bereits 


Heutige  Emmentaler  Tracht. 

Mütterlein  im  sommerlichen  Alltagsgewand. 

(Zeichnung  von  Rudolf  Miinger.) 

verwischt:  der  Mann  trägt  statt  der  gefältelten  weiten  eine  enge  glatte 
Hose  mit  modischer  Weste,  die  Frau  einen  langen  Rock  und  weniger 
leuchtende  Farben.  Eine  bemalte  Lithographie  stellt  eine  andere  Sorte 
„städtischer  Bauerntracht“  aus  den  1830er  Jahren  dar.  Heute  treffen 


10 


142 


wir  das  städtische  „Büürsch“  in  Fremdenzentren  sowohl  wie  auf  dem 
flachen  Land  selber;  gute  Trachten  sind  seltener  als  schöne  Mädchen, 
und  sogar  die  ältere  Generation  fängt  an,  sich  der  alten  farbenfrohen 
Tracht  zu  schämen. 


Heutige  Emmentaler  Tracht. 

Alltagsgewand  mit  Halstuch. 
(Zeichnung  von  Rudolf  Miinger.) 


Unter  der  Bernertracht  verstehen  wir  heute  die  alte  Tracht  des 
Mittellandes,  des  Bezirks  zwischen  Thun,  Laupen  und  Burgdorf,  dessen 
Grenzen  gegen  Süden  die  Vorberge,  gegen  Westen  und  Norden  Sense 
und  Aare,  gegen  Osten  die  grünen  Hügel  des  Emmentals  bilden.  Die 
Tracht  besteht  aus  Hut  oder  Haube,  schwarzer  Kittelbrust,  dem  kunstreich 
gefältelten  Mäntelchen  (einer  Art  Ueberhemd)  mit  weiten  Aermeln, 
schwarzem  Kittel  und  farbiger  Schürze.  Die  Haube  ist  das  älteste 


Stück  an  dieser  heutigen  Tracht,  der  Hut  zeigt  noch  Anlehnung  an 
die  Schäferhütlein  der  Zeit  Watteaus.  Die  Kittelbrust  ist  entstanden 
aus  dem  Aorstecker  und  gehört  dem  XIX.  Jahrhundert  an.  Die  lange 


Heutige  Emmentaler  Tracht. 

Bäuerin  im  Tschöpli  (Kittelbrust  mit  Aermeln.) 

Man  beachte  den  weiten  modischen  Schnitt  der  Aermel. 

(Zeichnung  von  Rudolf  Münger.) 

vordere  Schneppe  ist  in  den  1820er  Jahren,  der  frackartige  hintere 
Lapper  später  entstanden.  Der  Kittel  oder  Rock  ist  heute  ziemlich 
eng,  immerhin  noch  nicht  so  eng,  wie  es  die  Mode  sonst  verlangt; 
die  „Bäurisch-Schneiderinnen“  sind  auch  in  den  Städten  noch  recht 
zahlreich  und  folgen  schon  aus  Bequemlichkeit  nicht  jeden  neuen 
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Heutige  Emmentaler  Tracht. 

Lehrerin  im  Tschöpli  mit  weiten  modischen  Aermeln  und  gesticktem  Göller. 
(Zeichnung  von  Rudolf  Münger.) 

gangenen  Jahres.  — Die  alte  Tracht  war  wohl  farbig,  stets  aber  gehörte 
dazu  der  schwarze  Kittel  und  die  selbstgewobene  galanderierte  Schürze. 
Die  ganz  grünen  oder  hellbraunen  Trachten,  die  etwa  an  Bauern- 
hochzeiten auftauchen,  finde  ich  scheusslich. 


Kleiderkunstregeln  aus  Paris  oder  Wien.  Eine  sehr  beliebte  Abart 
der  Kittelbrust  ist  bei  altern  Frauen  das  Tschöpli,  eine  Kittelbrust 
mit  Tuchärmeln,  ungefähr  jeweilen  im  Schnitt  der  Mode  des  ver- 
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Die  Tracht  des  Mannes  wird  heute  noch  vereinzelt  im  ganzen 
Kanton  herum  getragen,  vorzüglich  im  Emmental,  Oberaargau  und 
Oberland,  nur  sehr  selten  noch  im  Seeland.  Der  urchige  Emmentaler  trägt 


Heutige  Emmentaler  Tracht. 

Bauerntochter  in  voller  Tracht: 

Schwarze  Sammtkittelbrust  mit  Haften  und  Nestelschnur,  gesticktes  Göller,  Ketten, 
weites  gestärktes  Hemd,  schwarzer  Kittel,  farbige  Seidenschürze,  weisse  Filet- 
handschuhe. Als  Kopfbedeckung  wird  dazu  ein  „Bergere“-Strohut  oder  die 
Spitzenhaube  getragen. 

(Die  Bilder  von  S.  140  weg  sind  Band  „Lützeltlüh“  des  Werkes  „Bärndütsch“ 

entnommen.) 

den  Frack  von  hellbraunem  (elbem)  Halblein,  zwei-  oder  einreihige 
Weste  — den  obersten  Knopf  offen,  im  Knopfloch  den  Haken  der 
silbernen  Uhrkette  — und  die  alte  Latzhose,  die  das  Bein  bis  auf 
den  Schuh  hinunter  deckt.  Im  Stall  bedeckt  eine  schwarzbaumwollene 
Zipfelkappe  den  Kopf,  an  Sonn-  und  Markttagen  der  braune,  breit- 
randige Filzhut.  Häufig,  und  namentlich  bei  schlechtem  Wetter,  zieht 
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er  über  Weste  und  Kutte  die  blaue  Bluse,  den  „Burgunder“  an,  den 
er  unsern  westlichen  Nachbarn  abgeguckt  hat;  die  Bluse  vertritt  die 
Stelle  des  Mantels,  der  bei  der  männlichen  wie  bei  der  weiblichen 
Tracht  fehlt.  Bei  Regenwetter  wird  heute  der  grosse  schwarze  Parisol 
aufgespannt,  die  alten  blauen  Riesen  dächer  mit  Fischbein-  oder  Messing- 
stäben sind  auf  die  Rumpelkammer  verwiesen. 

Noch  ein  Wort  vom  Schmuck.  Bei  Mann  und  Frau  ist  er  von 
Silber.  Die  Frau  trägt  Brosche,  Haften  und  Rosetten  mit  vier-  bis 
zwölffachen  Ketten,  oft  noch  in  den  Haften  Silberschnüre  einge- 
zogen. Des  Mannes  Schmuck  ist  die  Uhr  samt  Kette;  freilich  ist  die 
grosse  Rübe  oder  Zwiebel  bereits  im  Verschwinden,  an  ihre  Stelle 
tritt  die  immerhin  noch  umfangreiche  Sackuhr,  auf  deren  Schale  oft 
das  liebe  Vieh  abgebildet  ist.  An  die  schwergliedrige  Kette  hängt 
der  Bauernsohn  gern  silbernen  Zierat,  der  Handwerker  seine  Abzeichen. 

Im  Herbst  1908  war  ich  im  hochgelegenen  Dörflein  Gadmen  Zu- 
schauer bei  einem  Begräbnis.  Acht  Männer  trugen  den  Sarg  andert- 
halb Stunden  weit  zum  Friedhof;  ihnen  folgten  zuerst  die  Männer, 
dann  die  Frauen  in  langem  Zug.  Vom  Mannen volk  trug  die  Hälfte 
noch  die  elbe  Tracht,  aber  nur  noch  ein  halbes  Dutzend  den  Frack, 
die  übrigen  bereits  das  Kuttli  ohne  die  ^Fäcken“  oder  „Läpper“. 
Vom  Weibervolk  trugen  die  jüngsten  den  schwarzen  Konfirmations- 
rock,  die  ältern  waren  sonst  schwarz  gekleidet;  aber  bloss  noch  ein 
Dutzend  meist  älterer  Mütterlein  hatte  das  althergebrachte  rotblaue 
Kopftuch  umgebunden,  sonst  erblickte  ich  nur  noch  den  schwarzen  Hut. 

Der  Maler  König  hat  1825  ein  Bild  gemalt,  auf  dem  zwei  Bäuer- 
innen in  voller  Tracht  ihre  Ware  auf  dem  städtischen  Märit  feil- 
halten. Diese  Szene  sehen  wir  zwar  noch  heute,  aber  die  Guggis- 
berger  Eiermädchen  in  roten  Kopftüchern  und  kurzen  Röcken  sind 
seit  bald  fünfzig  Jahren  verschwunden,  ebenso  die  übrigen  farbigen 
Trachten  ausser  der  emmentalischen.  Bald  werden  die  zwölf  Pfeiler- 
figuren im  Kornhauskeller  die  Zeugen  vergangener  Zeiten  sein,  die 
wir  zwar  wohl  in  Museen  bewundern  und  bedauern,  nicht  mehr  aber 
wiederbeleben  können.  Noch  zur  Stunde  aber  gelten  die  Worte  des 
Liedes  wenigstens  zum  Teil: 

„Bärn  het  die  schönsti  Chleidertracht, 

Wohl  sälber  gspunnen  und  sälber  gmacht 
Vo  finer  Wullen  und  längem  Chleid, 

Die  Frauezimmer  in  Ehrbarkeit.“ 
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Die  Herkunft  der  Wildermett  in  Biel. 

Von  A.  P 1 ii  s s. 


ii  den  angesehensten,  einflussreichsten 
und  begütertsten  Geschlechtern  der 
Stadt  Biel  gehörte  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert die  Familie  Wildermett.  Einem 
bei  rasch  emporgestiegenen  und  adels- 
mässig  gewordenen  Geschlechtern  na- 
türlichen Zuge  folgend,  suchten  auch 
die  Wildermett  ihren  Ursprung  mög- 
ichst  weit  nach  rückwärts  zu  verlegen.  Als  ihren  Stamm- 
vater betrachteten  sie  jenen  Jakob  Wildermut,  der  sich  als 
eifriger  Förderer  der  Reformation  in  Neuenburg  ausge- 
zeichnet hatte  und  besonders  bekannt  geworden  war  als  An- 
führer des  abenteuerlichen  Genferzuges  vom  Jahr  1535. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  wurde  dem  nicht  widersprochen; 
erst  vor  einigen  Jahren  hat  E.  Bähler  diese  Legende  zerstört 
und  nachgewiesen,  dass  die  aus  dem  Seeland  stammende  und 
schon  um  1450  in  Biel  angesiedelte  Familie  Wildermut,  der 
jener  Jakob  angehört,  in  keinem  Zusammenhang  stellt  mit 
den  aus  dem  Piemont  ausgewanderten  Wildermett.1)  Er  lässt 
sie  1569  aus  dem  Tal  St.  Jaques  d’Ayas  nach  Biel  überge- 
siedelt sein. 

Genauere  Auskunft  über  die  Herkunft  und  zugleich  Auf- 
schluss über  die  soziale  Stellung  des  Geschlechts  zur  Zeit  der 
Uebersiedelung  nach  Biel  gibt  uns  der  kürzlich  zum  Vor- 
schein gekommene,  in  Privatbesitz  in  Biel  befindliche  Erb- 
te i 1 u n g s v e r t r a g zwischen  den  Brüdern  Peter  und 
Hans  Wildermett  vom  15.  J uni  1571. 

Die  Namensform  lautet  hier  noch  Wildermätten.  Die 
Vertragschliessenden  werden  in  der  Urkunde  bezeichnet  als: 
„Petter  Wildermättenn,  Burger  der  Statt  Bvell,  und  Hannß 
Wildermättenn,  Gebrüdere,  von  Grysclieney,  Jacob  Wilder- 
mättens  seligen  gelassen  eeliehen  Sün“.  Peter  überlässt 
seinem  Bruder  Hans  seinen  Anteil  an  dem  von  Vater  und 

')  Vgl.  Sammlung  beim.  Biographien  V,  518  und  die  dort  angegebene  Lit. 
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Mutter  sei.  Unterlassenen  Gut,  es  sei  Haus,  Hof,  Acker,  Mat- 
ten, Wald,  Feld  und  anderes,  ferner  das  Erbe,  das  sie  von 
ihrer  Stiefmutter  zu  erwarten  haben,  endlich  „alle  Geldschul- 
den, so  man  uns  dasei bs  zu  Gryschenev  schuldig  ist  und  wir 
hintwiderumb  schuldig  sin  mögen“.  Hans  dagegen  überträgt 
auf  seinen  Bruder  Peter  sein  Anrecht  „an  allem  dem  Kram 
und  anders,  so  wir  in  genannter  Statt  Byeli  haben  mögen  . . . 
mitt  sampt  dem  barem  Gellt  und  oucli  alle  Geldschulden,  so 
man  uns  daselbst  zu  Byeli  und  daumb  schuldig  ist“.  Da  Pe- 
ters Teil  mehr  wert  ist,  so  hat  er  dem  Haus  35  Gl.  zu  16  Bat- 
zen herauszugeben.  Schliesslich  wird  noch  vereinbart,  dass 
Peter  sich  jederzeit  mit  200  Kronen  in  das  dem  Hans  zuge- 
fallene, von  Vater  und  Mutter  stammende  Erbteil  wieder  ein- 
kaufen kann  und  es  dann  zu  gleichen  Teilen  mit  seinem  Bru- 
der besitzen  soll.  Die  Urkunde  wurde  zu  Biel  vom  Notar 
Berlineort  in  zwei  Exemplaren  ausgefertigt  und  mit  dem 
Stadtsiegel  besiegelt. 

Aus  dein  obenstehenden  Inhalt  des  Vertrags  lassen  sich 
die  Anfänge  des  Geschlechts  in  Biel  sehr  gut  rekonstruieren. 
Wie  im  14.  Jahrhundert  die  ober  italienische  Stadt  Asti  alle 
bedeutenderen  Orte  nördlich  von  den  Alpen  mit  Geldwechs- 
lern und  Bankiers  versorgte,  so  überschwemmten  im  16.  Jahr- 
hundert als  Südfrüchte-  und  Spezereihändler  die  Grische- 
neier,  die  Schweiz,  genannt  nach  dem  Dorf  Grischenei,  dem 
heutigen  Gressoney  am  Südabhang  des  Monte  Rosa.  Wie  sie 
ihr  Gewerbe  ausübten  geht  daraus  hervor,  dass  die  Bezeich- 
nung Grischeneier  die  Bedeutung  „Hausierer“  bekam.  Sie 
scheinen  nicht  sehr  geachtet  gewesen  zu  sein.  Der  Chronist 
Anshelm  berichtet  z.  B„  dass  man  von  Schwaben  und  Gri- 
scheneiern,  d.  h.  Fremden,  gelegentlich  nichts  wissen  wollte, 
und  an  einer  andern  Stelle  werden  Dienstknecht,  Geisshirten 
und  Grischeneier  in  Gegensatz  gestellt  zu  tapfern  redlichen 
Eidgenossen. 

Dass  es  auch  Ausnahmen  gab,  beweist  eben  unsere  Ur- 
kunde. Die  aus  Gressoney  stammenden  Wildermett  trieben 
nicht  Hausierhandel,  sondern  sie  besassen  in  Biel  eine  feste 
Warenniederlage.  Offenbar  batte  schon  Jakob,  der  Vater  der 
beiden  Brüder,  sie  begründet,  daneben  aber  seinen  Grund- 
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besitz  und  sein  altes  Geschäft  in  Gressoney  beibehalten.  Die 
Bielerfiliale  liess  er  wohl  durch  seinen  Sohn  Peter  betreiben, 
denn  dieser  allein  bürgerte  sich  in  Biel  ein.  Nach  des  Vaters 
Tod  übernahm  er  dann  das  Bielergeschäft  auf  eigene  Rech- 
nung, während  auf  den  jüngern,  Hans,  das  väterliche  Haus 
und  Geschäft  in  Gressoney  überging.  Interessant  ist  beson- 
ders der  Umstand,  dass  beidemal  die  ausstehenden  Guthaben 
besonders  hervorgehoben  werden.  Wir  dürfen  daraus  wohl 
sehliessen,  dass  nicht  Kleinhandel  getrieben  wurde,  sondern 
dass  es  sich  um  wirkliche  en  gros  Geschäfte  handelte.  Den 
Rückkauf  des  halben  Grundbesitzes  behielt  sich  Peter  offen- 
bar für  den  Fall  vor,  dass  er  in  Biel  nicht  vorwärts  kommen 
sollte.  Das  Geschäft  muss  aber  glänzend  prosperiert  haben, 
denn  der  Aufstieg  des  Geschlechtes  auf  der  sozialen  Stufen- 
leiter vollzog  sich  rasch  und  sicher.  Schon  im  Jahr  1660,  also 
noch  nicht  100  Jahre  nach  der  Einbürgerung,  erreichte  Hans 
Heinrich  Wildermett  die  höchste  Ehrenstelle,  die  eines  bi- 
schöflichen Meiers  von  Biel.  Als  Analogon  aus  früherer  Zeit 
könnte  man  die  ebenfalls  aus  Oberitalien  — von  Monte  In- 
trozzo  am  Comersee  — stammende  Familie  May  nennen,  die 
sich  im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  in  Bern  einbürgerte, 
durch  Grosshandel  reich  wurde  und  unter  die  regierenden  Ge- 
schlechter und  in  den  Adelsstand  gelangte. 


Ein  Besuch  der  Landleute  von  Frutigen  im  Siebental. 

(Zwischen  1560  und  1566.) 

er  Anfang  dieses  einer  Frutigtaler 
Chronik  entnommenen  Berichtes  fehlt. 
Der  Rest  aber  ergänzt  den  Anfang  ge- 
nügend zum  Verständnis.  Es  ist  be- 
kannt, dass  diese  Besuche  damals  zwi- 
schen den  einzelnen  Talschaften  üblich 
waren,  zumal  sie  sich  gemeinsamer 
Abkunft  nicht  nur  rühmten,  sondern 
auch  fühlten  und  dieses  Gefühl  seit  Jahrhunderten  durch 
treuen  Zusammenhang  bestätigt  hatten.  Besonders  bekannt 
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geworden  ist  auch  der  Besuch,  welchen  die  Frutiger  den 
Landleuten  von  Oberhasli  im  Jahre  1505  abstatteten  und  wo- 
bei den  lieben  Gästen  die  Abstammungssage  aus  einem  alten 
Buche  — vielleicht  einem  Landurbar  — vorgetragen  wor- 
den ist. 

Der  Chronikbericht  von  Frutigen  über  den  Simmentaler 
Besuch  hebt  an  : 

. . . Sie  trinken  auch  G Seilschaft  zu  f rundlichen  Worten 
und  Wärchen.  Nämlich  und  zum  ersten:  Der  Ehrsam  wys 
Petter  Bäcliler  zu  Wimmis  auch  eine  ganze  Gmeind  daselbst 
uns  zu  Essen  und  zu  Trinken  gaben.  Demnach  zu  Erlenbach 
uns  zwei  Lagel  voll  Wyn  usgeschenkt,  auch  zu  Wyssenburg 
und  Oberwyl  uns  mit  vielerlei  Küechlenen  und  anderer  guter 
Spyss  und  Wein  begegnet.  Wie  uns  dann  an  vorgemeldtem 
Flecken  auch  allenthalben  beschechen,  des  wir  ihnen  allen  zu 
gutem  Eingedenk  und  zu  danken  alle  Zyt  bereit  syn  sollend 
und  wollend. 

Darnach  begunden  wir  gar  fast  zu  nachen  den  vorgemel- 
ten  unseren  lieben  und  getrewen  Nachburen  von  Obersieben- 
tal  Landmarch.  Als  wir  nun  den  Eichstalden  aufzugend, 
waren  sie  allda  und  begegneten  uns.  Vorab  ihr  Landsvenner, 
Statthalter  und  andere  Ehrenleut,  die  uns  zu  Dienst  von 
Zweisimmen  entgegen  kommen  waren,  auch  samt  einer  gros- 
sen Gesellschaft  daselbst  aus  der  Kilchhöri  Boltigen  und  em- 
pfingen uns  mit  fründlichen  Worten  und  Wärken,  das  denn 
menger  Biedermann  zu  beiden  Sytten  von  Härtzen  erfreut 
ward.  Fürten  uns  gar  ehrlich  gan  Boltingen  in  ihre  Würts- 
hüser,  dadannen  gar  köstlich  das  Nachtmahl  bereitet  war,  mit 
Wildprätt  und  anderen  Tractationen  an  Wyn  und  Spyss.  Do 
nun  das  Nachtmahl  ein  End  hat,  nahm  ein  Jecklicher  der 
Ihren  von  den  unseren  ein  Paar,  zwei  oder  drei ; führten  uns 
heim  in  ihre  Hiiser,  entbotten  den  Unseren  allenthalben  gross 
Zucht  und  Ehr  mit  allen  Dingen,  also  dass  wir  die  selbige 
Nacht  gar  wohl  beherbriget  und  tractiert  wurden. 

Als  nun  am  Sontag  der  Morgen  wardt,  gingen  wir  Ihnen 
zu  der  Kilchen,  da  wir  dann  mit  einander  das  heilig  Wort 
Gottes  hörten  und  seinen  heiligen  Namen  anrufen.  Darnach 
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haben  sie  uns  wieder  zu  den  Wirtshüsern  zum  Morgenmahl 
geführt,  uns  auch  am  Abend  ihren  Ehrenwein  geschenkt  und 
allwegen  mit  grosser  und  guter  Gesellschaft  bey  uns  gewesen. 
Demnach  als  das  Morgenbrod  zu  Boltingen  für  was,  sind  wir 
gegen  Zweysimmen  zu  zogen.  Dazwischen  sy  uns  an  drei  oder 
vier  Orten  mit  guter  Speis  und  Wein  begegneten  und  uns  zu 
essen  und  zu  trinken  gaben  und  uns  vermahnten. 

Da  wir  nun  gan  Zweysimmen  kamend  und  über  die 
Allme,  genannt  der  Thrill,  zugend,  begegneten  sie  uns  mit 
einer  grossen  Gesellschaft,  daselbst  besannnlet  zu  einer  Ord- 
nung, samt  ihrem  offenen  Landzeichen,  teten  dann  mit  uns 
umziehen  und  sich  darnach  under  uns  vermischen,  stellten 
auch  unser  Fehnlitreger  neben  ihr  obgenannt  Landzeichen. 
Wurden  wir  also  von  Ihnen  mit  grosser  Refferenz  und  Ehr- 
erbeittung  in  das  Dorf  unter  die  Linden  geführt.  Und  wie- 
wohl Ihrer  jedlicher  uns  allesammen  mit  aller  Feindlichkeit 
empfangen,  hatten  sie  geordnet,  dass  der  fromme  wys  Jacob 
Glider,  ihr  Castlan,  mit  einer  fründlichen  und  wohlgezogenen 
Red  in  ihrem  aller  Namen  uns  abermals  empfing  und  uns 
Gott  willkommen  sein  liiess.  Solches  dann  der  fromm  wys 
Michel  Bundthenner,  unser  Castlan,  im  Gegenteil  wohl  beant- 
wortet hat.  Uff  sölichs  wurden  wir  zu  einem  köstlichen 
Abendmahl  geführt,  das  dann  in  dreien  Wirtshäusern  über- 
flüssig gerüstet  was.  Als  solches  ein  End  hat,  tet  man  einen 
Umbzug,  dann  stund  das  Nachtmahl  bereit  und  nach  demsel- 
ben gings  zur  Herbrig.  Dazu  wir  gar  ehrlich  begleitet  und  ge- 
führt wurden,  auch  allenthalben  gar  freundlich  und  wohl  ge- 
halten. Morgens,  am  Montag,  wöllicher  Lust  liatt  zu  einer 
wollgerösten  Suppen,  der  mocht  darzu  kommen.  Demnach 
führten  sie  uns  zu  der  Küchen  und  nach  der  Predig  zum 
Morgenmahl.  Als  söliches  für  was,  gaben  sie  und  zu  „Desert“ 
Gaben  aus,  namlicli  zu  verscliiessen,  den  Stein  zu  stossen,  zu 
louffen  und  zu  springen,  einem  jedlichen  so  das  Best  gewann, 
ein  Paar  Hosen.  Also  endiget  derselbig  Tag  mit  gar  grosser 
Kurtzwyl.  — Am  Zinstag  morgens  als  das  Morgenmahl  für 
was,  war  es  Zeit,  dass  wir  vondannen  schieden,  nahmen  also 
ein  freundlich  Urlaub  von  ihnen  und  zugen  von  dannen.  Es 
waren  aber  ihrer  viel,  die  uns  begleiteten  mit  Spys  und  Wein. 
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Als  wir  für  das  Schloss  Blankenburg  kamend,  hat  der 
vorgemeldte  Caplan  vor  dem  Schloss  unter  den  Linden  gar 
einen  köstlichen  Abendtrunk  gerüst,  den  wir  auch  mit  Dank- 
barkeit empfingen,  begnadeten  ihn  und  das  Gesind  und  schie- 
den dar  von.  Zu  St.  Stephan,  als  wir  da  für  zogen,  gab  man 
uns  auch  zu  essen  und  zu  trinken.  Darnach  kamen  wir  an  die 
Matten,  vermeinten  des  Tags  über  Hanenmoos  ze  wandeln, 
aber  sie  vermanten  uns  so  fründlich,  allda  zu  verbleiben,  dass 
wir  ihnen  willfahren  täten.  Allda  gaben  sie  abermalen  den 
Schützen  eine  Gab  zu  ver schiessen.  An  der  Mittwuchen  früh 
liess  unser  Caplan  umschlan  (mit  der  Trommel),  dass  jeder 
gerüst  war.  Assen  allda  ein  Suppen  und  wurden  besammiet, 
zugend  hiemit  von  dannen  mit  einem  friindliehen  Urlaub  von 
denen,  so  uns  von  Zweisimmen  und  Boltigen  das  Geleit  geben 
hatten.  Et! ich  aus  jetzt  benamtem  Placken  begleiteten  uns  bis 
uf  Hanenmoos.  Als  wir  nun  dahin  kamen,  warend  allda 
grämlich  die  von  der  Lengg.  Und  gaben  aber  ein  Blumen  us- 
zuspringen  und  hatten  ein  köstlich  Mahl  daselbst  mit  gsotten 
und  bachen  Fischen,  desgleichen  Fleisch  und  gut  Wein.  Es 
sassen  auch  bei  zweihundert  oder  mehr  daselbst  bei  einem 
Tisch.  Danach  beleiteten  sie  uns  gar  ehrlich  von  dannen.  Zu- 
letzt haben  sie  alles  das,  wüs  durch  uns  und  die  Ross  in  ihrem 
Land  verzehrt,  geschenkt  und  uns  gastfrei  gehalten,  dessen 
wir  ihnen  zu  Gutem  nitt  vergässen  wollend,  sondern  Gott  bit- 
ten, dass  er  söliche  brüderliche  Lieb  und  Trew  um  unsere 
nachbarte  und  Brüder  ryehlich  vergälten  wolle  und  uns  allen 
die  Gnad  verlihen,  dass  wir  in  dieser  Zeit  zur  Besserung  kom- 
men mögen,  also  dass  wir  nach  dieser  Zit  ewiglich  in  Gottes 
Hüld  leben.  — Amen. 

# # 

# 

Darnach  auf  den  23.  März  an  einem  S ambstag  in  vorge- 
dachtem Jahr  sind  die  frommen,  ehrsamen,  unsere  lieben  und 
getrewen  Naclibauren  und  Brüder  von  Obersiebental  mit  et- 
was grösserer  Gesellschaft  (als  wir  zu  ihnen)  zu  uns  kommen. 
Darumb  wir  zum  höchsten  erfröwt  und  selbige  begährt  hat- 
ten. Als  wir  nun  vernommen,  dass  sy  kamendt,  zugen  etlieh 
aus  dem  Dorf  Frutingen  sampt  den  Adelbodmern  auff  das 
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Hanenmoos  ihnen  entgegen.  Vermeinten  allda  ihnen  ein 
Abendtrunk  zu  gehen.  Und  als  derselbig  angefangen,  fing 
es  an  gar  fast  zu  regnen,  wölicbes  uns  Leid  was  vonwegen 
dass  ihnen  das  Mahl  nit  mocht  zu  lieh  kommen  und  sie  so  gaxA 
nass  wurden.  Darnach  zugen  sie  mit  uns  in  Schwand  und 
blieben  daselbst  übernacht.  Morgens  am  Sontag  zugen  sv 
herus  zu  unserem  Dorff,  da  wir  dann  nach  unserem  Vermö- 
gen ihnen  auf  dem  Steine  warteten  und  sy  empfingen.  Dar- 
nach fürten  wir  sy  in  das  Dorff,  behielten  sy  also  mit  grossen 
Fröuden,  so  wir  an  ihnen  hatten  bis  an  die  Mittwuchen.  Da 
wollten  sy  nit  lenger  hüben,  sondern  nahmen  fründlichen  Ur- 
laub und  zugen  von  uns  in  dem  Abend,  aber  wir  sy  begleite- 
ten, assen  wir  zMiillenen  zmorgen.  Da  waren  unsere  liebe 
Nachbarten  in  der  Landschaft  Aeschi  allda  hesammlet  und 
haben  ihnen  und  uns  grosse  Ehr  erwiesen.  Und  alles  was 
durch  unsere  Nachparte  und  uns  verzehrt,  bezahlt,  dessen  wir 
ihnen  billich  zu  guttem  nit  vergässen  sollend.  Als  aber  unser 
ein  Teil  ihnen  Gleit  bis  zu  dem  höchsten  Steg  gaben,  was 
abermals  allda  der  vorgemeldt  Schultlieiss  von  Spietz  mit  viel 
Gesellschaft  aus  der  Herrschaft  und  hatten  ein  köstlichen 
Abendtrunk  mit  gepratnen  Fischen  und  andrer  guten  Spys 
und  Trank  gerüstet.  Und  hatten  viel  Ivurtzwil  miteinanden. 
Darnach  sind  wir  mit  ihnen  zogen  bis  zur  steinen  Brügg  und 
allda  in  aller  Liehe  (und  doch  mit  Leid)  von  einandren  ge- 
schehen, also  dass  es  mengem  zu  Härtzen  ging.  Also  hat  sich 
diese  Freundgesellschaft  geendet,  dass  sich  kein  Unwilliger 
gezeigt  hat  gegen  den  andern  und  ist  uns  von  unseren  liehen 
Nachparten  so  viel  Ehr,  Liebe  und  Guttaten  erzeigt,  dessen 
wir  niemalen  vergessen  sollen  und  wollen.  — Der  liehe  Gott 
wöll  es  uns  by  Zit  und  ewig  vergälten.  — Amen ! 

(Aus  dem  „Berner-Oberland4  % Fremdenblatt  fürs  Oberland.) 
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Der  älteste  Freiheiten  Brief  Interlakens  vor  dem  Forum 
der  Geschichtsforschung. 


ine  der  ältesten,  spezifisch  heimischen 
Urkunden,  nämlich  der  Freiheitenbrief, 
welchen  Kaiser  Lothar  am  8.  Novem- 
ber 1133  zu  Basel  dem  Kloster  Inter- 
laken ausgestellt  hatte,  ist  in  neuerer 
Zeit  stets  als  Fälschung  dargestellt 
worden.  Es  ist  eine  verdienstliche  Auf- 
gabe, dass  das  Institut  für  österrei- 
chische Geschichtsforschung,  eine  Abteilung  der  Universität 
Wiens,  welche  die  Herausgabe  der  unter  dem  Namen  „Monu- 
inenta  Historica*  ‘ bekannten  Quellen  zur  deutschen  Ge- 
schichte beaufsichtigt,  nun  auch  dieser  Interlakenschen  Frage 
zu  Leibe  rückt.  Schon  vor  zwei  Jahren  sandte  sie  eine  Ab- 
ordnung an  das  bernische  Staatsarchiv,  um  dort  das  erwähnte 
Interlakner  Diplom  in  Empfang  zu  nehmen.  Die  Unter- 
suchung desselben  scheint  nun  die  Echtheit  des  Inhaltes  erge- 
ben zu  haben.  Das  Pergament  selbst  scheint  allerdings  eine 
Abschrift  aus  späteren  Zeiten  zu  sein,  nachdem  die  Urschrift 
durch  Zeitumstände,  die  uns  nicht  mehr  bekannt  sind,  wohl 
zerstört  worden,  oder  verloren  gegangen  ist.  Die  Interpreten 
dieser  Urkunde  hatten  nun  entdeckt,  dass  die  Handschrift 
derselben  mit  derjenigen  eines  weit  späteren  Dokumentes 
identisch  sei.  Daraus  hatten  sie  geschlossen,  dass  man  es  mit 
einem  Fabrikat  zu  tun  habe,  welches  zum  Zwecke  der  Erzie- 
lung pekuniärer  Vorteile  von  den  Mönchen  in  die  Urkunden- 
sammlung des  Interlakenschen  Gewahrsam  eingeschmuggelt 
worden  sei.  Die  Folge  dieser  nun  als  irrtümlich  dahinfallen- 
den Auffassung  war  die,  dass  eine  ganze  Reihe  von  späteren 
Urkunden,  welche  auf  diesem  Lothar-Brief  fassen,  ebenfalls 
für  unecht  gehalten  worden  sind. 

In  dem  übertriebenen  Eifer,  die  Sünden  der  geistlichen 
Nachfolger  der  Gründer,  sowie  der  Leiter  des  Augustiner 
Klosters  im  Bödeli  während  der  ersten  drei  Jahrhunderten 
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zu  rächen,  hat  man  ganz  übersehen,  dass  diese  Interlaken- 
sehen Mönche  in  den  weltfernen  Tälern  des  Berner  Ober- 
landes als  geistige  und  wirtschaftliche  Kulturträger  eine  hohe 
Mission  zu  erfüllen  hatten  und  dass  das  Kloster  Interlaken  in 
den  ersten  Jahrhunderten  durch  seine  Frömmigkeit  geradezu 
als  Vorbild  galt.  Erst  der  sich  sammelnde  Reichtum  des 
14.  Jahrhunderts  verursachte  den  Sittenzerfall,  der  zunächst 
seine  Schulräume,  namentlich  die  frühere  stark  besuchte 
Frauenschule,  leerte,  wodurch  dann  die  Ueppigkeit  noch 
stieg.  Die  mehr  und  mehr  zusammen  schrumpfende  Zahl  von 
Klosterbewohnern  gestattete  den  Bleibenden  erhöhte  Ueppig- 
keit. Aber  auch  die  Verschwendungssucht  und  schlechte  Ver- 
waltung traten  jetzt  ein. 

Die  neuen  Wiener  Untersuchungen  werden  nun  wenig- 
stens einen  Grundstein  in  der  Klostergeschichte  Interlakens, 
an  welchem  schon  lange  herumgerüttelt  worden  ist,  wieder 
festsetzen.  Die  betreffende  Arbeit  ist  vom  Privatdozenten 
Hrn.  Dr.  Hans  Hirsch,  Mitarbeiter  von  Herrn  Prof,  von  Ot- 
tentiir,  dem  Vorstande  des  Instituts  für  österreichische  Ge- 
schichtsforschung, verfasst  worden.  Dieselbe  wird  im  näch- 
sten Bande  des  Jahrbuches  für  Schweizergeschichte  er- 
scheinen. (Aus  „Berner  Oberland“.) 


Fundbericht. 


Bei  Anlass  von  Untersuchungen  über  die  Bauart  des  Schlosses 
Thun  fand  sich  (im  April  1909),  dass  das  wahrscheinlich  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  stammende  Donjon  (Das  „alte“ 
Schloss)  auf  Ruinen  eines  noch  älteren  Gebäudes  aufgeführt  ist.  Die 
NW  Mauer  des  Schlosses  ruht  auf  einer  von  ihrer  Mitte  ausspringen- 
den und  tangential  an  das  westl.  (massive)  Contrefort  des  Schlosses 
verlaufenden  Fundamentmauer  eines  früheren  Gebäudes,  und  ca.  30  cm 
entfernt  von  der  SW  Mauer  fand  sich  ein  in  seiner  ursprünglichen 
Breite  nicht  mehr  ganz  intakter  Mauerzug  von  ausgezeichneter,  sorg- 
fältiger Mauerung.  Seine  Dicke  betrug  noch  ca.  80  cm.  Der  Püäste- 
rung  des  Schlosshofes  halber  konnte  diese  Mauer  bis  dahin  noch  nicht 
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weiter  verfolgt  werden.  Sie  scheint  aber  ziemlich  parallel  zur  Schloss- 
mauer zu  verlaufen. 

Im  nahe  vor  dem  Schlosstore  gelegenen  Garten  des  sogenannten 
Abzughauses,  der,  nach  Schrämlis  Chronik  von  Thun  früher  den 
Namen  „Buchsgarten“  getragen  haben  soll,  wurde  etwas  oberhalb  des 
gegenwärtigen  Schlossweges  das  Steinbett  eines  gepflasterten  ca.  2 m 
50  cm  breiten  alten  Weges,  80  cm  unter  der  Oberfläche  des  Gartens, 
aufgedeckt.  Der  Weg  lief  in  der  Richtung  von  der  Kirche  zum 
Schlosse.  Da  auf  beiden  in  der  Wegrichtung  liegenden  Seiten  des 
Buchsgartens  schon  im  frühen  Mittelalter  das  Terrain  (Nagelfluh)  ab- 
gegraben wurde,  um  Hausplätze,  so  namentlich  für  die  frühere  Schloss- 
scheune, zu  gewinnen,  so  gehört  dieser  Weg  unstreitig  einer  sehr  frühen 
Zeit  an.  Einzelfunde,  die  einen  Schluss  auf  die  Erbauer  oder  wenig- 
stens frühem  Benützer  dieses  Weges  ermöglichen  würden,  wurden 
nicht  gemacht. 

Es  sei  hier  daran  erinnert,  dass  vor  etlichen  Jahren  im  Schloss- 
hofe bei  Einlegung  einer  Kanalisation  ein  Stück  eines  Mörtelbodens 
durchschlagen  werden  musste.  (Ygl.  Bl.  f.  bern.  G.  K.  u.  Alt.  K.  1905, 
p.  54.)  Der  Boden  wurde  damals,  leider,  weder  gründlich  untersucht, 
noch  weiter  verfolgt.  Ebenso  daran,  dass  ebenfalls  vor  wenigen  Jahren 
am  SW  Fusse  des  Schlosshügels,  in  der  Nähe  des  Gasthofes  zur 
„Krone“  der  schon  von  Dr.  E.  v.  Muralt  (Führer  durch  Thun  etc., 
1865)  erwähnte  gemauerte  und  gewölbte  „Gang“  wieder  aufgefunden 
aber  auch  nicht  weiter  verfolgt  oder  untersucht  wurde.  Der  Beschrei- 
bung nach,  die  mir  Augenzeugen  machten,  dürfte  dieser  „Gang“  wohl 
der  Rest  einer  römischen  Kloakenanlage  darstellen,  die  auf  dem  kürzesten 
Wege  nach  der  Aare  führte. 

Es  ist  deshalb  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wir  es  auf  dem 
Areal  des  Schlosses  mit  den  Relikten  einer  römischen,  ziemlich  be- 
deutenden Villa  zu  tun  haben,  die  den  höchsten,  wunderbare  Rund- 
sicht gewährenden  Punkt  des  Schlosshügels  einnahm  und  deren  Er- 
forschung für  die  Geschichte  Thuns  von  Bedeutung  ist. 

Auch  die  turmartig  vorspringende  Südecke  des  sogenannten 
„neuen“  Schlosses  (jetzt  Sitz  des  Regierungsstatthalteramtes)  scheint 
auf  den  Fundamenten  eines  ursprünglich  ausserhalb  der  im  Innern 
des  neuen  Schlosses  noch  verfolgbaren  ersten  Zwingermauer  gelegenen 
Gebäudes  erstellt  worden  zu  sein,  das  grösser  war  als  der  heutige 
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turmartige  Vorsprung.  Ein  starker  Mauerzug  wenigstens,  ist  noch  heute 
in  der  Flucht  der  SW  Mauer  des  turmartigen  Vorbaues  in  der  gegen 
die  Stadt  zu  abfallenden  Halde  auf  einige  Meter  an  der  Bodenober- 
fläche verfolgbar.  Paul  Hofer. 


Varia, 


Erkantnuss  von  Mnhghl  der  Kriegs  Rähten  ansehend  die  Erhaltung 
des  Waehttfeurs  auf  dem  Belpberg  de  An.  1737. 

Alß  dann  vor  Meine  Hochgeachte  Gnädige  Herren  die  Kriegs  Räht  gelanget 
den  Streythandel  zwischen  der  Gemeindt  Belpp  an  einem,  so  denue  den  Gemein- 
den der  zwei  oberen  Theillen  des  Landtgerichts  Seftigen  am  andern  Theill,  umb 
zuwüßen  wem  Eigentlich  die  Erhaltung  des  Wachtfeurs  auf  dem  Belpberg  vors 
künftige  Sowohl  alß  die  auf  30  tz  sich  belaufenden  Kosten  herrübrend  vom  der 
in  Annis  1734  gemachten  Reparationen  deßelbigen,  aufgelegt  werden  möge  und 
beydtseytigen  Partheyen  Ihre  Gründt  u.  Gegengriindt,  sambt  den  Ehemalen  über 
sothanen  Streydt  Vielfältig  ergangenen  Erkantnußen,  welche  aber  so  beschaffen 
gewesen,  daß  Sie  Einanderen  Zuwiderlaufen  dargethan  und  vorgelegt,  Habend 
Mnhghl  die  Kriegs  Räht  nach  Anhörung  derselben  und  zugleich  vernommen  rela- 
tion  Mnghl  der  Musterungs  Comittierten,  welche  diesere  sach  gründlich  examiniert 
gefunden  das  beste  Zuseyn,  Sich  an  keiner  der  bißhiehin  gefeiten  Erkantnuß  zu- 
halten und  selbige  insgesambt  hiermit  außzeheben  in  maße,  Sie  so  beschaffen 
gewesen,  daß  Sie  Einanderen  directe  widersprechen,  folglich  jede  Parthey  et- 
welche zu  Ihren  Gunsten  habe  Producieren  können,  Sonder  zu  Rechten  beEndi- 
gung  des  Streidts  eine  neuwe  auf  alle  billigkeit  gegründete  Einrichtung  vorzu- 
nemmen,  nach  welcher  dann  künftiglichen  es  vor  eins  und  allemahl  gehalten 
werden  solle. 

Namblicheu  daß  das  auf  dem  Belpberg  stehende  Wachtfeur  durch  alle  Ge- 
meinden des  Landtgrichts  Seftigen  (:  äußert  Zimmerwald  u.  Rüeggisperg,  alß 
welcher  beyder  Gemeinden  halbEr  bey  der  von  Mnghl  der  Kriegs-Rähten  ehe- 
mals gemachten  disposition  sein  verbleiben  hat : ) Erhalten  werde,  doch  so  daß 
gleichwie  das  Landtgricht  in  drey  Theilen  vertheillt  wird,  also  auch  die  darschies- 
sung  der  Kosten  denen  drey  Theillen  nach  beschehen  und  zwar  daß  der  obere 
Theill  einen  drittel,  der  Mindere  (mittlere  G.  R.)  einen  drittel  und  der  undere 
einen  drittel  Contribuieren  sollen.  In  ansehen  dieseres  letsteren  unteren  Theills 
aber  solches  die  gemeindt  Belpp  allein  ertragen  Thüye,  Nach  welche  Einrichtung 
dann  die  annoch  außstehenden  30  ü auch  vergütet  werden  müßen. 

Belangend  dann  die  Proceduro  Kosten  wählend  Mghl.  die  Kriegs  Räht  selbige 
wettschlagen,  in  dem  Verstandt,  dass  jedweder  Parthey  die  Ihrige  Zuertragen 
und  an  sich  selbst  Zuhaben  schuldig  seye.  Aktum  d.  10  Tag  January  A.  1737. 

underschrieben  Job.  Fridenrich  Mutach 
Subst : Kriegs  Raht  Schreiber. 

G.  R el  1 s t ab. 
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Plünderung  u.  Peuersbrunst  von  Grengiols  1799.  *) 

„Verzeichnis»  des  durch  die  Feuersbrunst  vom  14  August  1799  zu  Grengiols 
im  Districkt  Mörel  Zehnen  Raron,  Kanton  Wallis  verursachten  Schadens,  laut 
mehreren  ordentlichen  Schätzern.  Die  Plünderung  u.  Feuersbrunst-Schatzung. 

(Es  folgen  die  Namen  der  38  Eigentümer  und  die  Grösse  des  Schadens  in 
Pfund  berechnet,  12,299  Pfund.)  Dazu  die  Gemeinde  Grengiols  au  liegendem  u. 
fahrendem  Gut,  18,763  u.  72,644  Pfund,  total  91,407  Pf. 

Die  Martisberger  (zu  Grengiols  gehörend)  zusammen  Schaden  erlitten 
4775  Pf. 

Der  Kapelle  allda  96  Pf. 

Die  Kirche,  Beinhaus  und  Pfrundhaus  durch  Feuer  Schaden  erlitten,  nahm- 
lich  an  4 Glocken  bei  40  Zentner.  Die  Thurm  Uhr,  Uhrstüblein,  Glockenstuhl 
u.  Helm  der  von  Sturz-Blech  gedeckt  war,  den  hohen  Altar,  ein  vortreffliches 
Kunststück,  die  zwei  Seitenaltäre,  der  Kanzel,  die  Orgeln,  7 Fahnen,  Taufstein, 
Muttergottesbild  zum  Umtragen,  Doppel  Pf  20,000.  Totalsumme  116,278  Pf. 

Ein  tausend  Kronen  berechnete  man  den  Schaden  an  den  Nussbäumen. 

Alle  gemeinen  Schriften  u Bücher  im  Kirchen  Hauss  sind  verbronnen. 

Überhaupt  sind  verbronnen  36  namhafte  Häuser  zu  1000  Pf,  mehr  geringere 
Häuser  zu  250  Pf. 

Scheunen,  Ställe,  Speicher  u.  Stadel  45  zu  Pfund  100. 

Mehr  noch  andere  Gebäude  43  zu  30  Pfund. 

Summa  43290. 

Welche  Summe  aber  in  der  Hauptsumme  enthalten  ist. 

Summa  116,278  Pf.“ 

Aus  dem  Band  „Allerlei  im  Pfarrarchiv  in  Grengiols“. 

J.  Jeger lehne r. 

*)  Im  Jahr  l'JOO  durch  das  grosse  Lawiuenungliick  bekannt  geworden. 


Auch  «lie  kleinste  Mitteilung  über  Funde,  Aus- 
grabungen, Restaurationen,  Tagebuchaufzeichnungen  aus  frühem  Zeiten, 
Anekdoten  etc.,  bernische  Geschichte,  Kunst  und  Altertumskunde  betreffend 
ist  der  Redaktion  stets  sehr  willkommen. 


Surm-Uhren 

◄ jeder  Grösse  ► 

erstellt  und  renoviert  die 

Telegraphen-Werkstätte 

von 

G.  HASLER,  BERN 


Turmuhr  Worb,  erstellt  1904. 


Einladung  zum  Abonnement 

auf  die 

Berner  Rundscliaii 

Halbmonatsschrift  für  schweizerische  und  allgemeine  Kultur. 

Den  ersten  Rang  unter  den  schweizerischen  Zeitschriften  nimmt 
entschieden  die  „Berner  Rundschau“  ein.  Basler  Zeitung. 

. . . Möge  die  „Berner  Rundschau“  wie  bisher  so  auch  künftig 
und  immer  mehr  ein  wirksames  Ferment  unseres  literarischen 
Lebens  sein  und  werden ! Neue  Zürcher  Zeitung. 

Diese  vorzüglich  geleitete  Zeitschrift  hat  sich  schon  in  der  kurzen 
Zeit  ihres  Bestehens  eine  hervorragende,  ja  führende  Stellung  zu 
erringen  gewusst.  Wir  stehen  nicht  an,  die  «Berner  Rundschau» 
als  die  ernsthafteste  schweizerische  Zeitschrift  literarisch-kulturellen 
Charakters  zu  bezeichnen.  Freier  Rätier. 

Abonnementspreis:  Halbjährlich  Fr.  4. — , vierteljährlich  Fr.  2.  25. 

Probenummern  jederzeit  gratis  und  franko.  Verlangen  Sie  die  Berner 
Rundschau  in  allen  Buchhandlungen  und  Bähnhofkiosks. 

Verlag  Dr.  Gustav  Granau,  Beru. 


□ □□□□□□□□□□□!□!□□□□□□□□□□□□□□ 


□ □□□□□□□□§□□□□□□ 

Wertvollstes  und  praktisches 

ßeschenh  für  Frauen  und  Göehfer 

ist  entschieden  das  in  neuer  Auflage  erschienene 

Schweizerische 

Familien-Rochbuch 

von 

Filarie  Imhoof 

langjährige  Leiterin  der  Raushaltungsschulen  von  Basel  und  Ralligen 


Umfang  zirka  800  öktavseifen,  prächtige,  solide  Hus- 
sfattung,  über  1300  erprobte  Rezepte,  nützliche  Winke 
und  Belehrungen  über  den  Rüchenhaushalf,  Zusammen- 
stellungen mannigfaltigster  Speisezettel,  vom  einfachsten 
bis  zum  feinsten  fflenu  

Dieses  Kochbuch  birgt  goldene  Schätze  von  grossem, 
unverkennbarem  Wert,  und  es  sollte  daher  überall  zu 

Rause  sein 

Preis  Fr.  7.  — 

Zu  beziehen  in  allen  Buchhandlungen,  sowie  direkt  vom 
Verlag  Gustav  Grunau,  Falkenplatz  11,  Bern. 


□ □□□□□□□□□□□!□!□□□□□□□□□□□□□□ 


ZE^Zöiixicttg'lxxoisi 

-49  Erzählungen,  Skizzen,  Betrachtungen  und  Sprüche  g** 

von 

E.  Baudenbaeher 

Preis  schön  gebunden  Fr.  4.  — 

„Es  sind  warme  Töne,  die  der  Verfasser  anschlägt.  Er  kennt  die  Leute  und  will 
deren  Wohl.  Vaterländischer  Sinn,  Freude  an  der  Natur,  der  Wunsch,  die  Menschen 
glücklich  zu  sehen,  sind  der  Untergrund  seiner  Worte.  Echte  Heimatkraft  und  hoher 
sittlicher  Ernst  wohnen  darin.  Wir  empfehlen  das  schön  ausgestattete  Buch  zum  Ge- 
schenk für  die  reifere  Jugend,  wie  für  den  Familientisch.“  Schweiz.  Lehr  er  Zeitung. 


Der  gfuute  ZEüCir't© 

- Geschichte  eines  kleinen  Savoyarden 

von 

Adolf  Langsted. 

Preis  hübsch  gebunden  Fr.  2.  50 

„Wer  Freude  hat  an  einer  wirklich  guten,  psychologisch  fein  angelegten,  hübsch 
geschriebenen  Erzählung,  der  kaufe  dieses  liebe  Büchlein.  Besonders  seien  Jugendfreunde 
und  Jugendbibliotheken,  sowie  unsere  heranwachsenden  Söhne  und  Töchter  auf  das 
Werklein  aufmerksam  gemacht,  es  gehört  zum  Besten,  was  wir  der  reiferen  Jugend 
bieten  können,  eignet  sich  aber  auch  trefflich  zur  Lektüre  für  Erwachsene.“ 

Basler  Zeitung. 


Die  Älpendichtung  der  Deutschen  Schweiz 

Ein  literar-historischer  Versuch 

von 

Dr.  Ernst  Jenny 

Preis  broschiert  Fr.  3.  — , schön  gebunden  Fr.  3.  50 

„Klarheit  des  Urteils,  Lebendigkeit  der  Darstellung  und  warme  Begeisterung  für 
alles  Hohe  und  Schöne  zeichnet  Dr.  Jennys  Studie  in  hervorragendem  Masse  aus;  ge- 
wiss fehlt  es  ihr  nicht  an  Gelehrsamkeit  und  wissenschaftlichem  Ernst;  aber  der  Ver- 
fasser hat  seinen  Stoff  mit  so  viel  eigenem  Geiste  durchdrungen,  dass  seine  Arbeit  mit 
wahrhaftem  Genuss  gelesen  werden  kann.  Ueberall  wo  man  der  Schweiz.  Dichtkunst 
Liebe  und  Interesse  entgegenbringt,  wird  man  Dr.  Jennys  verdienstvolles  Buch  mit 
Freuden  begrüssen  “ Der  Freie  Rätier. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  und  direkt  vom  Verleger: 

Griistav  orunau,  Born 


Verlag  GUSTAV  GRUNAU,  Bern 


Aus  frischem 


Quell 


ein  Lehr-  und  Lesebuch  für  den  Unterricht 
in  den  obern  Klassen  der  Primär-  und 
Mittelschulen. 

Heransgegeben  vom 

Schweizer.  Verein  abstinenter  Lehrer  und.  Lehrerinnen. 


Umfang  ca.  1UO  Seiten  mit  vielen  Illustrationen. 

Preis  Fr.  1.  20. 


Von  der  Presse  überaus  warm  begrüsst. 


Nützliche  Bücher  für  die  Lehrerschaft 


Verfassungskunde 

für  Solaul©  und.  Haus 

von 

Karl  Bürki,  Lehrer  und  Grossrat. 

Vierte  Auflage. 

Das  Büchlein  hat  einen  ausserordentlichen  Erfolg  ge- 
habt, was  für  seine  Vorzüglichkeit  spricht. 

Preis  bei  zirka  70  Seiten  Umfang  80  Rappen.  Bei  Ab- 
nahme grösserer  Partien  entsprechende  Preisreduktion. 


Ferner  vom  gleichen  Verfasser: 

Der  Unterricht  in  der  Verfassungskunde. 

Methodische  Wegleitung 

zur  Verfassungskunde  für  Schule  und  Haus. 

Dieser  Kommentar,  der  neben  methodischen  Winken  für 
den  Lehrer  auch  Fragen,  Aufgaben  und  Tabellen  enthaltet, 
bildet  eine  sehr  wertvolle  Beigabe  zur  «Verfassungskunde». 

Preis  Fr.  1.  — . 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  und  direkt  vom 

Verlag  Gustav  Grunau, 

Falkenplatz  11,  Bern. 

I 


Ueber  das  bewusste  perspektivische  Sehen 

von 

Wilhelm  König. 

Wer  seinen  Unterricht  im  perspektivischen  Zeichnen  auf 
eine  praktische  und  anschauliche  Art  betreiben  und  rasch  zu 
einem  zeichnerischen  Resultat  kommen  will,  dem  sei  das 
Büchlein  bestens  empfohlen. 

Preis  Fr.  1.  50. 


Das  Zeichnen  an  unserer  Volksschule 

VOl! 

Fritz  Oppliger. 

«Einfach,  ohne  Phrase,  direkt  aufs  Ziel  steuernd,  zeigt  das  Büchlein,  wie  in 
der  Unterschule  das  fabulierende  Zeichnen  (Scharrelmann)  und  das  Modellieren 
und  weiterhin  das  Zeichnen  nach  Natur  in  Verbindung  mit  dem  Gedächtnis- 
zeichnen  zu  betreiben  ist,  um  den  Kindern  Freude  zu  machen.  Die  bei  gegebenen 
Tafeln  zeigen  Reproduktionen  von  Schülerzeichnungen.» 

Sclnve iz.  Lehrerze itu ng . 

Preis  Fr.  1.  50. 


Sprachübungen  zur  Erlernung  einer 
dialektfreien  Aussprache 

von 

H.  W.  Leist. 

Das  Werklein  ist  ein  lieber  Freund  und  Berater  für  jeden 
Erzieher,  der  sich  um  seine  Muttersprache  interessiert. 

Preis  50  Cts. 

Erhältlich  in  allen  Buchhandlungen,  sowie  im 

Verlag  Gustav  Grunau, 

Falkenplatz  11,  Bern. 


ißLftTrERFÜ  KBERM ISCHE-GESCH  ICHTEi 

KUNST-  UN  D -ALTERTUMS  KU  MDE 


RnÜNCER 


Heft  3. 


Y.  Jahrgang. 


September  1909. 


Erscheint  4mal  jährlich,  je  4 — 5 Bogen  stark.  Jahres-Abonnement : Fr.  4.80  (exklusive  Porto). 
Jedes  Heft  bildet  für  sich  ein  Ganzes  und  ist  einzeln  käuflich  zum  Preise  von  Fr.  1.  75. 
Redaktion,  Druck  und  Verlag  : Dr.  Gustav  Grunau,  Falkenplatz  11,  Bern,  Länggasse. 


Altbernische  Bucheinbände. 

Von  Dr.  J.  C.  Ben ziger,  Bern. 


s ist  eine  alte  Tatsache,  dass  oft  in  dem 
alltäglichen  Kleinkunstgewerbe  das 
künstlerische  Empfinden  einer  Zeit 
sich  weit  deutlicher  wiedergespiegelt 
hat,  denn  in  den  grossen  Schöpfungen 
berühmter  Meister.  Dieser  Kunstgat- 
tung dürfen  nicht  zuletzt  die  Erzeug- 
nisse des  Buchgewerbes  beigezählt 
werden,  denen  eigentlich  erst  die  neuere  und  neueste  Zeit 
nach  langem  Warten  eine  gebührende  Würdigung  und  rich- 
tiges Verständnis  angedeihen  liess.  Fast  unbeachtet  von  der 
grossen  Menge  der  Kunstkritiker  und  Kunstfreunde  stellten 
die  Buchbinder  von  alters  her  oft  ihr  bestes  Können  dem  Ge- 
sell macke  ihrer  Zeit  zur  Verfügung  und  schufen  so  dem 
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Sammler  und  Bücherfreunde  einen  reichen  Schatz  wert- 
voller Kunstprodukte.  Viele  Jahre  war  die  Buchkunst  ein 
vom  klassischen  Zeitalter  ererbtes  Vorrecht  der  romanischen 
Nationen  geblieben,  ehe  sie  endlich  in  deutschen  Landen 
ihren  Einzug  feierte.  Wohl  mochten  sich  die  Söhne  Guten- 
bergs diesseits  der  Alpen  ihrer  herrlichen  Drucke  rühmen, 
die  schöne  Hülle  der  italienischen  und  französischen  Bücher 
vermochten  sie  ihren  Werken  nicht  zu  geben.  Um  so  erfreu- 
licher ist  es,  wenn  gerade  in  Bern  dieser  Kunstzweig  verhält- 
nismässig früh  eines  recht  schönen  Erfolges  sich  erfreute.  Es 
gereicht  dies  nicht  nur  dem  heimischen  Handwerke  zur 
Ehre,  sondern  ebensosehr  auch  denjenigen  Männern,  die 
durch  ihr  Kunstverständnis  solch  schöne  Arbeiten  zutage 
fördern  halfen ; dies  ist  um  so  mehr  anerkennenswert  in  einer 
Zeit,  da  rohes  Kriegshandwerk  und  politische  Treibereien 
vornehme  Neigungen  dieser  Art  nicht  aufkommen  Hessen. 
In  der  Geschichte  einiger  wenigen  Einbände  sehen  wir,  wie 
sich  Berns  Kunstleben  darin  wiederspiegelt,  wie  das  16. Jahr- 
hundert, das  Zeitalter  der  grossen  Blüte,  verhältnismässig 
stark  und  gut  vertreten  ist,  wie  aus  dem  kunstarmen  17.  Jahr- 
hundert sich  fast  nichts  erhalten  hat,  während  das  prachtlie- 
bende 18.  Jahrhundert  einige  gute,  freilich  zum  Teil  auslän- 
dische Arbeiten  aufweist;  am  ärmsten  geht  das  beginnende 
19.  Jahrhundert  aus.  Es  liegt  nicht  in  der  Absicht  dieser  Zu- 
sammenstellung, eine  Geschichte  heimischen  Buchbinderge- 
werbes wiederzugeben;  wir  wollen  vielmehr  nur  einige  her- 
vorragende Buchbinderarbeiten,  die  in  ihrer  künstlerischen 
Ausgestaltung  auf  Bern  Bezug  nehmen,  der  Oeffentlichkeit 
zur  Kenntnis  bringen.  Um  dieser  Veröffentlichung  etwas 
mehr  Vollständigkeit  zu  geben,  werden  sämtliche  uns  be- 
kannten heraldischen  Gepräge,  wie  auch  alle  auf  Bern  sich 
beziehenden  Dekorationsmotive  vom  beginnenden  16.  Jahr- 
hundert bis  ca.  1800  zur  Darstellung  gebracht;  eine  Samm- 
lung, die  gewiss  auch  heute  noch  mancherlei  Anregung  zu 
künstlerischem  Buchschmucke  bieten  kann.  Die  Vorlagen 
hiezu  fanden  sich  zum  grössten  Teile  auf  der  Stadt-  und 
Hochschulbibliothek  zu  Bern,  einige  auch  auf  dem  hiesigen 
Staatsarchive,  wenige  im  Besitze  der  Bürgerschaft. 
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Schon  für  die  älteste  Zeit  der  Stadt  lässt  sich  eine  Reihe 
von  Einbänden  nachweisen,  die  sicherlich  im  Lande  selbst 
entstanden  sind.  Es  sind  Werke,  welche  vom  St.  Vincentius- 
münster,  von  Thorberg,  Brunnadern  und  andern  Klöstern 
der  Umgebung  Berns  herstammen ; sie  zeigen  insgesamt  aber 
merkwürdigerweise  kein  besonderes  Erinnerungszeichen  an 
ihren  bernischen  Ursprung.  Es  fällt  dies  um  so  mehr  auf, 
als  der  Bär,  ein  sprechendes  und  äusserst  ornamentales  Wap- 
pen, sich  zum  Schmucke  sehr  gut  eignet  und  damals  schon 
vielfach  im  Gewerbe  verwendet  wurde.  Ja,  wenn  es  auch 
feststeht,  dass  Bern  schon  1480  die  baslerische  Buchdruckerei 
des  Michael  WTensler  beschäftigt  hat,  so  kann  doch  von  einer 
Blüte  des  Buchbindergewerbes  in  der  Stadt  erst  von  der  Zeit 
an  gesprochen  werden,  da  Bern  selbst  eine  eigene  Druckerei 
besass  (1537)  1).  Die  Buchbindereien  jener  Zeit  waren  oft 
mit  den  Druckereien  eng  verbunden,  so  auch  gewiss  in  Bern ; 
leider  ist  es  mir  trotzdem  nur  in  wenigen  Fällen  gelungen, 
die  zu  besprechenden  Einbände  mit  absoluter  Gewissheit 
einem  bestimmten  Buchbinder  zuzuschreiben;  wohl  haben 
sich,  und  zwar  gerade  aus  der  Frühzeit,  die  Namen  einiger 
Meister  des  Buchgewerbes  erhalten,  jedoch  ohne  dass  ihnen 
eine  bestimmte  Urheberschaft  zugeschrieben  werden  könnte. 
Ihre  Namen  lauten  in  chronologischer  Reihenfolge:  Hans 
Leman,  1515 — 1540;  Mattheus,  der  Buchbinder,  1523;  Hans 
Hyppocras,  der  Buchführer,  1523 — 1549;  Hans  Chim,  1523 
bis  1540;  Mathias  Apiarius,  1537 — 1554;  Samuel  und  Sieg- 
fried Apiarius,  1554 — 1565 ; Benedikt  Ulmann,  1560 — 1599 ; 
Hans  Amber,  1566;  Hans  Stüber,  der  Buchführer,  1566  bis 
1582;  Jakob  Stüber,  I,  1610;  Jakob  Stüber,  II,  1668;  Vinzenz 
Im  Hof,  1576 — 1598;  Christoffel  Buchser,  1583—1593. 

Ueber  die  Beziehungen  der  Behörden  zu  den  einzelnen 
Autoren,  über  das  Entstehen  mancher  Bücher,  über  Absich- 
ten der  Verfasser  usw.  enthalten  die  Vorworte  der  Werke 
meist  einige  kurze  Angaben ; ebenso  geben  die  Ratsmanuale 
Aufschluss  über  das  eine  oder  andere  Buch,  indem  darin  je- 
weils die  Geschenke  des  Rates  eingetragen  sind,  mit  denen 


9 Vergleiche  Fluri,  die  Beziehungen  Berns  zu  den  Buchdruckern  in  Basel, 
Zürich  und  Genf  im  Archiv  für  Geschichte  des  deutschen  Buchhandels,  Jahrg.  19. 
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die  üblichen  Dedikationen  belohnt  wurden.  Im  übrigen  ver- 
weise ich  für  jeglichen  näheren  Aufschluss  über  bernisehe 
Druckerei  Verhältnisse  auf  die  vortrefflichen  Arbeiten  von 
Herrn  G.  Fluri  im  Neuen  Berner  Taschenbuch,  Jahrgänge 
1896,  1897,  1898,  1901,  1904,  welcher  für  die  früheste  Zeit  alles 
Wissenswerte  sorgfältig  zur  Darstellung  gebracht  hat.  Wir 
ersehen  jedenfalls  aus  diesen  Studien,  dass  die  Buchbinder 
im  Anfänge  sich  weit  besser  stellten  als  die  Drucker,  vor 
allem  konnte  der  Staat  dieselben  mit  bedeutenden  Aufträgen 
bedenken.  An  gut  bezahlter  Arbeit  fehlte  es  ihnen  nicht, 
wissenschaftliche  Werke  von  auswärts,  eigene  Publikatio- 
nen, Rechenbücher,  Urbare  usw.  werden  da  auf  geführt.  Die 
Buchbinder  gehörten  zwar  keiner  besonderen  Zunft  an,  je- 
doch wird  wohl  sehr  wahrscheinlich  unter  ihnen  eine  Art 
Vereinigung  bestanden  haben  zur  Regelung  ihres  Lehrlings- 
wesen,  ihrer  Tarife  usw.  Sehr  oft  gehörten  sie  ein  und  der- 
selben Familie  an,  das  Geschäft  vererbte  sich  vom  Vater  auf 
den  Sohn ; kurz,  die  Zustände  wichen  nur  wenig  von  den  heu- 
tigen ab,  was  innere  Organisation  und  soziale  Stellung  be- 
traf. Ein  typisches  Beispiel  hiefür  besitzen  wir  in  der  Buch- 
binder-Familie Stüber.  Üeber  diese  zu  Mittel-Leuen  zünftige 
Buchbinder-Familie  gibt  uns  das  kürzlich  erschienene  Werk 
von  A.  Zesiger  „Die  Stube  zum  roten  guldinen  Mittlen- 
Löiiwen“,  Bern  1908,  einige  Nachrichten.  Hans  Stüber,  von 
Büren  herstammend,  wurde  im  Jahre  1566  zum  Stadtbürger 
angenommen  und  betrieb  ein  blühendes  Buchbindergeschäft. 
Eine  vortreffliche  Probe  seiner  Kunst  lieferte  er  in  dem  Ein- 
band der  Stubensatzung  der  Zunft  zum  Mittel-Leuen  vom 
Jahre  1567.  Nach  dem  darauf  geprägten  obrigkeitlichen  Su- 
per - Exlibris  scheint  derselbe  um  jene  Zeit  das  Erbe  der 
Apiarii  als  staatlicher  Buchbindermeister  angetreten  zu  ha- 
ben. Sein  Sohn  Jakob  Stüber  (I)  besorgte  1604,  laut  Stadtrech- 
nung unter  dem  13.  August  den  neuen  Einband  der  Schil- 
lingschronik.  Er  erhielt  „von  zweien  Kronecken  zu  fassen 
und  nüw  einzebinden  8 ft  “.  Bei  dieser  Gelegenheit  lernen 
wir  auch  zwei  Buchbinder-Lieferanten  kennen ; Nicolaus 
Gerster,  der  Permenter  von  Nidau,  liefert  die  4 Pergament- 
häute dazu  um  4 ft.  Hans  Rudolf  Koler,  der  Gürtler,  erhielt 
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für  Beschläge  4 Kronen;  alles  in  allein  kosteten  die  beiden 
Bücher  25  U 658  Pfg.,  eine  für  damals  sehr  bedeutende 
Summe.  Die  Gesamtausgabe  für  die  beiden  Prachtbände, 
welche  mit  dem  heimischen  Super-Exlibris,  wie  es  sich  auf 
den  staatlichen  Einbänden  des  16.  Jahrhunderts  häufig  vor- 
findet, versehen  ist,  befindet  sich  heute  auf  der  Stadtbiblio- 


Fig.  1. 

Offizielle  Stettler-Chronik  von  Jakob  Stüber. 
Im  Staatsarchive  Bern  (Format  45X28  cm). 


thek  in  Bern  (Ms.  Hist.  Helv.  T,  3).  Es  zeichnet  sich  aus  durch 
die  reichen,  fast  etwas  zu  schweren  gotischen  Beschläge, 
während  die  schlecht  erhaltene  Pressung  nur  die  kouranten 
Muster  mit  den  Palmetten  und  den  Königsköpfen  enthält, 
keine  besonderen  Gepräge  auf  weist. 

Jakob  Stüber  (II)  hat  uns  in  der  offiziellen  Stettier- 
chronik (Fig.  1),  welche  sich  auf  dem  Staatsarchiv  befindet, 
eine  schöne  Leistung  hinterlassen;  der  Band,  welcher  auch 
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kalligraphisch  Interesse  hat,  trägt  zum  Kennzeichen  seines 
heimischen  Ursprungs  auf  der  Vorderseite  des  Einbandes 
ein  kräftig,  vielleicht  von  Stettier  gemaltes  Wappen.  Es  ist 
im  übrigen  eine  sorgfältige  mit  den  Beschlägen  etwas  mas- 
sive Arbeit,  die  um  das  Jahr  1600  entstanden  sein  mag.  Von 
Stüber  wurden  auch  die  schönen  Bände  der 
| Ausgaben  von  Stettiers  Chronik  in  den 
Jahren  1625 — 1631  gedruckt,  in  der  Zeit 
also,  da  er  bereits  bestimmt  die  Würde  eines 
H ■!  obrigkeitlichen  Buchdruckers  bekleidete. 

Zu  den  ältesten  Einbänden  gehören  die 
nachfolgenden  Werke: 

Fol.  P.  43  (Fig.  2). 
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Fig.  2. 

Ornamentband  mit 
Bären  aus  Band 
Fol.  P 43  derStadt- 
bibliothek  Bern. 


Petri  Victorii  Commentarij  Ion  ge  doc- 
tissimi,  in  tres  libros  Aristotelis  de  Arte  di - 
cendi,  unne  primmu  in  Germania  editi.  Fol. 
Basileae,  ex  officina  Joannis  Oporini.  1548. 

Der  wohlerhaltene  weisse  Pergament- 
einband diente  wahrscheinlich  der  heimi- 
schen Schule  und  wurde  daher  zweckent- 
sprechend vom  Buchbinder  einfach  und 
handlich  eingebunden.  Es  ist  eine  typische, 
vornehme  Benaissance-Decke,  eingeteilt  in 
je  2 Felder,  die  durch  verschiedene  Linien 
und  Ornamente  stilisiert  werden.  Von  be- 
sonderem Interesse  für  uns  ist  die  schöne 
Randleiste  mit  den  kletternden  Bären,  wel- 
che die  Vorder-  und  Rückseite  einrahmt. 
Unter  drolligen  Gebärden  klettern  Berns 
Wappentiere  an  einem  Rehranken  werk  auf 
und  nieder;  die  Vorlage  wiederholt  sich 
nach  je  4 Darstellungen.  Die  Zeichnung  des 
sorgfältig  ausgeführten  Gepräges  verrät 
ein  bedeutendes  künstlerisches  Können; 
wir  werden  im  weitern  Verlaufe  dieser 
Ausführungen  noch  darauf  zurückkommen. 
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Fol.  E.  18  (Fig.  3). 

Biblia  interprete  Sebastiano  Castalione  una  cum  eiusdem 
Annotationibus.  Fol.  Basileae  per  Joannem  Oporinum.  1554. 

Obwohl  zu  Basel  gedruckt,  wurde  der  mächtige,  fast  1800 
Seiten  umfassende  Foliant  erst  in  Bern  gebunden,  wohl  aus 
Nützlichkeitsgründen  für  den  Buchhandel.  X)a  dergleichen 


Fig.  8. 

Bandmotive  mit  Bären  aus  Band  Fol.  E 18  der  Stadtbibliothek  Bern. 
(Format  33X21  cm.) 

Bücher  schon  ohnedies  sehr  unhandlich  und  schwer  waren, 
galt  es  vorab,  ihren  Versand  zu  erleichtern,  was  dadurch  ge- 
schah, dass  der  Verleger  die  Werke  ungebunden  in  den  Han- 
del brachte.  Sache  des  Käufers  war  es  dann,  dieselben  pas- 
send einbinden  zu  lassen.  Also  gelangte  auch  die  vorliegende 
Bibel  in  den  Besitz  der  heimischen  Schule,  zahlreiche  Notizen 
im  Texte  weisen  deutlich  auf  die  Verwendung  des  Buches 
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hin,  ja,  ein  nicht  geringerer  als  der  Lektor  Wolf  gang  Mus- 
enlus  wird  der  Besteller  gewesen  sein;  er  mag  auch  dafür 
Sorge  getragen  haben,  dass  der  Einband  so  sorgfältig  ausge- 
fallen ist.  Der  einheimische  Buchbindermeister  hat  sein  Be- 
stes getan,  um  einen  wirklich  heimischen  Einband  herzustel- 
len, und  er  hat  seine  Aufgabe  zur  vollständigen  Befriedigung 
aller  derer,  die  das  Buch  je  betrachtet,  gelöst.  Dank  einem 
Künstler,  der  mit  vielem  Geschick  und  Verständnis  ein 
neues,  spezifisch  heimisches  Gepräge  geschaffen  hat,  bildet 
das  Werk  eine  buchtechnische  Leistung  eigener  Art.  Aeus- 
serlich  in  Geschmack  und  Anordnung  scheinbar  einem  häu- 
fig vorkommenden  Muster  von  Einbänden  dieser  Zeit  sich 
anpassend,  fällt  es  dem  Beschauer  sofort  in  die  Augen  durch 
verschiedenartige  Zierstücke,  welche  auf  Bern  und  den 
Künstler  Bezug  haben.  Die  mit  Schweinsleder  überzogenen 
schweren  Holzdeckel  enthalten  drei  Zierleisten-Einfassungen 
um  ein  schmales,  langgezogenes  Rechteck,  dessen  Ornamente 
selbst  wiederum  einem  derartigen  Randleisten  entnommen 
sind.  Zu  äusserst  am  Rande  befindet  sich  eine  ziemlich  derb 
ausgeführte  biblische  Darstellung,  die  Lehre  von  dem  Sün- 
denfalle enthaltend.  Dann  folgt  ein  freigelassenes  Band,  auf 
welchem  Blattmotive  mit  zierlichen  kleinen  Bären  einge- 
streut sind.  In  wesentlich  feinerer  Ausführung  schliesst  sich 
daran  ein  Bärenornamentband  an ; es  sind  die  Bären,  wie  wir 
sie  heute  noch  auf  den  Brunnen  und  Zeichnungen  wiederfin- 
den, lustige,  drollige  Tiere.  Der  in  reinem.  Renaissancege- 
schmacke  gehaltene  Aufbau  des  Bandes  zeigt  uns  zu  unterst 
einen  stehenden  Bären  mit  der  Lanze,  darüber  auf  einem  Ka- 
pitäle  hockend,  einen  zweiten  Bären  mit  dem  Bernerschild, 
über  ihm  eine  Art  Brunnenbassin,  auf  welchem  zwei  Del- 
phine ein  blumenkelchartiges  Podium  tragen,  darauf  eine 
Putte,  welche  eine  Gans  einzufangen  versucht.  Den  ganzen 
Aufbau  krönen  zwei  Füllhörner,  da  und  dort  finden  sich  seit- 
lich noch  französische  Lilien  eingestreut,  eine  Perlenlinie 
fasst  den  Leisten  ein.  Im  dritten  Streifen  hat  sich  der 
Künstler  wohl  ein  Denkmal  gesetzt  oder  die  Rolle  wurde  für 
einen  bestimmten  Anlass  hergestellt  und  nun  nachträglich 
auch  bei  andern  Büchern  verwendet!  In  schön  stilisiertem 
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Rankenwerk  hangen  an  einer  durchgehenden  Kordel  das 
Bernerwappen,  ein  unbekanntes,  ein  durch  eine  Buchpresse 
gezogenes  Kreuz  darstellendes  Wappen  (vielleicht  des  Buch- 
Künstlers  oder  der  Apiarien)  und  eine  Kartouche  mit  der 
Jahreszahl  1554.  Abermals  hat  der  Meister  hier  die  Lilien 
eingefügt.  Der  Doppelleisten  der  Mitte  endlich  bietet  wenig 
Interesse,  es  scheint  derselbe  ein  gewöhnliches  Muster  zu 
sein,  wie  solche  allerorts  von  den  Buchbindern  gekauft  wer- 
den konnten.  Vor-  und  Rückseite  sind  gleichgehalten,  Riik- 
ken  und  Schnitt  ohne  jede  Verzierung,  zwei  messingene 
Schliessen  verbanden  einst  die  beiden  Deckel.  Die  Rolle  mit 
dem  Bärenmotiv  — stehender  Bär,  Bär  mit  Schild,  Putte  mit 
Gans  — wurde  sehr  oft  verwendet,  eine  beliebte  Anordnung 
bestand  darin,  dass  man  im  Mittelfeld  der  Kodices  das  Zier- 
stiick  drei-  bis  fünfmal  nebeneinander  aufdruckte,  um  so  dem 
Buche  seinen  Bernercharakter  noch  deutlicher  aufzuzwin- 
gen, vergl.  Ine.  I.  54  in  der  Stadtbibliothek. 

Fol.  C.  83. 

In  divi  Pauli  epistolas  ad  Philipenses,  Colossenses,  Thes- 
salonicenses  ambas,  et  primam  ad  Thimotheum,  commentarii, 
nunc  primum  in  lucem  editi:  Woolfgango  Musculo,  dusano 
autore.  Fol.  Basileae  ex  officina  Hernagiana.  1565. 

Das  dritte  Werk  aus  der  Blütezeit  der  heimischen  Bucli- 
bindekunst  hat  den  berühmten  Theologie-Professor  Wolf- 
gang Müslin  zum  Verfasser  und  wurde,  wie  die  lange  Vor- 
rede lautet,  als  Dedikationsexemplar  für  den  Rat  von  Bern 
zum  Andenken  an  seinen  Vater  vom  Sohne  Abraham  Müslin 
herausgegeben.  Leider  gibt  das  jetzige  Aussehen  nur  mehr 
ein  unvollständiges  Bild  des  ursprünglichen  Buches.  Von 
dem  dunkelbraunen  Ledereinband  lassen  sich  nur  noch  spär- 
liche Ueberreste  in  den  Konturen  der  schön  proportionalen 
Doppelumrahmung  erkennen.  Auch  die  reiche  ehemalige  Ver- 
goldung ist  zum  grössten  Teile  verschwunden.  In  feiner  klassi- 
scher Form  wurde  der  Titel  diesmal  auf  der  Vorderseite  des 
Einbandes  in  goldenen  römischen  Lettern  wiederholt,  darunter 
ein  ca.  10  cm  hohes,  reichvergoldetes  Bernerwappen  mit  der 
Jahreszahl  1565.  Die  innern  Eckstücke  schmücken  vier  Tau- 
ben auf  Astwerk,  während  der  äussere  Rahmen  eine  kleine 
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Arabeske  und  den  beliebten  Eichelzweig  als  Zierstticke  auf- 
Aveist.  Der  reich  ziselierte  Goldschnitt  hat  sich  verhältnis- 
mässig am  besten  erhalten.  Die  vornehme  Einfachheit  kommt 
nicht  nur  in  der  technischen  Ausführung  zur  Geltung,  sie 
liegt  auch  in  der  vorteilhaften  Farben  wähl ; dies  mochte  auch 
der  Grund  sein,  weshalb  der  Buchbinder  hier  grüne  Seiden- 
schnüre einer  Metallschliessung  vorzog.  Auf  dem  Rücken 
setzte  der  Meister  zwischen  jeden  Bund  einen  kleinen,  auf- 
recht schreitenden  Bären  als  neues,  bisher  noch  nicht  ver- 
wendetes Ornament  ein.  Dass  die  Arbeit  einer  Berner  Werk- 
stätte entstammt,  erklärt  sich  nicht  nur  aus  dem  Bärenmotiv, 
das  bereits  in  Band  Fol.  E.  18  vorkommt,  sondern  auch  aus 
dem  Vorsatzpapiere,  welches  bei  allen  drei  angeführten  Bü- 
chern das  Berner  Wasserzeichen  trägt.  Nicht  uninteressant 
ist  es,  zu  erfahren,  wie  teuer  diese  Zueignung  den  Rat  zu  ste- 
hen kam.  Der  darauf  bezügliche  Eintrag  in  der  Teutsch 
Seckeimeisterrechnung  lautet  also:  „1565,  Mai  14  Herrn 
Abraham  Müslin,  Vorständen  allhie,  von  des  durch  inne  dedi- 
cierten  und  minen  g.  Herren  übergebenen  Buchs  wegen  XL 
Pfund  ( = ca.  500  Pr.  heutiger  Währung) .“  Dazu  noch  eine 
weitere  Notiz  im  Ratsmanuale:  „1565,  April  28  Herrn  Abram 
Musculo  12  ^ (=  XL  Pfund)  an  sin  dediciert  Buch  vereret.“ 
Es  bleibt  anzunehmen,  dass  die  beträchtliche  Summe  nicht 
nur  ein  Geschenk,  sondern  auch  eine  Anzahlung  an  die 
Druck-  und  Buchbinderkosten  in  sich  schliesst. 

Mss.  Hist.  Helv.  XIX.  69  (Fig.  4). 

Der  löblichen  und  von  Kunigen  und  Keiseren  hochge- 
freyeten  Statt  Bern  zu  uchtland  alt-  und  nemo  Satzungen  und 
Ordnungen. 

Dieses  erst  im  17.  Jahrhundert  niedergeschriebene  Sat- 
zungsbuch (wahrscheinlich  1608)  erhielt  ein  den  bereits  be- 
schriebenen Einbänden  sehr  ähnliches  Gewand.  Das  allge- 
mein verbreitete  Palmettenfries  in  der  Aussenborde,  ein 
kandelaberartiges  Rollmuster  in  der  schmalen  Mittelborde 
und  die  gaukelnden  Bären  im  Rankenwerk  sind  uns  bereits 
bekannt.  Eine  Abweichung  findet  sich  erst  im  Mittelfeld,  wo 
ein  3 cm  hoher  Renaissanceschild  zwei  gegeneinander  ge- 
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kehrte  stehende  Bären  in  sich  schliesst.  Dieser  sehr  selten 
vorkommenden  Wappen  Vermehrung  wurde  dann  noch  der 
Reichsdoppeladler  aufgesetzt.  Der  sorgfältige  Blinddruck 
wiederholt  sich  in  gleicher  Weise  auf  der  Rückseite,  im  übri- 


Fig.  4. 

Berner  Bucheinband  aus  dem  Jahre  1608  in  der  Stadtbibliothek.  Mss.  Hist. 

Helv.  XIX.  69. 

(Format  31X20  cm.) 

gen  zeigt  der  gut  erhaltene  Schweinslederband  keine  beson- 
dern  Merkwürdigkeiten,  es  sei  denn  ein  Monogramm  S M 
oder  W S als  Fabrikmarke  des  Spangenschmiedes. 

D.  246  (Fig.  5) . 

Noch  liegt  ein  in  Basel  erschienenes  Büchlein  vor,  in  Ok- 
tavfonnat,  „Eusebius  captivus“  betitelt.  Dasselbe  wurde  1553, 
wie  der  Titel  im  weitern  besagt,  dem  bernischen  Rate  durch 
den  Verfasser  Hieronymus  Massarius  Vincentius  gewidmet. 
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Ein  Eintrag*  in  der  Welschseckelmeisterrechnnng*  des  Jahres 
1553/54,  Mai  14  besagt: 

„Hieronymus  Mascario,  so  minen  gnädigen  Hern  ein 
Büchle  dediciert,  15  thund  1 Pfund.“  Dieselbe  Angabe  fin- 
det sieh  auch  im  Ratsmanual  1554,  Jan.  3.  ohne  weitere  Nach- 
richten über  den  Autor,  der  vermutlich  Professor  in  Basel 
gewesen  ist. 


Fig.  5. 

„Eusebius  captivus“,  Dedicationsexemplar  aus  der  Apiarischen  Offizien  (?). 
Original  in  der  Stadtbibliothek  Band  D 246  (Format  18X1 1 cm). 


Ueber  die  Plerkunft  seines  Einbandes  ist  es  zwar  nicht 
möglich,  eine  sichere  Deutung  zu  geben,  jedoch  verdient 
schon  die  künstlerische  Arbeit,  welche  vermutlich  doch  von 
Bern  stammt,  eine  kurze  Behandlung.  Das  gut  erhaltene 
Buch  hat  einen  braunledernen  Einband,  der  durch  mehrere 
einfache  Rahmen,  blind  gestrichen,  in  verschiedene  Felder 
eingeteilt  wird.  Das  äussere  Band  enthält  in  Golddruck  einen 
Puttenfries,  dessen  vier  Figuren  abwechselnd  die  Weltkugel, 
den  Sternenhimmel,  das  Kreuz  und  einen  Vogel  tragen.  Das 
Mittelfeld  hat  eine  dreifache  Gliederung,  im  Mittelstück 
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vorne  eine  Darstellung  Christi  am  Kreuz  mit  zahlreichen  Fi- 
guren, ebenfalls  in  reicher  Goldpressung  und  mit  biblischem 
Spruchband,  darüber  die  Buchstaben  111  - Sen  - Be  und  unten 
die  Jahreszahl  1553.  Auf  dem  Kücken  findet  sich  ein  merk- 
würdiges gold-  und  schwarzquadriertes  Lilienmuster,  wäh- 
rend die  Rückseite  seihst  in  der  Anordnung  der  Vorderseite 
gleich  bleibt.  Einzig  das  Bild  in  der  Mitte  wird  durch  eine 
Darstellung  des  auferstehenden  Heilandes  ersetzt  und  statt 
den  Buchstaben  kommt  eine  kleine  Blattdekoration.  Die  Aus- 
führung der  Bilder  ist  ganz  im  Geschmacke  der  Renaissance. 
Auf  demjenigen  des  rückwärtigen  Deckels  steht  deutlich  auf 


der  Grabesplatte  zu  lesen  15 


40; 


ebenso  enthält  ein 


Kartellarium  zu  Füssen  Christi  das  vermutliche  Monogramm 


des  Formen  Schneiders  ^ Es  liegt  nun  nahe,  die  Initialen 

M A mit  den  Namen  Mathias  Apiarius  in  Beziehung  zu  brin- 
gen. Als  dem  Besteller  des  Formenschnittes  bleibt  es  ja 
nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Stecher  vom  Besitzer  aus  ein 
Eigentumskennzeichen  an  bringen  musste.  Apiarius,  der 
selbst  Buchbinder  war  und  in  seiner  Druckerei  auch  Buch- 
binder beschäftigte,  besass  sicherlich  manchen  derartigen 
Plattenstempel. 

Ueberhaupt  muss  sich  beim  Betrachten  dieser  sämt- 
lichen, fast  gleichzeitigen  Arbeiten,  einem  fast  unwillkürlich 
die  Frage  aufdrängen,  ob  Apiarius  nicht  für  sämtliche  Ein- 


hände die  Formen  schneiden  liess  und  ob  nicht  vielleicht  kein 
geringerer  als  Nicolaus  Manuel  dafür  Zeichnungen  lieferte. 
Dieselben  sind  vielfach  künstlerisch  so  vollendet,  dass  wir 
nur  einen  äusserst  gewandten  Künstler  voraussetzen  dürfen 
und  in  Bern  gab  es  bis  1530  nur  einen  grossen  Künstler,  Ma- 
nuel. Dabei  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  die  Schü- 
ler des  Meisters  sich  mit  solchen  Arbeiten  beschäftigten,  vor 
allem  die  Kallenberg,  von  denen  Jakob  als  Maler  und  For- 
menschneider im  Dienste  des  Apiarius  sich  hervortat  (vergl. 
H.  Türler,  Schweizer.  Künstlerlexikon,  S.  143).  Noch  muss 
bemerkt  werden,  dass  Apiarius  obrigkeitlicher  Drucker  war 
und  infolgedessen  seit  1543  auch  die  dem  Staate  gehörigen 
Bücher  einzubinden  hatte.  Er  war  daher  im  Besitze  des 
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Stempels  für  das  stattliche  Super  ex  lihris,  welches  den  der 
Stadt  an  gehör  enden  Büchern  jener  Zeit  auf  gedruckt  wurde. 
Fluri,  in  seiner  Biographie  des  Mathias  Apiarius  im  „Neuen 
Berner  Taschenbuch“,  Jahrg.  1897,  S.  231,  ist  sogar  der  An- 
sicht, dass  die  Buchdruckerkunst  den  Mann  brotlos  gelassen 
hätte,  wenn  er  nicht  zu  seinem  frühem  Berufe,  der  Buchbin- 
derei gegriffen  hätte.  Wir  finden  apiarische  Einbände  von 
„welschen  Zinsbüchern,  Abgesehrifft  Büchern,  Usszug  Bü- 
chern“ usw.  verzeichnet,  worunter  manche  auf  zwei  Pfund 
(ca.  25  Franken  heutiger  Währung)  zu  stehen  kamen.  Aller- 
dings waren  es,  wie  man  sich  heute  noch  überzeugen  kann, 
fein  ausgeführte  Arbeiten. 

Zum  vorliegenden  Bande  D 246  (Fig.  5)  mag  auch  der 
Formenschneider  Heinrich  Holzmüller  aus  Solothurn  er- 
wähnt werden,  der  1545 — 48  in  Bern  tätig  war  und  auch  nach 
seinem  Wegzuge  nach  Basel  noch  stets  Beziehungen  mit  der 
Aarestadt  unterhielt.  Unter  den  bisher  bekannten  Arbeiten 
des  Künstlers  findet  sich  freilich  weder  die  Darstellung 
Christi  am  Kreuze  noch  seiner  Auferstehung,  auch  kennt 
Nagler  in  seinem  Werke  „die  Monogrammisten“,  Band  3, 
S.  371,  392,  403,  das  hier  angeführte  Zeichen  nicht,  er  erwähnt 
dasselbe  überhaupt  nirgends,  womit  aber  nicht  ausgeschlos- 
sen bleibt,  dass  es  sich  hier  um  eine  Vorlage  Holzmüllers 
handeln  könnte  (vergl.  H.  Ttirler  im  Schweizer.  Künstler- 
lexikon II,  S.  86). 

Die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  fügt  zu  den  be- 
reits erwähnten  Einbänden  keine  neuen  hinzu,  dieselben 
werden  des  öftern  wiederholt  oder  es  entstehen  wohl  Bücher 
mit  neuen  Geprägen,  die  aber  für  unsere  Zusammenstellung 
nicht  in  Betracht  fallen,  da  für  diese  Ausgaben  meist  Präge- 
stöcke verwendet  wurden,  wie  sie  auch  bei  andern,  nicht  ber- 
nischen,  Buchbindern  sich  vorfinden.  Es  galt  daher  für  die 
Behörden  ihre  stets  anwachsende  Büchersammlung  auf  ein- 
fachere Art  kenntlich  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  Hess 
man  schöne  Einbände  mehr  beiseite  und  suchte  durch  Auf- 
drücke den  Besitzer  des  Buches  festzustellen.  Es  entstan- 
den eine  Reihe  von  Buchzeichen,  eine  Art  von  Super  Ex- 
libris, die  wir  hier  der  Reihe  nach  folgen  lassen. 
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b.  307  (Fig.  6). 

Locorum  communium  collectanea  a Johanne  Manlio  per 

multos  annos redacla.  Kl  8°.  Basileae,  per  Joannem 

Opo rinum  (1562). 


Fig.  6. 

Berner  Super-Exlibris  vom  Jahre  1562. 

Band  b.  307  in  der  Stadtbibliothek  (Format  16,5X10,5  cm). 

Gut  erhaltener,  weisser  Pergamenteinhand  mit  Streich- 
eisen und  Bolle  verziert;  darauf  in  kräftigem  Golddruck  ein 
aufrechter  Bär  als  Halter  des  bernischen  Doppelschildes ; das 
noch  stark  gotisierende  Buchzeichen  ist  des  richtigen  Ver- 
hältnisses wegen  von  sehr  günstiger  Wirkung  und  erfüllt 
seinen  Zweck,  die  deutliche  Zuhörigkeitsangabe,  vollständig. 

Fol.  D.  96  (Fig.  7). 

In  libros  paralipomenon  sive  Chronicoruw  Lndovici  La- 


vateri  Tigurini  Commentarius.  Fol.  Tiguri  excudebat  Chri- 
stophorus  Froschouverus.  1573. 

Ein  brauner,  glatter  Ledereinband  mit  kleinen,  von 
Hand  vergoldeten  Eckstücken.  Vorn  in  der  Mitte  in  Gold- 
prägung das  Bernerwappen.  Der  Aufdruck  ist  einem  belieb- 
ten Holzschnittmuster  entnommen  und  mochte  wohl  ur- 
sprünglich für  das  Zürcherwappen  gedient  haben,  da  die  Lö- 
wen als  Schildhalter  in  Bern  nicht  gebräuchlich.  Wir  wissen 
überhaupt,  dass  das  Buch  nicht  in  Bern  hergestellt  wurde, 
sondern  nur  als  Dedikationsexemplar  dem  Rate  übermittelt 


Fig.  7. 

Aus  Band  fol.  D 96  in  der  Stadtbibliothek. 


wurde.  Erwähnenswert  bleibt  dasselbe  deshalb,  weil  früher 
im  Jahre  1532  die  Synode  ihre  Akten  zum  Drucke  nicht  mehr 
an  Froschauer  nach  Zürich  sandte,  sondern  an  Fr  oben  nach 
Basel,  weil  ersterer  Wappenbilder  gedruckt  hatte,  wobei  die 
Bären  ohne  Krallen  an  den  Tatzen  abgebildet  waren  (vergl. 
Ordnung  und  Satzung  des  Ehegerichts  von  1513  [Stadtbi- 
bliothek] und  Handlung  gehaltener  Disputation  zu  Bern 
1528).  50  Jahre  später  finden  wir  die  nämlichen  unbekrall- 
ten  Bären  wieder  auf  dem  Doppelschild  des  vorliegenden  Ein- 
bandes; Bern  hatte  sich  inzwischen  beruhigt  und  Lavaters 
Widmung  trotzdem  angenommen.  Vielleicht  hatten  die  Zür- 
cher aus  diesem  Grunde  auch  die  Vignette  des  Titelblattes 
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abgeändert,  statt  des  üblichen  blau-weissen  Schildes  finden 
wir  die  Bären,  hier  freilich  mit  Krallen,  aber  doch  nicht  he- 
raldisch im  Sinne  Berns,  da  der  Bär  einzig  die  Zunge  in  Rot 
führt.  Im  übrigen  bietet  der  Einband  kein  weiteres  Inter- 
esse für  unsere  Ausführung. 

Fol.  D.  81;  fol.  F.  50;  fol.  G.  99;  n.  159;  fol  A.  37. 

Fünf  weitere  Gepräge,  in  der  Art  der  sogenannten  Su- 
per Ex-libris  gehalten,  stammen  aus  den  Jahren  1587 — 1624 
und  finden  sich  des  öfteren  auf  Einbänden  dieser  Zeit,  so- 
fern dieselben  in  Bern  hergestellt  wurden ; bei  Anschaffung 
auswärtiger  Buchbinderarbeit  scheint  man  von  einer  derar- 
tigen Eigentumsbescheinigung  abgesehen  zu  haben.  Die  ein- 
fachen, meist  goldenen  Wappendarstellungen  befinden  sich 
oft  auf  weisspergamentenem  Vorderdeckel;  auffallender- 
weise herrscht  im  Wappen  grosse  Willkürlichkeit,  bald 


Fig.  8. 

Oinnraentband  aus  Bd.  fol.  D 81  der  Berner  Stadtbibliothek. 


schreitet  der  Bär  von  rechts  nach  links,  bald  umgekehrt,  ein- 
zig die  Tinkturen  bleiben  sich  stets  gleich.  Besonders  ge- 
schmackvoll wirkt  der  Aufdruck  auf  Bd.  fol.  D.  81  (Fig.  8). 
Die  Auffassung  der  beiden  Bären  mit  den  Hellebarden  als 
Schildhalter  liegt  ganz  im  Charakter  der  zu  Anfang  bespro- 
chenen Einbände.  Es  steht  zu  vermuten,  dass  auch  dieses 
Zeichen  vom  nämlichen  Künstler  herstammt.  Es  wurde  aus- 
schliesslich für  obrigkeitliche  Bücher  verwendet.  Bei  dem 
Schilde  von  Band  fol.  G.  99  (Fig.  9)  interessiert  uns  die 
Technik  der  Darstellung;  eine  mehrfarbige  Brandmalerei 
mit  Lederschnittarbeit  auf  eigens  hiefür  ausgespartem  Raum 
zeigt  uns,  dass  schon  damals  diese  Kunst  bei  Lederarbeiten 
bekannt  war.  Aehnlich  gehalten  ist  auch  die  Prägung  des 

13 
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nur  schlecht  erhaltenen  Bandes  n 159.  Das  kartuschierte 
Wappen  mit  der  Aufschrift  „Bibliothecae  Bernensi“  wurde 
liier  nur  in  Gold  ausgeführt,  die  Arbeit  scheint  mit  einem 
Brenneisen  hergestellt  zu  sein,  das  wahrscheinlich  auch  für 


Fig.  9. 

Berner  Bibliothekband  nach  einem  Originale  in  der  Stadtbibliothek,  Band  fol.  G.  99. 

(Format  31X22  cm.) 

andere  Zwecke  dienen  musste.  Der  Aufdruck  wiederholt  sich 
auf  der  Rückseite  mit  der  Jahreszahl  1616.  Dieser  schwarze 
Ledereinhand  mit  den  rot-schwarzen  Bindeschnüren  gehörte  zu 
den  Dedikationsexemplaren ; wir  finden  im  Rats-Manual 
1617,  März  31.  folgenden  Eintrag:  „Zedel  an  m.  h.  die  venner, 
dass  sy  nachdenckens  haben  sollind,  was  hrn.  Fabricio  wegen 
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jr  gn.  dedicierten  büchleins  de  Disenteria  zu  verehren  svn“. 
Guilhelmus  Fabricius  Hildanus  war  stadtbernischer  Chirurg; 
in  dieser  Eigenschaft  widmet  derselbe  nach  20jährigem  Auf- 
enthalt in  der  Stadt  seinen  Vorgesetzten  die  genannte  Ab- 
handlung als  Zeichen  seiner  Dankbarkeit.  Das  letzte  Buchzei- 
chen unserer  Gruppe,  fol.  A.  37  (Fig.  10),  entstammt  aber- 
mals einer  Widmungsschrift  für  den 
heimischen  Bat,  diesmal  ist  es  eine  theo- 
logische Streitschrift  des  Johannes 
Scharpius,  Rektor  der  Akademie  der 
Dauphine  zu  Die.  Der  weich  gebundene 
weisse  Pergamentband  zeichnet  sich 
durch  äusserste  Anspruchslosigkeit 
aus,  ein  schmales,  doppeltes  Goldfilet 
als  Einfassung,  in  der  Mitte  auf  Vor- 
und  Rückseite  in  schwachem  Goldauf- 
druck ein  geschlaufter  Lorbeerkranz, 
darin  der  horizontal  schreitende  Bär 
mit  dem  Reichsadler  darüber.  Eine 
Neuerung  besteht  in  der  Anwendung 


Fig.  10. 


, /'i  i t i i i • i • Bernisches  Super  - Exlibris 

des  Goldschnittes,  der  bis  anhm  nur  bei  , T , 1KQ(7  1co, 

’ aus  den  Jahren  1587 — 1624. 

Prachtwerken  und  meistens  reich  zise-  in  Band  fol.  A 37  der  Berner 
liert  Verwendung  gefunden  hatte.  Die-  Stadtbibliothek, 
ser  Epoche  gehört  ebenfalls  noch  ein 

Werk  an,  das  seine  Aufnahme  in  unsere  Zusammenstellung 
einzig  seinen  Spangen  verdankt.  Es  ist  die  „Biblia  d.  i.  Die 
gantze  H.  Schrift  Durch  D.  Martin  Luther.  1644.  fol.  Basel, 
Ludwig  Königs  erben“,  welche  bis  zum  heutigen  Tage  als 
offizielle  Bibel  auf  dem  Rathause  zu  Bern  (Fig.  11)  aufbe- 
wahrt wird.  Das  Buch,  ein  Geschenk  des  H.  R.  Willading, 
hat  einen  schwarzen  Sammeteinband1),  der  mit  reichen  sil- 
bervergoldeten Beschlägen  versehen  ist.  Letztere  behandeln 
biblische  Darstellungen,  und  zwar  geben  die  Ecken  auf  der 
Vorderseite  die  Symbole  der  vier  Elemente  wieder,  die  auf 
der  Rückseite  die  der  vier  Evangelisten.  Das  vordere  Mittel- 
stück stellt  das  Gesetz  Gottes  dar,  das  rückwärtige  das  Evan- 

')  Der  Ueberzug  ist  vor  einigen  Jahren  durch  Buchbindermeister  Krieg  in 
Bern  erneuert  worden. 
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gelium.  Die  Spangenköpfe  enthalten  ebenfalls  sehr  fein  gra- 
vierte allegorische  Bilder  der  Wahrheit,  Klugheit,  Gerechtig- 
keit und  Weisheit,  sie  werden  verbunden  durch  breite  sil- 
berne Bänder,  auf  denen  das  Bernerwappen,  eingerahmt  von 
dem  beliebten  Nelken-  und  Tulpenmuster,  kunstvoll  graviert 
den  Leser  über  den  Eigentümer  des  schönen  Bandes  auf- 


Fig.  11. 

Offizielle  Bibel  aus  dem  Jahre  1657,  aufbewahrt  im  Berner  Rathause 
(Format  40X25  cm). 

klärt.  Auf  der  Innenseite  der  Spangen  finden  wir  nebst  der 
Schenkungsjahrzahl  1657  das  Wappen  des  Donators.  Das 
Ganze  ist  sicherlich  einheimische  Goldschmiedearbeit,  auch 
wenn  sich  keine  heimische  Silbermarke  dabei  vorfindet;  die 
Stadtbibliothek  hat  in  ihrer  Handschriftensammlung  aus 
gleicher  Zeit  ganz  ähnliche  Beschläge,  die  ebenfalls  von  ein- 
heimischen Meistern  herrühren.  Ebenso  muss  hier  noch  ein 
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kleiner  Wappenaufdruck  erwähnt  werden,  der  1688  auf  dem 
„Ordinari  Burgerwachtrodel  der  Statt  Bern“  im  Stadtarchiv 


Fig.  12. 

Prachtausgabe  des  Plutarch  vom  Jahre  1571. 

Original  Rar.  82  in  der  Stadtbibliothek  Bern  (Format  40X25  cm).  Wert  ca.  Fr.  20,000. 

vorkommt  und  ein  blosses,  ausser  st  einfaches  Wappen  in 
Goldpressung  mit  beidseitiger  Jahr  zahl  enthält. 

Einen  weiteren  wertvollen,  zwar  für  Bern  weniger  cha- 
rakteristischen Bestand  unserer  städtischen  Sammlung  bil- 
den die  auswärtigen  Prachtbände,  die,  als  Dedikationen  von 
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vornehmen  Gönnern  der  Stadt  zugeeignet,  mit  deren  Wap- 
pen geschmückt  sind  und  infolgedessen  ebenfalls  in  den  Rah- 
men unserer  Zusammenstellung  eingefugt  werden  können. 
Sie  gehören  sämtliche  den  beiden  Glanzperioden  der  fran- 
zösischen Buchkunst  an,  die  erste  Gruppe  dem  16.  Jahrhun- 
dert, die  zweite  dem  ausgehenden  18.  Beide  sind  typische 
Vertreter  ihrer  Kunstrichtungen;  die  Bände  Rar.  73 
(Fig.  14),  Rar.  80  (Fig.  15)  und  Rar.  82  (Fig.  12)  erinnern 
sehr  an  den  berühmten  Namen  der  Pariser  Buchbindermei- 
ster Eve,  fol.  Rar.  82  auch  an  Einbände  des  bekannten 
Sammlers  de  Thou,  der  übrigens  ebenfalls  die  Eve  beschäf- 
tigte. Es  ist  daher  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  der  Druck- 
ort die  Heimat  des  Buchbinders  gewesen  ist,  sondern  man 
wird  viel  eher  die  Aufträge  auf  einem  bedeutenderen  buch- 
händlerischen  Markte  wie  Paris  oder  Lyon,  haben  aus- 
führen lassen,  es  sei  denn,  dass  auch  die  Westschweiz  ihre 
AY  auderbuchbinder  besessen  hat,  wie  das  nachbarliche 
Frankreich,  wo  derartige  Berufskünstler  ihr  Gewerbe  auf 
gewisse  Zeit  abwechselnd  in  den  Dienst  eines  vornehmen  Bü- 
cherfreundes stellten.  Die  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen 
Herstellungsart  liegt  in  der  Tatsache,  dass  alle  vier  Widmun- 
gen aus  den  Jahren  1580 — 84  stammen  — vor  und  nach  dieser 
Zeit  finden  sich  gar  keine  Bände  der  genannten  Gattung 
mehr  — wie  auch  in  der  Arbeit  selbst,  die  sicherlich  für  alle 
Einbände  das  Werk  ein  und  desselben  Meisters  ist.  Ausser 
diesen  mehr  technischen  Momenten  ist  es  vor  allem  die  künst- 
lerische Ausstattung,  welche  in  Betracht  gezogen  werden 
muss,  um  uns  über  Ursprung  und  Herkunft  der  Arbeit  auf- 
zuklären ; die  zahlreich  eingestreuten  Lilien  bei  Band  Rar.  80 
(Fig.  15)  scheinen  mir  in  dieser  Hinsicht  deutliche  Hinweise 
zu  geben.  Trotz  alldem  vermögen  die  gegenwärtigen  An- 
haltspunkte keine  befriedigende  Aufklärung  über  die  Frage 
des  Entstehens  zu  geben,  vielleicht  dass  einmal  der  glück- 
liche Zufall  uns  unverhofft  den  wahren  Sachverhalt  aufdek- 
ken  wird ! 

Rar.  82  (Fig.  12). 

Les  vies  des  komm  es  illustres,  grecs  et  romains,  com - 
parees  Vune  avec  Vautre  par  Plutarque  de  Chaeronee,  Irans- 
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latees  de  grec  en  francois  par  M.  Jaques  Amyot  . . . A Lau- 
sanne Par  Jean  Le  Preux.  Imprimerie  de  Trespuissans 
Seigneurs  de  Berne.  1571. 

Das  vorliegende  Prachtstück  darf  wohl  mit  Recht  als  der 
wertvollste  und  künstlerisch  vollendetste  Bucheinhand  der 
Berner  Stadtbibliotliek  bezeichnet  werden.  Laut  Vorwort 
widmet  der  Verfasser,  welcher  Grossalmosenier  und  Prin- 
zenerzieher am  französischen  Hofe  war,  schon  1559  das  dann 
freilich  erst  1571  auf  Bernerboden  erschienene  Werk  seinem 
Könige,  Heinrich  II.,  der  seihst  als  einer  der  grössten  und 
kunstverständigsten  Bücher  Sammler  seiner  Zeit  galt.  Aus 
diesem  Grunde  erhielt  das  Buch  wohl  auch  eine  so  kostbare 
Hülle;  vielleicht  ursprünglich  für  die  königliche  Bibliothek 
bestimmt,  genügte  es  für  die  Ansprüche  des  fürstlichen  Bü- 
cherfreundes nicht  und  kam  so  als  Geschenk  eines  willigen’ 
Untertanen  und  Staatsdruckers  an  die  heimische  Obrigkeit. 
Der  reliefartig  ausgeführte  Einhand  zergliedert  sich  in  einen 
erhöhten  Rahmen  und  ein  tiefliegendes  Mittelstück.  Das  geo- 
metrische Ornament  des  ersteren  ist  mit  Lasurfarbe  ausge- 


Fig.  13. 

Ziselierter  Goldschnitt  und  Kantenvergoldung  von  Band  Bar.  82. 


malt  und  verschlingt  sich  mit  einem  feinen,  goldenen  Blatt- 
rankenwerk, dessen  Untergrund  aus  rotbraunem  Schweins- 
leder besteht.  Die  Mitte  wiederum  weist  eine  ähnliche  Ara- 
beskenzeichnung auf,  die  aber  durch  Hinzufügen  von  Silber 
wie  auch  durch  einen  pointillierten  Goldgrund  wesentlich 
reicher  und  belebter  erscheint.  In  einem  geschickt  verschlun- 
genen Oval  auf  kartuschenartigem  Untergründe  hebt  sich 
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dann  der  Bernerschild  sehr  vorteilhaft  ab,  es  ist  nur  zu  be- 
dauern, dass  derselbe  nicht  ebenfalls  gepresst  ist,  sondern 
nur  gemalt,  ein  Grund  mehr,  dass  die  Arbeit  nicht  im  Lande 
entstanden,  wo  sich  die  nötigen  Platten  sicherlich  vorgefun- 


Fig.  14. 

Commentare  zu  Pindarus  vom  Jahre  1583. 

Französische  Luxusausgabe  aus  der  Stadtbibliothek  Bern.  Band  Rar.  73. 
(Format  25X15  cm.) 


den  hätten.  Die  Frische  der  Lasurfarben  lässt  ein  Auffri- 
schen vermuten,  das  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  der  Re- 
stauration  des  Rückens  vorgenommen  wurde.  Vor-  und 
Rückseite  sind  gleich  gehalten,  schwarz-rote  Seidenschnüre 
ersetzen  die  Beschläge.  Erwähnenswert  bleibt  noch  die  Ver- 
zierung des  Buchschnittes  (Fig.  13)  und  die  Kantenvergol- 
dung. Besonders  reich  ist  die  erstere  ausgeführt ; nach  einer 
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damals  neuen  Methode  wurde  nämlich  die  Vergoldung  zwei- 
farbig hergestellt,  man  nannte  das  Verfahren  die  Gaufrie- 
rung.  Die  Rückendekoration  lehnt  sich  an  die  Motive  der 
Deckel  an,  die  durch  breite  Goldbänder  vorteilhaft  unterbro- 
chen werden.  Schliesslich  verdient  auch  der  Fleiss  und  die 
künstlerische  Befähigung  des  leider  unbekannten  Meisters 
angeführt  zu  werden,  und  wir  können  mit  Bestimmtheit  an- 
nehmen, dass  Monate  vergangen,  ehe  das  fertige  Buch  die 
Werkstatt  verliess.  Es  brauchte  aber  nicht  allein  technische 
Fertigkeit,  sondern  noch  vielmehr  eine  gründliche  künst- 
lerische Bildung,  um  derartige  Arbeiten  entwerfen  und 
durchführen  zu  können. 

Rar.  73  (Fig.  14). 

Francisci  Porti  Cretensis  Commentarii  in  Pindari  Olym- 
pia, Pythia,  Nemea,  Isthmia.  8 °.  Genevae,  apud  Joannem  Syl- 
vium.  1583. 

Rar.  80  (Fig.  15). 

Disputationes  theologicae  quae  annis  aliquot  proxime 
praeter itis  habilae  sunt  in  Basiliensi  academia.  Per  D.  Jo- 
hannem  Jacob  um  Grynaeum  sacrae  Theologiae  in  eadem 
Academia  doctorem.  8°.  Genevae,  excudebat  Eustathius 
Vignon.  1584. 

Bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  zwei  nachfolgenden 
Einbände  scheint  eine  gleichzeitige  Besprechung  derselben, 
des  bessern  Vergleiches  halber,  angezeigter.  Wiederum  sind 
es  Widmungen  zweier  um  das  heimische  Staatswesen  ver- 
dienter Akademiker,  die,  wie  die  lange  Vorrede  sagt,  nicht 
genug  Berns  Verdienste  um  die  Wissenschaften  preisen  kön- 
nen. Dieser  Freude  haben  die  beiden  Gelehrten  offenbar  da- 
durch Ausdruck  verliehen,  dass  sie  ihren  Schriften  so  wert- 
vollen Schmuck  angedeihen  Hessen.  Es  sind  beide  Bände  ty- 
pische Vertreter  des  eleganten  französischen  Renaissance- 
Buches,  nicht  überladen,  aber  doch  immerhin  reich  genug, 
um  ihren  Dekor  vollwertig  wirken  zu  lassen.  Gleiches  For- 
mat, gleiches  dunkelbraunes  Leder  mit  gleicher  geometri- 
scher Dmrandung,  gleiche,  dazu  abgepasste  Eckstücke,  glei- 
che Wappen,  gleiche  Vergoldung,  kurz  eine  Menge  Details 
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führen  uns  für  beide  Bücher  in  die  Werkstatt  des  nämlichen 
Meisters,  der  offenbar  auch  mit  dem  der  übrigen  Bücher 
identisch  ist,  da  sich  eine  Reihe  von  Detailprägungen  bei 
sämtlichen  drei  Einbänden  genau  wiederholen.  Im  Mittel- 
stück tritt  insofern  eine  kleine  Abweichung  ein,  dass  das 


Fig.  15. 

Theologische  Disputationen  vom  Jahre  1584. 

Französische  Luxusausgabe  in  der  Berner  Stadtbibliothek  in  Band  Rar.  80 

(Format  25X16  cm). 


Rankendessin  beim  ovalen  Rahmen  nicht  ganz  gleich  gehal- 
ten wurde.  Wesentlich  verschieden  sind  die  Untergründe. 
In  den  Disputationen  hat  man  das  Feld  mit  kleinen  französi- 
schen Lilien  übersät,  während  in  den  Kommentarien  die 
Fläche  mit  kleinen  Punkten  bedruckt  wurde.  Ungleich  sind 
auch  die  Timfassungen  der  Wappen,  hier  eine  reiche  Kartu- 
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sehe  mit  ovalem  Schilde,  dort  ein  gewöhnlicher  Schild  ohne 
besondere  Dekoration.  Die  farbige  Wirkung  wurde  durch 
verschiedene  braune  Tönungen  sehr  vorteilhaft  erhöht,  sie 
geben  dem  Ganzen  ein  fast  sammetartiges  Aussehen,  ebenso 
scheint  auch  aus  künstlerischen  Rücksichten  die  schwarz-rote 
Verschnürung  dem  schweren  Metallbeschläg  vorgezogen 
Worden  zu  sein.  Auffallenderweise  fand  ich  sogar  bei  der 
sorgfältigsten  Ausführung  aller  angeführten  Einbände  nie- 
mals ein  besonderes  künstlerisches  Vorsatzpapier ; die  Berner 
Bücher  besitzen  meist  gewöhnliches  weisses  Papier  mit  dem 
Bären  als  Wasserzeichen,  während  bei  den  fremden  Werken 
diese  Merkmale  vollständig  fehlen. 

Fol.  F.  92  (Fig.  16). 

Commentarii  in  quatuor  evangelistas  a Benedicio  Aretio 
Bernensi  Theologo  facili  et  perspicua  methodo  conscripti. 
Fol.  Morgüs.  V enundantur  in  Officina  Typographien  Io. 
Le  Preux,  Illustr.  D.  Bernensinm  Typographi.  1580. 

So  gut  die  vorgenannten  Bücher  erhalten,  so  schadhaft 
muss  der  Zustand  des  vorliegenden  Buches  genannt  werden. 
Diesmal  ist  es  nicht  der  Verfasser,  sondern  der  Verleger, 
welcher  Schultheiss  und  Rat  zu  Bern  das  Werk  überreicht; 
von  der  Herausgabe  des  bereits  besprochenen  und  ebenfalls 
bei  ihm  1571  erschienenen  Plutarch  her  mochte  Le  Preux  mit 
dem  dort  erwähnten  Buchkünstler  bekannt  geworden  sein, 
den  er  hier  ebenfalls  angestellt  zu  haben  scheint.  Der  Ein- 
band weicht  insofern  von  den  andern  ab,  als  er  einfacher  ge- 
halten ist.  Dafür  ist  die  Vergoldung,  welche  mit  einer  gra- 
vierten Platte  in  der  Presse  gedruckt  worden  ist,  um  so  fei- 
ner und  sorgfältiger  ausgeführt.  Ein  doppeltes  Goldfilet 
rahmt  die  ganze  Vorderfläche  ein,  welche  als  einzige  Zierart 
eine  vortrefflich  kombinierte  Renaissance  Vignette  mit  dem 
farbigen  Bernerschild  erhalten  hat.  Ebenso  fein  stilisiert 
sind  auch  die  Eckstücke,  welche,  wie  auch  die  Mittelstücke, 
in  einer  Prägung  ausgeführt  sind.  Musterhaft  kann  auch  da 
wiederum  die  Farbenzusammenstellung  genannt  werden. 
Der  rote  Bernerwappengrund  in  der  reich  vergoldeten 
Schraffierung  der  Band  Verschlingung  hebt  sich  sehr  günstig 
von  der  glatten,  ursprünglich  schwarzen  Glanzleder  fläche 
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ab.  Die  Rückseite  ist  der  Vorderseite  gleich  gehalten,  der 
Buchrücken  wurde  bei  einer  späteren  Restauration  neu  er- 
gänzt. 

Aus  der  zweiten  grossen  Blütezeit  französischen  Buch- 
bindergewerbes hat  sich  leider  nur  ein  Einband  erhalten,  der 


Fig.  16. 

Commentars  zu  den  vier  Evangelisten  vom  Jahre  1580. 
Französische  Prachtausgabe  in  der  Stadtbibliothek.  Band  fol.  F.  92. 
(Format  34X20  cm.) 


speziell  für  Bern  bestimmt  war.  Er  gehört  der  Padeloup- 
schule  an,  deren  Mosaikarbeiten  von  den  Kennern  bereits  da- 
mals schon  am  höchsten  geschätzt  wurden.  Das  gänzliche 
Fehlen  einheimischer  Kunsterzeugnisse  bestätigt  aber  auch 
die  Tatsache,  dass  das  Buchbinderhandwerk  bei  uns  in  jener 
Zeit  vollständig  darniederlag,  da  man  sich  viel  mehr  auf 
künstlerische  Drucke  verlegte. 
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Rar.  81  (Fig.  17  und  18). 

Memoires  critiques  pour  servir  d’ Eclair cissemens  sur  di- 
vers Points  de  Vllistoire  ancienne  de  la  Suisse  et  sur  les  Mo- 
numens  d’Antiquite  par  Mr.  Loys  de  Bochat.  3 vols.  4 
Lausanne,  chez  Marc.  Michel  Bousquet  & Compagnie.  1747. 


Fig.  17. 

Dedikationsexemplar  des  Herrn  Loys  de  Bochat,  Französische  Arbeit  v.  C.  Devers 

aine  in  Lyon,  1747. 

Band  Rar.  81  in  der  Stadtbibliothek  (Format  25X18  cm). 

Diesmal  ist  es  eine  von  den  bisher  besprochenen  Einbän- 
den ganz  verschiedene  Technik  und  Arbeit,  welche  unser  In- 
teresse erregt.  Schon  das  feine  Maroquinleder  besagt  uns, 
dass  wir  im  Zeitalter  des  Rokoko  stehen,  vor  allem  aber  er- 
innert uns  daran  die  künstlerisch  ausgeführte  Mosaikarbeit. 
Zwei  rote  Festons  mit  reicher  Handvergoldung  nach  engli- 


188 


scher  Art,  wie  sie  übrigens  heute  noch  vielfach  beliebt  ist, 
wechseln  mit  dem  grünen  Untergründe  des  Einbandes  ab. 
Die  Mitte,  ein  heraldisches  Zierstück  mit  eingemaltem  Ber- 
nerwappen, ist  ebenfalls  in  roter  Mosaik  ausgeführt.  Eine 
originelle  und  gefällige  Wirkung  erzielen  die  diskret  einge- 


Fig.  18. 

Innere  Vergoldung  des  Deckels  von  Band  Rar.  81. 


streuten  Mosaikblumen,  besonders  das  narzissenartige  Mu- 
ster in  den  Ecken  trägt  viel  zur  Belebung  des  Gesamtein- 
druckes bei.  Die  nämliche  reiche  Ausführung  findet  sich  auf 
den  beiden  Deckeln,  deren  Inneres  hier  zum  erstenmal  nicht 
nur  reiche  Vergoldung  erhalten  hat,  sondern  auch  verschie- 
denfarbige Mosaik  samt  einem  rotseidenen  A'orsatz.  Der 
Modo  der  Zeit  huldigend,  hat  der  Buchbinder  den  Goldschnitt 
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marmoriert,  ein  Vorgehen,  welches  auch  heute  noch  hei  Lu- 
xuseinbänden sich  sehr  günstig  ausnimmt.  Die  Verehrung 
des  gelehrten  Verfassers  musste  denselben  jedenfalls  teuer 
zu  stehen  kommen,  die  Berner  Herren  konnten  sich  freuen, 
ein  solches  Prachtwerk  für  ihre  Bibliothek  zu  erhalten.  Dies- 
mal hat  uns  aber  auch  der  Buchbinder  seinen  Namen  überlie- 
fert. In  winzig  kleinen  Buchstaben  findet  sich  derselbe  un- 
ter dem  untersten  Bund  auf  dem  Rücken:  C.  Devers  aine. 
Leon  Gruel  gibt  uns  folgende  Nachrichten  über  den  Künstler 
in  seinem  Manuel  historique  et  bibliographique  de  l’amateur 
de  reliures.  Tom.  II.  S.  61.  Claude  Devers  entstammte  einer 
Buchbinderfamilie,  die  in  Lyon  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts mit  grossem  Erfolg  ihr  Gewerbe  ausführte.  Vor  al- 
lem war  Claude  aine  bekannt  wegen  seiner  vortrefflichen  he- 
raldischen Arbeiten,  er  scheint  selbst  die  Stempel  für  seine 
Einbände  hergestellt  zu  haben.  Das  dreibändige  Werk  musste 
also  über  Lyon  nach  Bern  gebracht  werden,  um  vor  dem  kri- 
tischen Auge  der  gnädigen  Herrn  und  Oberen  bestehen  zu 
können. 

Kehren  wir  wieder  zum  einheimischen  Handwerk  zu- 
rück, so  findet  sich  auch  da  noch  manche  recht  gute  und  echt 
heimische  Arbeit.  Nüchtern  und  einfach,  zum  Teil  aber  ge- 
rade dadurch  von  besonderer  Gediegenheit,  präsentiert  sich 
eine  Sammlung  von  Büchern  mit  dem  bernischen  Super- Ex- 
libris im  Staatsarchive.  Sie  entstammt  zum  grössten  Teile 
dem  18.  Jahrhundert  oder  dem  beginnenden  19.  und  umfasst 
meist  solche  Werke,  welche  in  der  Ratsstube  oder  auf  den 
Kanzleien  verwendet  wurden. 

Der  Statt  Bern  Chorgerichts  - Satzung  (Fig.  21)  vom 
Jahre  1743,  in  der  Hoch-Oberkeitlichen  Truckerei  erschie- 
nen, bringt  auf  braun  marmoriertem  Ledereinbande  ein  klei- 
nes, in  Gold  gedrucktes  Wappenemblem  von  einfachster  Aus- 
führung. Dementsprechend  diskret  ist  auch  die  Randeinfas- 
sung gehalten.  Schon  der  Einband  besagt  den  Zweck  des 
Buches,  ein  von  hoher  Behörde  öfters  begehrtes  Gebrauchs- 
werk. ln  jener  Zeit  begann  auch  die  nachmals  viel  angewen- 
dete Sitte,  auf  dem  Vorderdeckel  des  Buches  den  Aufbewah- 
rungsort anzugeben.  So  steht  z.  B.  auch  hier  in  schöner  An 
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tiquaschrift,  ebenfalls  in  Golddruck:  „Gehört  in  die  Rath 
Stube“.  Eine  Verwechslung  mit  gleichen  Werken  ‘anderer 
Anstalten  war  somit  ausgeschlossen,  und  der 
Unberufene  hat  sich  wohl  gehütet,  an  dieser 
Stelle  die  Ausleihe  zu  begehren.  Der  Auf- 
druck wiederholt  sich  häufig  und  scheint  bis 
zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Ver- 
wendung geblieben  zu  sein. 

Eine  ebenfalls  oft  vorkommende  Prägung 
findet  man  für  die  ordonnances  ecclesiasli- 
ques  pour  le  Pays  de  Vaud,  Berne,  1773  ver- 
wendet (Fig.  20).  Wenn  dieselbe  auch  in- 
folge ihrer  Grösse  fast  die  ganze  Fläche  be- 
ansprucht, so  entbehrt  sie  dennoch  nicht  der 
künstlerischen  Wirkung,  selbst  bei  sehr  klei- 
nen Quartbändchen.  Wappen  und  Kartusche 
sind  sehr  sorgfältig  gearbeitet,  die  Tinktur- 
angaben wie  das  Wappentier  erleiden  in  die- 
ser Zeit  keine  Abänderungen  mehr,  der  Ge- 
samteindruck fesselt  trotz  der  etwas  massi- 
ven Grösse  den  Beschauer,  ohne  aufdringlich 
zu  sein  und  könnte  noch  heute  als  ein  Mu- 
ster eines  stadtbernischen  Buchzeichens  gel- 
ten. Bei  weitem  nicht  so  schön,  aber  doch 
recht  ein  Stilprodukt  seiner  Zeit  ist  der  Auf- 

und  Mandaten- 
-1788.  Ein 

glatter,  weisser  Pergamentband  ohne  jede 
weitere  Verzierung  trägt  auf  seiner  Vorder- 
seite das  Bernerwappen  in  einem  Rokoko- 
schild (Fig.  19),  der  hier  zum  ersten  Male 
von  der  Krone  mit  dem  Purpurwulst  be- 
krönt wird.  Dieses  originelle  Gepräge 
scheint  nur  kurze  Zeit  in  Gebrauch  gewesen 
zu  sein  und  findet  sich  nur  auf  wenigen 
Exemplaren  der  ehemaligen  Ivanzleibib- 


;Ü 


l. 


i 


druck  einer  Verordnungen- 
sammlung aus  den  Jahren  1769 


Ornamentband  aus 
der  fol.  E.  18  in  der 
Berner  Stadtbiblio- 
thek. (S.  Seite  165, 
Fig.  3.) 

liothek. 


Um  so  zahlreicher  haben  die  nachfolgenden  zwei  Zier- 
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stücke  und  ihre  Varianten  Verwendung  gefunden.  Das  er- 
stere,  ein  kleines  Wappen,  ganz  in  der  Manier  des  zu  Beginn 
des  Abschnittes  .erwähnten  Gepräges,  findet  sich  auf  dem 
Registerband  zum  Rothen  Buche  (Fig.  22)  und  weicht  nur 
ein  klein  wenig  in  der  Umrahmung  des  Wappens  von  der 
eingangs  des  Abschnittes  beschriebenen  Vorlage  ab.  Der 
zweite  Aufdruck  (Fig.  23)  wurde  wahrscheinlich  einer  Buch- 
vignette entnommen  und  gehört  einer  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts sehr  beliebten  Wappendarstellung  an.  Ein  moderni- 
sierter Dreieckschild  mit  gekreuzten  Lorbeer-  und  Palmen- 
zweigen und  geschlossener  Krone  bilden  den  einzigen 
Schmuck  der  Bücher  jener  Epoche.  Eine  hübsche,  aber  sel- 
ten verwendete  Vorlage  mit  der  ge- 
schlossenen Krone  enthält  Fig.  24,  des- 
sen Original  sich  im  Staatsarchiv  be- 
findet. Der  in  Kupferstichmanier  be- 
handelte Lorbeerkranz  verleiht  dem 
ganzen  Gepräge  einen  fast  reliefar- 
tigen Charakter.  Wir  sind  überzeugt, 
dass  gerade  in  heutiger  Zeit  ein  einfa- 
ches, derartiges  heraldisches  Gepräge 
für  Bücher  von  staatlichen  Anstalten 
nicht  nur  für  das  Auge  angenehmer 
wäre,  sondern  dass  es  auch  einen  prak- 
tischen Nutzen  hätte,  Bücher,  die  Super-Exlibris  der  Chorgerichts- 

clurch  so  viele  Hände  wandern  müs-  Satzung  vom  Jahre  1743. 

, ..  n ii  Original  im  Staatsarchiv  Bern. 

sen,  deutlich  zu  kennzeichnen,  weshalb 

wir  hier  eine  so  stattliche  Sammlung  derartiger  Aufdrücke 
bringen. 

Zwei  äusserst  merkwürdige  und  nichtsdestoweniger  sehr 
geschmackvolle  Einbände  aus  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
finden  sich  auf  der  Burgerkanzlei  in  Bern.  Der  erste, 

„ Ewige  Einwohner“  (Fig.  25)  betitelt,  übersteigt  das  ge- 
wöhnliche Büchennass  um  ein  bedeutendes.  Sein  Ergän- 
zungsband ist  an  Umfang  und  Schwere  so  unhandlich,  dass 
seine  Benützung  einen  eigenen  Tisch  erfordert  und  zu  seiner 
Aufbewahrung  ein  eigener  Schrank  erstellt  werden  musste. 
Die  ungeheuerlichen  Folianten  im  Formate  von  50  X 80  cm 
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sind  infolge  dieser  Unhandlichkeit  auch  recht  gut  erhalten 
gehliehen;  noch  heute  erglänzt  der  wohl  gelungene  Aufdruck 
in  tadelloser  Vergoldung.  Das  19  cm  hohe  Wappenornament 
entstand  offenbar  nach  einer  gemalten  Vorlage,  wie  sie  auf 
der  Seckeimeisterrechnung  von  1750  vorkommt.  Der  Schild 
mit  geschlossener  Krone,  reich  geschmückt  mit  Bändern  und 


Fig.  20. 

Ordonnances  ecclesiastiques  aus  dem  Jahre  1773. 
Im  Staatsarchive  Bern  (Format  20X15  cm). 


Palmetten,  ruht  auf  einer  Konsole ; es  war  eine  sehr  schwie- 
rige Arbeit,  diese  Platte  in  einem  Druck  so  sauber  auf  das 
Pergament  zu  bringen.  Das  gleiche  gilt  auch  von  der  mäch- 
tigen Kanzleischrift,  die  in  gleicher  Weise  hergestellt  wer- 
den musste  und  deren  Anfangsinitialen  mit  ausgesuchtem 
Kunstempfinden  in  zwei  verschiedenen  Typen  angebracht 
wurden.  Die  Prägung  zeichnet  sich  nicht  nur  durch  vor- 
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nehme  Wirkung  in  bezug  auf  die  dabei  angewandten  Orna- 
mente und  Proportionen  aus,  sie  verdient  auch  Anerkennung 
infolge  der  Feinheit  ihrer  Ausführung,  was  hei  solchen  Di- 
mensionen sonst  selten  der  Fall  ist.  Ich  erwähne  hier  nur 


Fig.  23.  Fig.  24. 

Bernische  Super-Exlibris  aus  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts. 
Originale  im  Staatsarchive  Bern. 


z.  B.  die  zahllosen  feinen  Schnörkel  der  Anfangsbuchstaben, 
die  Tinkturen  im  Wappen,  die  hübsche  Randleiste.  Zu  einem 
solchen  Meisterwerke  musste  auch  brauchbares  Material  ver- 
wendet werden,  weswegen  man  wahrscheinlich  statt  des  Le- 
ders Pergament  vorzog.  Als  ein  huchtechnisch  gewiss  sel- 
tenes Zutreffen  wollen  auch  die  elf  ausnahmsweise  starken 
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Rückenbünde  erwähnt  werden,  dank  denen  der  Gebrauch  des 
Werkes  als  Buch  überhaupt  ermöglicht  wurde. 

Das  zweite  Werk  aus  der  nämlichen  Buchbinderwerk- 
statt umfasst  die  vier  Stammbücher  (Fig.  26).  Eine  schöne 
buchbinderische  Leistung,  die  freilich  keine  neue  Zeichnung 
bringt,  wohl  aber  infolge  ihrer  sorgfältigen  Ausführung 


Fig.  25. 

Namenregister  der  ewigen  Einwohner  auf  der  Burgerkanzlei  Bern. 

Format  50X80  cm). 

nicht  unbeachtet  bleiben  darf.  Es  ist  ein  typisches  Muster 
des  einfachen  Rokoko.  Die  Kartusche  wie  auch  die  Füllungen 
am  Rücken,  die  Kanten  und  der  Innenrand  mit  der  Blumen- 
dekoration bestätigen  in  vorteilhafter  Weise  diese  Ansicht. 
Das  Buch  wurde  laut  einer  im  Besitze  der  Bürgerschaft  sich 
befindenden  Rechnung  im  Jahre  1767  vollendet  und  kostete 
r>6  Gl.  Buchbinderarbeit.  Als  eine  kalligraphische  Pracht- 
leistung möchte  ich  noch  das  Titelblatt  (Fig.  27)  des  Werkes 
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bezeichnen.  Ihr  Künstler  war  vermutlich  der  Kopist  und 
Kalligraph  der  damaligen  Burgerkanzlei,  David  Sterchi. 

Nur  noch  einmal  scheint  die  Prachtliehe  der  früheren 
bücherfreundlichen  Zeit  im  neuen  Bern  aufgelebt  zu  haben, 
als  es  sich  1815  darum  handelte,  die  Sammlung  der  erneuer- 


Fig.  26. 

Stammbuch  vom  Jahre  1767  auf  der  Burgerkanzlei  Bern. 
(Format  50X80  cm). 


ten  Fundamentalgesetze  der  Stadt  und  Republik  Bern 
(Pig.  28)  einzubinden.  Freilich  hat  hier  die  Restaurations- 
zeit in  ihrem  Versuche  auch  in  der  Kunst  eine  Vermitt- 
lerin zwischen  altem  und  neuem  zu  sein,  keine  absolut  befrie- 
digende Lösung  gefunden.  Während  der  sehr  sorgfältig  ge- 
arbeitete Ledereinband  mit  der  feinen  Rebrankenbordüre 
und  den  schwarzen  Ledermosaikecken  in  seinem  hochroten  Ge- 
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wancle  die  leichte  Eleganz  seiner  Zeit  vortrefflich  wiedergibt, 
wirkt  das  Mittelstück,  ein  ans  dem  18.  Jahrhundert  herüber- 
genommenes  heraldisches  Ornament,  infolge  seiner  barocken 
Schwerfälligkeit  änsserst  unharmonisch  (Fig.  36).  Diese 
Wirkung  kommt  vielleicht  noch  mehr  zum  Ausdrucke  durch 
eine  unregelmässige  Ketteneinfassung  des  Schildes.  Der 


Fig.  27. 

Kalligraphisches  Titelblatt  des  Stammbuches  auf  der  Burgerkanzlei  Bern. 

Rücken  wie  auch  die  Innenausstattung  der  Deckel  entspre- 
chen der  einfachen,  aber  gediegenen  Ausführung  vollauf,  be- 
sonders die  Perlenstabbordüre  um  das  grüngeflammte  Vor- 
satzpapier scheint  mir  auch  heute  noch  als  das  Muster  einer 
anspruchslosen  Innendekoration  gelten  zu  können. 

Eine  besondere  Art  heimischen  Buchschmuckes  findet 
sich  bei  einer  Reihe  von  einfachen,  weissen  Pergamentein- 
bänden, die  gleich  von  ihrem  Entstehen  an  für  das  Berner 
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Staatsarchiv  bestimmt  waren,  wo  sie  auch  heute  noch  aufbe- 
wahrt werden.  Statt  einer  Vergoldung  wurde  nämlich  den- 
selben von  geübter  Hand  das  Wappen  aufgemalt.  Schon  in 
der  obrigkeitlichen  elfbändigen  Chronik  des  Michael  Stettier 
vom  Jahre  1623  treffen  wir  als  äusseres  Buchzeichen  ein  in 


rot-gold-schwarz  gemaltes  Renaissance  -Wappen  mit  dem 
nach  auswärts  schreitenden  Bären.  Diese  Art  von  Dekora- 
tion wiederholte  sich  in  der  Folgezeit  öfters,  vor  allem  hei 
den  Seckeimeisterrechnungen,  wobei  dann  noch  manchmal 
das  Wappen  des  im  betreffenden  Jahre  amtierenden  Seckei- 
meisters erst  ganz  klein,  später  in  grösserer  Ausführung  an- 
gebracht wurde.  Die  grösste  Abwechslung  von  verschieden- 
artigen Bernerwappen  bieten  vor  allem  die  Welsch-Seckel- 


Fig.  28. 

Sammlung  der  Fundamentalgesetze  vom  Jahre  1815. 
Original  im  Staatsarchive  Bern.  (Format  39,5X24  cm). 
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Fig.  31.  Fig.  32. 

Wappenkartuschen  aus  den  WeJsch-Seckelmeisterreehnungen  der  Jahre  1634, 
1744,  1750,  1761  aus  dem  Berner  Staatsarchive. 


Fig.  29. 


Fig.  30. 


meist  er  rechnun gen  (Fig.  29 — 32),  deren  Einbände  nicht  nur 
durch  heraldische,  stilgerechte  Zeichnungen,  sondern  auch 
durch  gute  Koloristik  sich  auszeichnen.  Die  hellen,  lebhaf- 
ten Töne  der  Deckfarben  leuchten  heute,  nach  bald  200  Jah- 
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ren,  noch  wie  am  Tage  ihres  Werdens.  Sie  heben  sich  von 
der  sonst  schmucklosen  weissen  Decke  besonders  günstig  ab 
und  üben  so  auf  das  Auge  des  Beschauers  immer  noch  einen 
ansprechenden  Reiz.  1634  nimmt  diese  Technik  ihren  An- 
fang. Bescheiden  und  ohne  jede  Verzierung  wird  da  der 
Bernerschild  angebracht;  bald  wächst  derselbe,  es  wird  das 
kleine  Seckeimeisterwappen  in  anspruchsloser  Umrahmung 


Fig.  33. 

Welsch-Seckelmeisterrechnung  vom  Jahre  1710  im  Staatsarchive  Bern. 
(Format  44X37  cm). 

daruntergestellt.  1710  (Fig.  33)  finden  wir  bereits  den  Lor- 
beerkranz, der  wenige  Jahre  später  durch  gekreuzte  Palmen 
ersetzt  wird.  Als  Wappenmaler  figuriert  der  Maler  Wäber, 
der  für  die  beiden  Doppel  der  Rechnungen  einen  Lohn  von 
8 & bezog.  1743  setzt  der  prunkliebende  Barock  ein.  Eine 
reiche  Kartusche  und  die  geschlossene  Krone  legen  dafür 
Zeugnis  ab.  Kurze  Zeit  darauf  wird  das  Bild  noch  reicher. 
Eine  elegante  Rokaildekoration  umrahmt  den  Schild,  der 
jetzt  von  zwei  Bären  getragen  wird  (Fig.  34).  1759  tritt  die 
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letzte  Abänderung  im  Geschmack  des  Louis  XVI.  Stiles  ein. 
Kranzgewinde,  zierliches  Astwerk  und  ein  schönes  Band- 
motiv sind  die  Merkmale  dieser  letzten  Ausgaben  bis  zum 
Jahre  1798.  Einfacher  gehalten  wurden  die  D eut sch- Seck el- 
meisterrechnungen  (Fig.  35),  die  erst  1777,  mit  dem  farbigen 
Bernerwappen  und  der  sogenannten  Herzogskrone  ge- 
schmückt, einsetzen  und  sich  bis  ziun  Jahr  1798  stets  gleich' 


Fig.  34. 

Welsch-Seckelmeisterrechniiug  vom  Jahre  1756  im  Staatsarchive  Bern. 

bleiben.  Auch  hier  wurde  der  vornehmen  Louis  XVI.  Kar- 
tusche der  Vorzug  gegeben.  Diese  Arbeiten  wurden  sämt- 
liche jeweils  doppelt  ausgeführt.  Die  Malerarbeit  wurde  da- 
bei mit  16  bis  26  & bezahlt.  Als  Buchbinder  finden  wir  seit 
1744  bis  1780  einen  Mann  namens  Gaudert  angestellt,  der 
auch  sonst  vom  Staate  mit  Aufträgen  bedacht  wird.  Er  em- 
pfängt hiefür  laut  Seckeimeisterrechnungen  jährlich  unge- 
fähr 50  #.  Zum  Schlüsse  sei  noch  eine  kurze  Notiz  über  die 
Buchbinderarbeit  an  den  eben  besprochenen  Werken  gestat- 
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tet.  Für  die  Arbeiten  der  ersten  Bernerperiode  wurde  das 
schon  im  frühen  Mittelalter  ausgeübte  Verfahren  des  Blind- 
druckes verwendet.  Als  Leder  gebrauchte  man  hiefür  fast 
ausschliesslich  braunes  Kalbleder  und  Schweinsleder.  Zur 
Erleichterung  der  dekorativen  Anordnung  wurden  die  mei- 
sten Einbände  vom  Buchbinder  vermittelst  dem  Streicheisen 


Fig.  35. 

Deutsch-Seckelmeisterrechnung  vom  Jahre  1777  im  Staatsarchive  Bern. 

durch  sich  kreuzende  Linien  in  verschiedene  meist  vertikale 
Felder  eingeteilt,  die  dann  je  nach  Bedürfnis  einer  einfache- 
ren oder  reicheren  Ausstattung  bald  mit  der  Rolle,  bald  mit 
blossen  kleinen  Stempelaufdrucken  versehen  wurden.  Der 
erst  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  vorkommende  Platten - 
Stempel  scheint  in  Band  D.  246  (Fig.  5)  verwendet  worden  zu 
sein,  während  speziell  die  Berner  Bandmuster  mit  der  Rolle 
gedruckt  worden  sind.  Recht  schwer  hält  es  bei  dem  regen 
Austausch  von  Kunst  und  Künstlern  im  Zeitalter  der  Re- 
naissance, die  genaue  Herkunft  des  Einbandes  zu  bestimmen. 
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So  möchte  z.  B.  die  Lilie  im  Muster  des  Bandes  fol.  E.  18 
(Fig.  3)  auf  einen  französischen  Wanderbuchhinder  hindeu- 
ten. Anderseits  wissen  wir  aber  auch,  dass  Bern  im  XVI. 
Jahrhundert  eine  stattliche  Reihe  von  Buchbindern  besass, 
die  sicherlich  ebensogut  imstande  waren,  hochgestellten  An- 
forderungen Genüge  zu  leisten. 

Für  die  französischen  Einbände  wie  auch  für  die  spä- 
teren Erzeugnisse  der  heimischen  Buchbinderkunst  spielen 
das  Band-  und  Bollwerk  und  die  Kartusche  eine  Hauptrolle. 
In  den  Ecken  finden  sich  vielfach  die  bekannten  von  Band- 
werk durchschlungenen  und  von  Arabesken  gezierten 
Schmuckstücke.  Andere  Bände  verzichten  wiederum  auf  den 
reichen  orientalisierenden  Schmuck  der  Eckstücke  und  geben 
in  ganz  einfacher  Umrahmung  auf  dem  glatten  Felde  ein  von 
einfachem  Rahmen  umschlossenes  Mittelstück.  Hinsichtlich 
der  Technik  bleibt  man  bei  der  Vergoldung,  die  sich  jetzt 
aber  auch,  der  Prunkliebe  des  Zeitalters  folgend,  auf  die 
Buchrücken,  die  Kanten  und  den  Einschlag  der  Bücher  aus- 
dehnt. Dazu  kommt  fast  regelmässig  der  Goldschnitt,  dem 
sich  noch  häufig  die  Ziselierung  beigesellt.  Als  Material  wird 
neben  dem  Pergament  Ziegenleder-  (Corduan),  Maroquin- 
Saffian),  meist  in  rot  oder  grün, 
verwendet.  Eine  weitere  Zierart  der 
genannten  Einbände  wurde  vermit- 
telst punktierter,  oft  filigranartiger 
Stempel  hergestellt,  wobei  der 
Grund  mit  lauter  kleinen  Punkten, 

Rauten,  Blumen  und  dergleichen 
übersät  wurde.  Bezeichnend  für  das 
18.  Jahrhundert  ist  das  Streben  nach 
Vereinfachung  der  ganzen  Dekora- 
tion. Abgesehen  von  dem  oft  präch- 
tigen Mittelstücke  gibt  es  meist  nur 
noch  feine  ringsum  verlaufende 
Spitzenbordüren,  die  da  und  dort, 
ich  möchte  fast  sagen  durch  bäuri- 
sche Blumen-  oder  Blattformen  ersetzt  oder  ergänzt  werden. 

Am  Ende  der  Zusammenstellung  angelangt,  werden  ge- 


Fig.  36. 

Mittelstück  von  Sammlung  der 
Fundamentalgesetze  vom  Jahre 
1815.  (Yergl.  Fig.  28.) 
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wiss  alle  Bücherfreunde,  sowohl  die,  welche  die  Bücher  oh 
ihrer  künstlerischen  Ausstattung,  ihrer  Seltenheit  oder  ihrer 
Geschichte  sammeln,  als  auch  besonders  solche,  welche  sich 
für  gewöhnlich  mehr  mit  Stoff  und  Inhalt  befassen,  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen  sein,  dass  die  vorliegende  Samm- 
lung als  ein  würdiges  Glied  unter  die  Reichtümer  vergange- 
nen heimischen  Kunstlebens  eingereiht  zu  werden  verdient. 
Möge  sie  daher  dem  Bücherfreund  wie  dem  Kunstgewerbe- 
treibenden nicht  nur  eine  historische  Erinnerung,  sondern 
noch  vielmehr  eine  praktische  Anregung  sein,  auch  fernerhin 
die  Kunst  im  Buchbinderhandwerk  hochzuhalten. 


Interlaken  und  seine  Klosterschule. 

Von  H.  Hart  mann. 


ie  oft,  wenn  man  heutzutage  des  alten 
Interlakens  gedenkt,  geschieht  dies  nur 
in  spitzen  Stichelreden  und  anzüg- 
lichen Ausfällen  auf  das  Luderleben 
dieses  bedeutendsten  Berner  Klosters. 
Solche  Spötter  beurteilen  Interlaken 
höchst  oberflächlich.  Sie  kennen  dessen 
Geschichte  nicht  und  bedenken  bei 
ihren  Witzeleien  bloss  das  unrühmliche  Ende  vom  Liede.  Sie 
vergessen  oder  übersehen  aber  die  Hauptsache,  nämlich  die 
grosse  Kulturmission,  welche  die  Augustinerpropstei  Sancta 
Maria  Interlacus  zu  ihrer  Zeit  während  mehreren  Jahrhun- 
derten zu  erfüllen  berufen  war,  eine  Mission,  die  gewiss 
schon  in  dem  leider  nicht  erhaltenen  Gründungsakte  durch 
den  Stifter  des  Klosters,  einen  Seliger,  Herrn  von  Ober- 
hofen, niedergelegt  worden  war. 

Diese  hervorragendste  geistliche  Gründung  in  heimi- 
schen Landen  fiel  ja  in  die  Zeit  kurz  nach  dem  ersten  Kreuz- 
zuge, wenn  sie  nicht  selbst  — was  vereinzelte  chronistische 
Aufzeichnungen  nahelegen  — genau  mit  diesem  zusammen- 
fällt und  mit  demselben  in  einer  gewissen  Beziehung  steht. 
Es  darf  mit  einiger  Sicherheit  angenommen  werden,  dass 
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zahlreiche  oberländische  Edelleute  an  diesem  riesenhaften 
europäischen  Feldzuge  gegen  die  Heiden  teilgenommen  ha- 
ben. Von  einem  wenigstens  steht  dies  fest,  nämlich  von 
einem  Ritter  Arnold  von  Brienz.  Dieser  war  vor  vielen  an- 
deren so  hoch  begnadet,  sein  nacktes  Lehen  aus  den  Stürmen 
vieler  Schlachten  und  aus  den  Verheerungen  des  Schreck- 
gespenstes Pest  gerettet  zu  haben.  Er  mag  aber  sonst  die 
Bitternisse  einer  Fahrt  zum  heiligen  Grabe  bis  auf  die  Hefe 
ausgekostet  haben.  Seine  schlimmen  Erfahrungen  und  Er- 
lebnisse auf  der  Hinreise  sowohl,  wie  namentlich  auf  der 
Heimreise,  mochten  in  seiner  Seele  den  frommen  Entschluss 
erwecken,  für  andere  seinesgleichen,  welche  krank,  elend  und 
mittellos  aus  dem  einst  „gelobten  Lande“  durch  fremde  Ge- 
genden in  die  Heimat  zurückkehrten,  eine  Art  Hospiz,  eine 
Herberge  zu  errichten,  wo  sie  nach  mühseliger  Ueberschrei- 
tung  der  Alpen  auf  sicherer  Erde  einige  Tage  bei  Freunden 
rasten  konnten.  Darum  erbaute  der  Brienzer  am  Pusse  des 
Gotthardgebirges,  in  der  Nähe  des  südlichen  Endes  des  Vier- 
waldstättersees, Altdorf  gegenüber,  das  Kloster  Seedorf.  Er 
mag  auch  dort  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  zugebracht 
haben  und  begraben  worden  sein,  Wenigstens  hat  man  in  den 
Grüften  von  Seedorf  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  sei- 
nen Schild  blossgelegt,  der  nun  als  die  grösste  heraldische 
Sehenswürdigkeit  der  Schweiz  im  Landesmuseum  zu  Zürich 
einen  Ehrenplatz  erhalten  hat.  Eine  Abbildung  desselben 
finden  Sie  in  meiner  oberländischen  Geschichte  im  5.  Kap. 

Nicht  alle,  oder  vielleicht  die  wenigsten  der  oberlän- 
dischen Ritter  mögen  so  glücklich  gewesen  sein  wie  Arnold 
von  Brienz.  Viele  werden  ihre  Heimat  in  den  Bergen  nicht 
wiedergesehen  haben,  und  da  diese  Herrengeschlechter  ge- 
rade in  den  oberländischen  Bergen  auffallend  zahlreich 
waren,  so  mag  damals  in  manch  eine  Burg  unsägliches 
Herzeleid  über  die  im  fremden  Lande  Verblichenen  einge- 
zogen sein.  Der  ökonomische  Zustand  Kleinburgunds,  zu 
welchem  unser  Gebiet  gehörte,  war  überhaupt  ein  bedenk- 
licher. Mancherlei  Kriege  und  Fehden,  sodann  aber  beson- 
ders die  Anforderungen  der  Kreuzzüge  hatten  den  Wohl- 
stand erschöpft  und  den  Adel  an  den  Rand  des  Wirtschaft- 
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liehen  Abgrunds  geführt.  Immer  wieder  kamen  die  deut- 
schen Könige  und  forderten  zum  Zuzuge  über  die  Alpen  auf. 
So  brach  bald  eine  allgemeine  Verarmung  über  die  vorneh- 
men Häuser  herein.  War  dieselbe  schon  für  die  männliche 
Nachkommenschaft  ein  schwerer  Schlag,  so  wurde  sie  den 
adeligen  Fräulein  geradezu  zum  Verhängnis. 

Welch  eine  Wohltat  musste  darum  jetzt,  oder  auch  ein 
Jahrhundert  später,  da  weitere  Kriege  die  Lage  noch  ver- 
schlimmert hatten,  die  Stiftung  eines  Klosters  sein,  das  sich 
für  solche  Verarmten  wie  ein  stiller,  sicherer  Hafen  auftat! 
Schon  bei  Stiftung  des  Klosters  Interlaken  mochte  dieses 
dringende  Bedürfnis  ins  Auge  gefasst  worden  sein.  Das 
Frauenkloster  tritt  freilich  erst  1257  zum  erstenmal  ins  Licht 
der  Geschichte.  Es  mag  aber  damals  schon  lange  existiert 
und  ein  stilles  Dasein  gefristet  haben,  um  so  mehr,  als  alle 
seine  geschäftlichen  Angelegenheiten  durch  die  Hand  des 
Propstes  gingen  und  somit  alle  Angelegenheiten  des  sog. 
inneren  Convents,  oder  der  Frauen  Sammlung  nicht  direkt 
mit  der  Oeffentlichkeit  in  Beziehung  standen.  1273  vernimmt 
man  plötzlich,  dass  die  beiden  Klöster  360  Insassen  zählten, 
nämlich  300  Frauen  und  60  Chorherren,  mit  einem  zahlrei- 
chen Gesinde  für  den  Hof,  die  Gärten,  Wiesen  und  Alpen, 
sowie  für  die  Schifferei  und  Fischerei,  zusammen  wohl  an 
die  400  Personen.  Diese  Zahl  erforderte  einen  Betrieb,  wel- 
cher demjenigen  eines  modernen  Grand  Hotels  gleichkom- 
men mochte,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  aller  Verkehr 
ungemein  schwierig  und  zeitraubend  war.  Es  ist  nun  ganz 
natürlich,  dass  bei  diesen  für  jene  Zeit  gewaltig  gesteigerten 
Bedürfnissen  eines  solchen  kleinen  Heeres  auch  die  Kloster- 
kanzlei in  fieberischer  Tätigkeit  war  und  uns  daher  in  den 
Urkunden  manch  ein  Blick  in  höchst  eigenartige  Perspek- 
tiven gestattet  wird.  Das  Staatsarchiv  zu  Bern  verwahrt 
noch  heute  Hunderte  von  Urkunden,  darunter  selbst  manche 
von  Kaisern  des  heiligen  römischen  Reichs,  von  deutschen 
Königen,  Fürsten  und  Grafen,  von  Päpsten  und  Bischöfen, 
welche  meist  offizielle  Vorgänge  berühren,  jedoch  auch  ab 
und  zu  Intimes  enthüllen.  Unter  den  Tausenden  der  gewöhn- 
licheren Urkunden  finden  sich  Schenkungs-  und  Stiftungs- 
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briefe  von  Grafen  und  Freiherren,  von  Freien  und  Unfreien, 
daneben  vielfach  Briefe  rein  geschäftlichen  Inhalts,  aus  wel- 
chen hervorgeht,  dass  die  Augustinerherren  von  Interlaken 
sich  zu  einer  mächtigen  ökonomischen  Gesellschaft  aufge- 
schwungen hatten  und  selbst  als  Banquiers  dem  jungen  Bern 
dann  und  wann  an  Stelle  der  unbeliebten  Wucher juden  gute 
Dienste  zu  leisten  vermochten.  Sie  waren  eifrige  Agrikul- 
toren.  Ueberall  Hessen  sie  durch  ihre  Hörigen,  die  sog.  Got- 
teshausleute, den  Wald  ausreuten  um  Heimstätten  und 
Weideplätze  zu  gewinnen  und  Kolonien  anlegen  zu  können. 
Die  Mönche  waren  ja  in  diesem  Waldlande  namentlich  mit 
Forsten  bedacht  worden,  und  schon  der  zweite  Brief  erwähnt 
denjenigen  von  Iseltwald.  Das  Holz,  das  sie  hier  schlagen 
Hessen,  wurde  durch  die  Seen  und  auf  der  Aare  bis  nach 
Bern  geflösst.  Was  die  Interlakner  im  Bödeli  schlagen  Hes- 
sen, wurde  durch  vielspännige  Ochsenzüge  auf  recht  hol- 
p richten  Wegen  nach  Bärlauinen,  dem  der  Weissenau  gegen- 
über auf  Därliger  Boden  Hegenden  Klosterschifflandeplatz 
geführt  und  von  dort  per  Wasser  weiter  verfrachtet.  Die 
geistlichen  Herren  brauchten  freilich  auch  selbst  viel 
Holz.  Der  Unterhalt  ihrer  vielen  Kirchen  stellte  namentlich 
anfänglich,  wo  diese  zum  Teil  noch  aus  Holz  bestanden,  an 
sie  hohe  Anforderungen.  Die  Not  hatte  sie  aber  auch  frühe 
zu  Wassertechnikern  und  Brückenbauern  gemacht.  So  hatten 
sie  im  Bödeli  allein  vier  Brücken  zu  unterhalten  und  auch  in 
anderen  ihrer  Gebiete  lagen  ihnen  ähnliche  Pflichten  ob.  Es 
ist  bekannt,  dass  ihnen  auch  die  Ableitung  der  Lütschine  in 
den  Brienzersee  zugeschrieben  wird.  Diese  ältere  Auffassung 
ist  durch  neuere  Argumente  keineswegs  entkräftet  worden. 
Den  Augustinern  lag  ja  bis  zum  Untergang  des  Klosters  die 
Wuhr-  und  Schwellenpflicht  an  der  Lütschine  ob,  eine 
Pflicht,  die  ihnen  gewiss  nicht  ohne  tiefere  Gründe  hätte  auf- 
erlegt werden  können.  Noch  anfangs  des  16.  Jahrhunderts 
sehen  wir  sie,  wie  sie  bei  Hochwassergefahr  ihre  Leute  auf- 
bieten, dem  wachsenden  Wildwasser  zu  wehren,  wie  sie  unter 
der  Pickel-  und  Schaufelbrigade  ihrer  Gotteshausleute  stehen, 
um  sie  anzuleiten  und  unter  sie  Brot  aus  der  Klosterbäckerei, 
Wein  aus  den  Klosterkellern  auszuteilen. 
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Die  Interlakner  Mönche  waren  nämlich  auch  grosse 
Weinbauern.  Die  oberländischen  Weinberge  zogen  sich  ja 
ehedem  bis  zu  den  Hängen  von  Unspunnen  und  Ringgen- 
berg-Goldswil.  Alle  guten  Rebstücklein  in  diesem  Seegelände 
machten  sich  aber  die  Interlakner  Herren  nach  und  nach  zu 
eigen.  Schon  der  Klostergründer  Seliger  von  Oberhofen 
hatte  ihnen  jedenfalls  solches  WTeinland  zu  Oberhofen  ver- 
macht, das  wir  noch  bis  zur  Reformation  in  ihren  Händen 
finden.  Die  Interlakner  Weinkellerei  muss  aber  berühmt  ge- 
wesen sein,  und  zwar  nicht  nur  wegen  dieses  Seeweins,  der 
von  Kennern  oft  bewitzelt  wurde.  Die  Geistlichen  im  Bödeli 
wussten  nämlich  auch  das  bessere  Tropf  lein  wohl  zu  schät- 
zen. So  finden  sich  in  ihren  Kellern  für  die  sog.  besseren 
Gelegenheiten  z.  B.  der  süssere  St.  Joliannser,  dann  aber  be- 
sonders auch  Walliser,  Ryffwein,  Esehentaler  und  italisches 
Gewächs.  Ein  eigener  Beamter,  der  Keller  oder  Kellner, 
stand  der  Interlakner  Kellerei  vor  und  gehörte  mit  zur  Ver- 
waltungskammer. Hunderte  von  Säumen  wurden  im  Herbst 
vom  eigenen  Gelände  bis  weit  über  Thun  hinaus  eingelegt, 
und  es  spielte  sich  zur  Lesezeit  auf  dem  See  und  an  seinen 
Hängen  ein  äusserst  bewegtes  Leben  ab,  das  immer  mit  einer 
Festlichkeit  endigte,  zu  welcher  die  Mönche  das  nötige  Nass 
und  allerlei  Gebäck  lieferten.  Der  eingelegte  Herbstsegen 
ergab  dann  im  Laufe  der  Lagerung  als  Nebenprodukt  die 
sog.  „Drusen“,  von  welchen  uns  dann  und  wann  ein  Doku- 
ment Kunde  gibt.  Was  den  Fremdwein  anbetrifft,  so  darf 
man  sich  nicht  vorstellen,  dass  das  Oberland  keine  Handels- 
beziehungen unterhalten  habe.  Die  Grimsel  ist  ein  uralter 
Handelsweg,  und  Säumerkolonnen,  wie  man  sie  vor  50,  ja 
selbst  noch  vor  10  Jahren  über  dieselbe  ziehen  sehen  konnte, 
kamen  schon  seit  vielen  Jahrhunderten  aus  der  Lombar- 
dischen Ebene  zu  uns  herüber.  Sie  vermittelten  wohl  schon 
zur  Zeit,  da  dieses  Alpengebiet  romanisch  war,  den  Tausch- 
handel. Sie  brachten  Wein,  Oel  und  sonstige  Produkte  des 
Südens  und  nahmen  dagegen  unseren  Alpenkäse,  der  schon 
zu  Römerzeiten  einen  vorzüglichen  Ruf  genoss,  ferner  Wolle, 
Felle,  namentlich  aber  Vieh  in  Tausch.  Interlakens  Pferde 
kamen  häufig  nach  Mailand,  ja  selbst  auf  die  Märkte  Vene- 
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ziens  und  wohl  auch  bis  nach  Genua.  Die  Chorherren  im 
Bödeli  waren  nach  und  nach  nämlich  auch  Besitzer  der  be- 
sten Alpen  ringsum  geworden  und  nutzten  dieselben  zur 
Binder-  und  Pferdezucht  bestens  aus.  So  waren  die  Schynige 
Platte  und  die  Wengernalp  Pferdealpen.  Der  Ertrag  aus 
allen  diesen  Gerechtsamen  stieg  nach  und  nach  weit  über  den 
eigenen  Bedarf,  so  dass  der  Handelsgeist  der  Mönche  Mittel 
und  Wege  finden  musste,  den  Ueberfluss  in  die  Ferne  zu  lei- 
ten und  besonders  auch  die  alpwirtschaftlichen  Ergebnisse  in 
bare  Münze  umzuwandeln.  Käse,  Zieger  und  Butter  des  Klo- 
sters, aber  auch  Honig  und  Nussöl  wurden  gern  gekauft. 
Seine  Nüsse  zog  man  sich  in  Bern  bei  den  Fastnachts-  und 
Osterumzügen  oft  zu  Nutzen.  An  Hühnern  und  Eiern  war 
ebenfalls  kein  Mangel,  denn  die  Hörigen  und  Zinsbauern  des 
Klosters  mussten  ihre  Pacht  in  Naturalien  entrichten.  Die 
Fastnachtshühner  waren  berühmt  und  berüchtigt,  es  wurde 
dabei  sogar  noch  ein  gewisser  Sport,  oder  Bassenliebhabe- 
reien getrieben.  So  musste  das  Fastnachtshuhn,  welches  der 
Schultheiss  von  Unterseen  statutengemäss  an  das  Kloster  zu 
entrichten  hatte,  schwarzes  Gefieder  und  gelbe  Beine  haben. 
Die  Zinseier  gingen  zu  Hunderten  und  Tausenden  ein.  Man 
hätte  also  auch  damals  schon  mit  gutem  Grunde  singen  kön- 
nen: „Früh  morgens,  wenn  die  Hähne  krähn!“ 

Noch  ist  eine  Quelle  der  Nahrung  und  des  Beichtums 
unberücksichtigt  geblieben,  die  Wasserläufe,  welche  dem 
Kloster  die  Fastenspeise  par  excellence,  die  Fische,  lieferten. 
Die  Fischrechte  lagen  ursprünglich  als  Lehen  der  höchsten 
Gewalt  in  den  Händen  kleinerer  Landesherren.  „Der  Fisch 
gehört  dem  Kaiser“,  lautete  der  Bechtsgrundsatz.  Der  Kai- 
ser konnte  natürlich  nicht  selbst  in  all  diesen  Gewässern  fi- 
schen oder  fischen  lassen.  Er  belehnte  also  die  Landesherren 
mit  diesem  Begal,  das  nach  und  nach  erblich  geworden  war 
und  ohne  des  Kaisers  Zutun  Besitz  wechselte.  Dieses  Begal 
war  aus  den  erwähnten  Gründen  im  Oberland  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  ein  äusserst  zerstückeltes  geworden.  Links  und 
rechts  der  Wasser  sassen  ja  auf  den  Burgen  kleine  Barone, 
die  mit  ihren  Vasallen  alle  ihr  Anrecht  auf  den  sprichwört- 
lichen Beichtum  dieser  Gewässer  behaupteten.  Kein  Wun- 
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der ! Da  man  bei  den  sog.  „Zügen“  während  des  Brautlaufs 
des  Wassergewildes  die  Fische  tausend-,  ja  zehntansendweise 
abfangen  konnte,  wollte  jeder  von  diesem  schlaraf fischen  Se- 
gen, nach  welchem  man  nur  die  Hände  auszustrecken 
brauchte,  seinen  Teil  haben.  Der  klosterfreundliche  Seliger 
von  Oberhofen  hatte  nun  schon  bei  der  Gründung  des  Bödeliklo- 
sters  dafür  gesorgt,  dass  den  Mönchen  diese  leckeren  Bissen 
nicht  abgingen.  Er  vergab te  ihnen  an  Fischrechten  in  Aare 
und  See,  was  sein  eigen  war.  Als  nun  aber  die  Zahl  der  Klo- 
sterbewohner infolge  des  ausgezeichneten  Rufes,  welches  die 
Interlakner  Klöster  genossen,  so  ausserordentlich  anwuchs, 
mussten  die  Mönche  auch  auf  Vermehrung  der  Fischgerecht- 
samen bedacht  sein.  Sie  erwarben  nach  und  nach  alle  Fisch- 
rechte im  Aarelauf  des  Bödeli,  in  der  Lütschine,  im  ganzen 
Brienzersee  und  einem  kleinen  Teil  des  Thunersees.  So  wur- 
den sie  denn  tatsächlich  die  bedeutendsten  Fischherren  des 
Landes.  Gerne  kehrten  daher  auch  hohe  Persönlichkeiten  in 
Interlaken  zum  Besuche  ein.  Man  scheute  sich  ja  trotz  der  Un- 
wegsame nicht  zu  Sankt  Batt  zu  pilgern.  Von  dort  nach  In- 
terlaken war  es  nur  noch  ein  Sprung.  Auch  die  Berner,  als 
sie  einmal  Schirmherren  Interlakens  geworden,  wussten 
diese  treffliche  Herberge  im  Gebirg,  die  an  ihrer  Strasse 
nach  den  Urkantonen  lag,  wohl  zu  würdigen.  Aber  auch 
sonst  dachte  man  in  bestimmten  Fällen  gerne  an  den  Reich- 
tum der  Herren  droben,  und  das  Kloster  hat  nachmals  für 
manchen  kaiserlichen  und  königlichen  Gast  Berns  Fisch  und 
Gemschibraten  geliefert. 

Ueber  dieser  emsigen  und  ausgebreiteten  wirtschaft- 
lichen Tätigkeit  der  Klosterherren  von  Interlaken  hat  man 
jedoch  ihre  geistige  völlig  übersehen,  ja  es  hat  sogar  Ge- 
schichtskundige gegeben,  die  ihnen  geradezu  jede  Regung 
auf  geistigem  Gebiete  abgesprochen  haben.  Und  dennoch 
muss  für  Interlaken  eine  doppelte  Klosterschule,  nämlich 
eine  solche  für  Knaben  und  eine  zweite  für  Mädchen  an- 
genommen werden.  Diese  Schulen  selbst  zerfielen  wieder  in 
zwei  Abteilungen,  nämlich  in  eine  solche  für  junge  Leute, 
welche  beabsichtigen,  sich  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen 
und  dann  blosse  Pensionsschüler,  die  nach  Interlaken  ge- 
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bracht  wurden,  um  einen  Vorgeschmack  von  den  Wissen- 
schaften, um  Bildung  nach  damaligen  Begriffen  zu  erhalten, 
das  heisst,  um  Lesen  und  Schreiben  zu  lernen. 

Es  ist  nun  interessant,  den  Urkunden  einzelne  Stellen  zu 
entnehmen,  welche  auf  die  Interlakner  Schule  und  deren  gei- 
stige Regsamkeit  schliessen  lassen.  Nur  allein  von  den  Ur- 
kunden ist  ja  Aufschluss  in  dieser  Richtung  zu  erwarten,  da 
sonstige  Zeugnisse  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  nicht  vor- 
handen sind.  Alles,  was  ja  die  Augustiner  Propstei  einst  an 
geistigem  Rüstzeug  besessen  hat,  ist  zur  Reformationszeit  in 
alle  Winde  zerstreut,  oder  vernichtet  worden.  Bern  ging  ja 
mit  zelotischem  Eifer  gegen  alles  Götzenwerk  vor  und  hat 
wohl  auch  die  Bibliothek,  soweit  dieselbe  nicht  rechtzeitig 
auf  die  Seite  gebracht  worden  war,  der  Zerstörung  anheim- 
fallen lassen.  So  weit  bekannt,  ist  diesem  bemühenden 
Schicksale  nur  ein  einziges  Werk  entgangen.  Dieser  Zufall 
verdankt  man  wohl  dem  Umstande,  dass  dasselbe  Privatbe- 
sitz einer  Nonne  war  und  aus  dem  Kloster  kam,  als  noch 
nicht  das  Feuer  des  Glaubenshasses  brannte.  Ich  möchte 
jedermann  dringend  raten,  dieses  Werk  bei  einem  Besuche 
der  heimischen  Metropole  einmal  anzusehen.  Dasselbe  ist  ein 
handschriftliches  Gebets-  und  Andachtsbuch  in  Kalender- 
form. Es  besteht  aus  zwei  Bänden  und  liegt  heute,  kaum  je 
ans  Licht  gezogen,  in  der  Handschriftensammlung  der  Ber- 
ner Stadtbibliothek,  wo  es  als  Codex  524  und  B 524  aufbe- 
wahrt und  als  Interlakner  Kalendarium  katalogisiert  wird. 
Diese  zwei  Handschriftenbände  dürften  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  entstanden  sein,  trägt  doch  der  eine  dersel- 
ben an  einer  Stelle  die  Jahrzahl  1368.  Einmal  gehörten  sie 
einer  Interlakner  Klosterfrau  Anna  Bach,  die  vielleicht  auch 
die  Verfasserin,  oder  Schreiberin  dieses  zweibändigen  Per- 
gamentkodexes gewesen  ist. 

Wirft  man  einen  Blick  in  diesen  einzigen,  noch  erhal- 
tenen Beleg  der  geistigen  Tätigkeit  des  Klosters  Interlaken, 
so  muss  man  sich  sagen,  dass  dort  die  Schreibkunst  auf  der 
höchsten  Höhe  stand.  Das  Buch  ist  ein  herrliches  Muster 
feinster  Federkunst.  Die  Schrift  ist  wie  eine  minütiöse  Litho- 
graphie. Die  Kapitelanfänge  erscheinen  mit  prächtigen  Ini- 
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tialen  geschmückt  und  in  den  Buchstabenöffnungen  finden 
sich  reizende  Miniaturen  eingemalt.  Die  Buchstabenenden 
laufen  in  die  verschiedenartigsten  allegorischen  Darstellun- 
gen aus.  Ganze  Jagden  spielen  sich  hier  als  reine  Nebendinge 
bildlich  ab.  Ferner  enthält  einer  der  beiden  Bände  die  gar 
nicht  schlecht  gezeichnete  anatomische  Tafel  eines  mensch- 
lichen Körpers  mit  einem  Hinweis  in  Pfeilen,  wo  die  ein- 
zelnen Leidenschaften  ihren  Sitz  haben.  Es  schliessen  sich 
astronomische  Himmelskreise  an,  hei  welchen  Sonne,  Mond 
und  Sterne  durch  aufgelegtes  Blattgold  und  Silberfolie  in 
grösster  Feinheit  und  Zierlichkeit  herausgepntzt  worden 
sind.  Selbst  die  etwa  vorkommenden  Löcher  des  Pergaments 
sind  nicht  unberücksichtigt  geblieben.  Die  Nonne,  Anna 
Bach,  war  ohne  Zweifel  eine  ebenso  schönheitsdurstige  als 
exakte  Klosterfrau,  die  auch  an  Kleidern  lieber  einen  Flik- 
ken  als  ein  Loch  sah.  Und  so  flickte  sie  denn  auch  äusserst 
sorgsam  alle  die  Pergamentschäden  mit  feinem  Seidenge- 
spinste zu,  und  zwar  so,  dass  sie  jedesmal  ein  anderes  Flick- 
muster und  jedesmal  eine  andere  Farbe  des  Seidenfadens 
wählte.  Es  erinnert  dieses  Flickwerk  an  die  altväterische 
Art  der  Brief  schreiberinnen  des  letzten  Jahrhunderts,  die 
einen  unglücklichen  Tintenklecks  mit  zierlichen  Zeichnungen 
umgaben  und  so  zu  entschuldigen  wussten.  — Sollte  nun  die- 
ser Pergament-Codex  aus  dem  Frauenkloster  das  einzige 
gewesen  sein,  was  aus  dieser  grössten  und  bedeutendsten  Stif- 
tung in  heimischen  Landen  im  Laufe  von  vier  Jahrhunderten 
hervorgegangen ! Unmöglich!  Schon  die  Konkurrenz  zn  Am- 
soldingen, das  eine  ausgezeichnete  Schule  besass,  hätte  auch 
in  Interlaken  einer  ähnlichen  Institution  rufen  müssen.  Dass 
in  Interlaken  übrigens  auch  sonst  Bücher  geschrieben  wur- 
den, wissen  wir  aus  den  bernisehen  Ratsmanualen,  welche  be- 
sagen, dass  zu  Interlaken  eine  Chronik  vorhanden  war,  die 
von  heimischen  Chronisten  gerne  benutzt  wurde. 

Bei  dem  Mangel  an  sonstigen  Beweisen  ans  der  geistigen 
Werkstätte  des  Klosters  Interlaken  muss  man  sich  also  schon 
mit  den  Urkunden  behelfen,  die  freilich  nur  eine  geringe 
Auslese  bieten  und  vieles  verschweigen,  was  gerade  auf  die 
Schule  Bezug  hatte.  Sicher  sind  gerade  für  die  Schule  viel- 
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mehr  Vermächtnisse  gemacht  worden,  als  diejenigen,  die  aus- 
drücklich genannt  werden.  Vielfach  wird  eben  nur  die 
Schenkung  genannt,  und  der  Zweck  blieb  Sache  einer  münd- 
lichen Vereinbarung.  Sehen  wir  uns  nun  unter  den  Doku- 
menten um,  die  klar  und  deutlich  auf  die  Schule  Bezug  neh- 
men. Unterm  Jahre  1306  vernehmen  wir,  dass  der  Au- 
gustiner Propstei  Interlaken  durch  einen  Bruder  des  Chor- 
herrenstiftes Amsoldingen,  dessen  der  Sage  und  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  von  der  Burgunder  Königin  Bertha 
ca.  930  gestiftete  Klosterschule,  wie  erwähnt,  berühmt  war, 
eine  Bücherei  vermacht  wurde.  Hätte  der  Testator  nicht  ge- 
wusst, dass  seine  Geistesschätze  in  Interlaken  gute  Verwen- 
dung fänden,  diese  Schenkung  wäre  sicher  nicht  erfolgt. 

Schon  viel  früher  lernen  wir  in  einem  Prozesse  mit  der 
Kirche  von  Gsteig,  in  welchen  Kaiser  und  Papst  hineinge- 
zogen wurden  und  dessen  Abwicklung  viele  Jahre  dauerte, 
die  Interlakner  Klosterherren  als  gewiegte  Bechtsgelehrte 
kennen,  denen  niemand  unter  der  Verteidigerschar  über 
war.  Die  Patrone  der  Kirche  zu  Gsteig,  nämlich  die  Herren 
von  Wädiswil,  welche  die  Rechtsnachfolger  der  alten  Un- 
spunner  waren,  verloren  daher  auch  den  Prozess  und  sahen 
diese  uralte  Kirche  des  Oberlandes,  an  deren  Bau  seinerzeit 
auch  die  Oberhofner  beteiligt  gewesen  waren,  an  Interlaken 
übergehen.  Wir  sehen  also  hier  die  erste  tiefere  Ursache, 
warum  Interlaken  in  Gsteig  kirchhörig  ist. 

Fünf  Jahre  nach  der  oben  erwähnten  Schenkung  aus 
Amsoldingen  nennt  eine  Urkunde  einen  Philipp  von  Matten 
als  Sänger  und  Chorherrn  zu  Schönen  wert.  Wo  hat  dieser 
Mattener  Singen  und  Lesen  gelernt,  wenn  nicht  in  der  Au- 
gustiner Propstei  Interlaken  1 — Ein  unliebsamer  Vorfall 
wird  unterm  Jahr  1321  aus  der  Interlakner  Klosterschule  ge- 
meldet. Der  Unterseer  Schultheiss,  ein  Adeliger  namens 
Werner  von  Leissigen,  hatte  einen  Springinsfeld  von  Sohn 
Johann  geheissen,  dem  er  im  Kloster  wohl  neben  den  Wis- 
senschaften auch  Mores  beibringen  lassen  wollte.  Die  strenge 
Klosterzucht  scheint  jedoch  dem  verzogenen  Junkerchen 
wenig  behagt  zu  haben,  denn  ungeachtet  der  ihm  erwiesenen 
Freundlichkeit  lief  der  Pflegling  eines  Tages  aus  dem  Klo- 
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ster.  Da  aber  der  Vater  den  Mönchen  für  ihre  erzieherische 
Aufgabe  bereits  ein  Gut  in  Unterbächen  geschenkt  hatte  und 
dasselbe  nun  anstandshalber  nicht  zurückziehen  konnte, 
suchte  er  immerhin  seinen  Gewinn  aus  der  Schenkung  zu  zie- 
hen und  ühergab  nun  dem  Frauenkloster  seine  Tochter  Mar- 
garetha zur  Erziehung. 

Im  Jahre  1323  tritt  Junker  Walter  Warnagel,  der  Spross 
eines  uralten  und  bedeutenden  Edelgeschlechtes  im  Einver- 
ständnis mit  seinem  Oberherren  Johannes  von  Weissenburg 
an  das  Kloster  den  achten  Teil  eines  Fischfanges  Lütsche- 
ren,  diesseits  der  Aare,  ab  und  zwar  zugunsten  seines  Nef- 
fen Walter,  welcher  zurzeit  Schüler  im  Kloster  Interlaken 
war.  Der  Oheim  musste  den  Wert  der  Erziehung,  die  Wal- 
ter bei  den  Mönchen  erhielt,  hoch  anschlagen,  sonst  hätte  er 
nicht  diese  wichtige  Rechtsame,  welche  das  Fischrecht  zwi- 
schen dem  oberen  oder  Brienzersee  und  dem  unteren  oder 
Wandelsee  umfasste,  dafür  dahingegeben. 

1324  stiftet  der  Propst  zu  St.  Johann  in  Konstanz  für 
sich  zu  Interlaken  eine  Seelenmesse.  Er  war  ein  bekannter 
Lehrer,  und  man  kann  vermuten,  dass  er  entweder  als  solcher 
im  Bödeli  gewirkt  oder  gar  dessen  Schule  einst  in  seiner  Ju- 
gend besucht  habe. 

Im  Jahre  1361  wird  die  Klosterschule  in  einer  Schen- 
kungsurkunde noch  deutlicher  bezeichnet.  Das  Ehepaar 
Burkhard  und  Katharina  Trechsel  überweist  der  Propstei 
laut  derselben  eine  Vergabung  zugunsten  ihres  Sohnes 
Berclitold,  um  diesem  die  Gelegenheit  zu  bieten,  Singen  und 
Lesen  zu  lernen. 

Eine  lange  Zeit  hört  man  dann  freilich  nichts  mehr  von 
der  Klosterschule,  doch  darf  man  auch  hier  wieder  anneh- 
men, dass  unter  den  Hunderten  von  Vermächtnissen  und 
Schenkungen  sich  manche  für  die  Schule  befanden,  wenn 
auch  dieser  Zweck  nicht  besonders  hervorgehoben  ist.  Erst 
im  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  geben  die  Dokumente  neuer- 
dings Aufschluss  darüber,  dass  die  Schule  wirklich  fort- 
bestand.  1400  z.  B.  sehen  wir  an  derselben  einen  Peter  Fri- 
sching,  1401  den  edlen  Ulrich  von  Halten,  1402  einen  Ulrich 
von  Gyswil  als  Lehrer  tätig.  Im  Bericht  über  die  Visitation, 
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welche  1435  auf  Betreiben  des  Bischofs  von  Lausanne,  wel- 
chem Interlaken  und  der  grössere  Teil  des  Oberlandes  unter- 
stellt war,  vorgenommen  wurde,  werden  ebenfalls  die  Schü- 
ler mit  ihren  Lehrern  erwähnt. 

Was  ein  Magister  jener  Zeit  wissen  musste,  erhellt  aus 
einem  Empfehlungsschreiben,  welches  Propst  Peter  von  In- 
terlaken 1444  an  Thun  sandte,  um  jener  Stadt  den  ehrbaren 
Mann  Hans  Bählin  als  Schulmeister  zu  empfehlen,  einen 
Meister  der  Gschrift,  in  Besätzen  und  Gedichten,  in  Latein 
und  Teutsch.  Die  Bählin  waren  von  jeher  Freunde  und  Be- 
wohner Interlakens.  Gilg,  der  Bruder  des  Lehrers  Hans  war 
Prior  — also  Vizepropst  zu  Interlaken,  und  es  scheint  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  auch  Hans  die  dortige  Schule  be- 
sucht, oder  früher,  ehe  er  nach  Bremgarten  kam,  wo  er  in 
diesem  Augenblicke  dozierte,  in  Interlaken  als  Lehrer  ge- 
wirkt hatte. 

Von  einem  unliebsamen  Kollegen  hört  man  im  Jahre 
1454.  Johann  von  Lütishoven  war  damals  Lesemeister  an 
der  Interlakner  Klosterschule.  Er  hatte  verschiedene  dor- 
tigen Klosterherren  der  ärgsten  Dinge  öffentlich  bezichtigt. 
Das  Hessen  sich  diese  nicht  bieten  und  zogen  den  Lästerer  in 
Bern  vors  Gericht.  Lütishoven  gab  dort  klein  bei  und  wider- 
rief alles  Gesagte. 

Man  darf  annehmen,  dass  die  Bedeutung  der  Kloster- 
schulen von  dieser  Zeit»  mehr  und  mehr  abnahm.  Die  Volks- 
schule fing  nach  und  nach  an  ihre  Stelle  zu  übernehmen  und 
lief  ihr  den  Rang  ab.  1455  vernimmt  man  bereits  von  einer 
solchen  Landschule  im  Nieder-Simmental.  1481  wurde  die 
erste  öffentliche  Schule  in  Bern  eröffnet.  1484  war  es  mit 
der  Frauenschule  im  Bödeli  ohnehin  zu  Ende.  Das  Luder- 
leben im  Frauenkonvent  hatte  ein  dreimaliges  Niederbren- 
nen der  Klostergebäulichkeiten  zur  Folge  gehabt.  Und  da 
alle  Vorstellungen  Berns  in  den  letzten  20  Jahren,  alle  Mah- 
nungen zur  Besserung  nichts  gefruchtet  hatten,  folgte  die 
Aufhebung  des  Klosters.  Bern  hatte  dieselbe  in  Rom  durch 
einen  besonderen  Gesandten  beim  heiligen  Stuhle  beantragen 
lassen  und  auch  durchgesetzt,  da  die  Zustände  ihm  Recht  ga- 
ben. Immerhin  glaubten  einige  Nonnen  wenigstens  die 
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Schule  noch  retten  zu  können.  Sie  baten  Bern,  es  möchte 
ihnen  erlaubt  werden,  junge  unschuldige  Schwestern  zur 
Lehre  aufnehmen  zu  dürfen.  Die  gnädigen  Herren  wollten 
allerdings  davon  nichts  hören,  denn  die  Schwestern  hatten 
sich  dazu  nicht  eben  qualifiziert,  und  dann  lag  eine  solche 
Wiederauflebung  auch  nicht  im  politischen  Plane  Berns,  wel- 
ches bereits  jetzt  einen  Teil  der  Interlakner  Mittel  liquid  ge- 
macht hatte,  um  dieselben  für  den  bevorstehenden  Münster- 
bau verwenden  zu  können. 

Von  der  Schule  des  Männerkonvents  ist  wenigstens  noch 
einiges  Erfreuliche  zu  berichten.  In  derselben  finden  wir 
namentlich  auch  Sprossen  des  hervorragenden  Haslige- 
schlechtes  der  Sulzer.  So  war  aus  seiner  Schule  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  Otto  Sulzer  hervorgegangen.  Um  seine 
Studien  in  aller  Stille  betreiben  zu  können,  hatte  er  sich  die 
Wallfahrtskirche  von  Sankt  Batten  erkoren,  deren  Einsamkeit 
der  geistigen  Versenkung  nur  förderlich  sein  konnte.  1492 
arbeitete  er  dann  auf  der  hohen  Schule  zu  Basel.  1508  finden 
wir  einen  Chorherrn  Sulzer  in  Interlaken,  der  vielleicht  mit 
dem  obigen  identisch  ist.  Er  hatte  jedenfalls  die  freisinnigen 
Ideen  seiner  Zeit  in  sich  aufgenommen  und  verwarf  das  Cöli- 
bat.  Da  ihm  aber  die  Ehe  verboten  war,  lebte  er  in  wilder 
Ehe  mit  einer  Haslerin,  welche  ihm  im  Jahre  1508  ein  Knäb- 
lein  Simon  gebar,  das  wohl  den  Grund  seiner  Bildung  in  In- 
terlaken empfangen  hat.  Dieser  Simon  ist  eine  Leuchte  der 
Wissenschaft,  einer  der  bedeutendsten  Lehrer  seiner  Zeit  ge- 
worden und  hat  auf  den  hohen  Schulen  in  Basel  und  Bern 
segensreich  gewirkt. 

1513  erfolgte  eine  letzte  Anstrengung  der  Klosterherren 
von  Interlaken,  ihre  Schule  neuerdings  zu  heben  und  ihr 
einen  tüchtigen  Professor  zu  gewinnen.  Eine  besondere  Ge- 
legenheit schien  sich  dazu  zu  bieten.  Der  berühmte  Refor- 
mator Johann  Haller,  Vater,  hatte  nämlich  zu  jener  Zeit  eine 
Pilgerfahrt  nach  Sankt  Batten  unternommen,  und  wie  dies 
üblich  war,  stattete  er  auch  dem  Kloster  Interlaken,  dem  ja 
jenes  Waldkirchlein  gehörte,  einen  Besuch  ab.  Der  Propst, 
welcher  die  hohen  Fähigkeiten  seines  Besuches  erkannt  ha- 
ben mochte,  veranlasste  den  Gast,  dauernd  in  Interlaken  zu 
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bleiben  und  sieh  als  Lesemeister  engagieren  zu  lassen.  Haller 
liess  sich  bereden.  Er  sagte  vielleicht  auch  nur  für  eine  kurze 
Probezeit  zu.  Wenigstens  hielt  er  es  kaum  ein  halbes  Jahr 
im  Bödeli  aus.  Die  allgemeine  Verlotterung  mag  ihm  nicht 
zugesagt  haben,  und  so  liess  er  sich  denn  noch  im  gleichen 
Jahre  an  die  Pfarre  von  Zweisimmen,  die  ebenfalls  Inter- 
laken zugehörte,  versetzen. 

Mit  dieser  Bestrebung  der  Mönche  versiegt  der  Nach- 
richtenquell über  die  Schule  zu  Interlaken.  Als  auch  der 
Männerkonvent  im  November  1528  durch  Bern  aufgehoben 
worden  war,  wurde  dessen  Schule  als  Dorfschule  nach  Un- 
terseen verpflanzt,  eine  neue  Gunstbezeugung  der  Berner  für 
diesen  Ort,  dessen  Bewohner  der  Stadt  während  der  ober- 
ländischen Reformationsstürme  treu  geblieben  waren. 


Blasphemisches. 

Von  Dr.  Ad.  Lechner. 


den  Delikten,  welche  auf  dem  Boden 
des  christlich-germanischen  Rechtes  in 
frühem  Zeiten  sehr  hart  bestraft  wur- 
den, während  sie  heutzutage  — zwar 
nicht  gerade  in  Luzern ! — kaum  mehr 
eine  Polizeibusse  nach  sich  ziehen  und 
höchstens  gesellschaftlich  in  Missach- 
tung bringen,  gehörte  die  Gottes- 
lästerung, als  welche  in  frühem  Jahrhunderten  gemäss 
der  altkirchlichen  Lehre  von  Christus  als  Gottessohn  oder 
Gott  selber  nicht  nur  Schmähungen  gegen  die  erste  Person 
der  heil.  Dreifaltigkeit  betrachtet  wurden.  Solche  verbotene 
und  geahndete  Schwurformeln  waren  etwa  : „by  unserm 
Schöpfer  sinen  Wunden“  oder  „ . . . Ly  den“  (solothurni- 
sche  Mandate  von  1526  und  1544),  oder  „by  Gottes  Wunden, 
Liden,  Marter,  Lib,  Fleisch,  Blut,  Sterben  etc.“  (Glarner 
Landbuch,  Art.  113).  Mit  den  unmittelbaren  Schmähungen 
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Gottes  oder  Christi  oder  der  Mutter  Gottes  finden  sich  in  den 
Strafverboten  die  sonstigen  groben  Flüche  (etwa:  „daß  euch 
botz  wunden  sehend“,  „daß  dich  botz  macht“,  „dass  dich  boz 
blut  sehende“,  „das  dich  boz  kufudloch  sehende“,  „dass  dich 
boz  kufut  sehende“)  so  innig  verbunden,  dass  sie  sich  nicht 
durchwegs  trennen  lassen,  steckt  doch  gerade  in  dem  so  häu- 
fig gebrauchten  botz  (potz)  vielleicht  ein  Euphemismus  oder 
eine  Parodie  von  Gott;  so  oder  so  offenbart  dies  Schwören 
und  Fluchen  eine  schlimme  Seite  des  Menschenherzens.  Die 
beste  Belehrung  über  diesen  kulturgeschichtlich  sehr  interes- 
santen Ausschnitt  früheren  Volks-  und  Rechtslebens  schöpft 
man  aus  Ed.  Osenbrüggen,  Das  Alamannische  Strafrecht  im 
deutschen  Mittelalter,  1860,  S.  383  ff.,  sowie  aus  K. 
H.  Schaible,  Deutsche  Stich-  und  Hiebworte.  Eine  Abhand- 
lung über  deutsche  Scheit-,  Spott-  und  Schimpfwörter,  alt- 
deutsche Verfluchungen  und  Flüche.  2.  Aufl.  1885. 

Die  Strafen,  welche  über  die  Gotteslästerer  im  weitern 
Sinne  verhängt  wurden,  waren  nach  Zeit  und  Ort  verschie- 
den. Während  z.  B.  im  Eisass  nach  dem  30jährigen  Kriege 
auf  jenes  Vergehen  Geldstrafen  und  bei  Wiederholung  Aus- 
stellung am  Schandpfahl,  Abschneiden  der  Lippen  und  der 
Zunge,  sowie  Gefängnis  gesetzt  waren,  wurde  im  Jahre  1565 
einer  aus  Steffisburg,  der  auf  Luzernerboden  die  Mutter  Gottes 
beschimpft  hatte,  hingerichtet  — was  schon  mehr  konfes- 
sionelle Rachejustiz  war.  Die  bei  uns  gewöhnliche  Ahn- 
dung bestand  darin,  dass  der  Flucher  und  Lästerer  nieder- 
knien und  den  Erdboden  küssen  musste , genauer : dass  er 
unverweilt  auf  dem  Erdboden  ein  Kreuz  ziehen , sich  auf  das- 
selbe niederlassen  und  es  küssen  musste.  Das  Kreuzziehen 
wird  in  den  Rechtsquellen  abkürzungsweise  gewöhnlich 
übergangen , und  auch  Osenbrüggen  erwähnt  es  nicht ; 
wir  fanden  es  aber  ausgesprochen  in  solothurnischen  Quellen, 
wie  es  sich  denn  auch  z.  B.  in  schwyzerischen  finden 
soll.  Der  Sinn  jener  ins  Gebiet  der  phantasie-  und  poesie- 
vollen Strafrechtsgebräuche  gehörenden  Busse  war  die 
Selbsterniedrigung  und  -demütigung  des  Frevlers  und  damit 
die  Versöhnung  von  Gottes  oder  Christi  Majestät,  die  durch 
den  in  sakramentalen  Begriffen  sich  bewegenden  Fluch  oder 
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Schwur  so  gröblich  verletzt  worden  war.  Die  Ohrenzeugen 
desselben  waren  bei  einer  Geldbusse  gehalten,  den  Lästerer 
zur  Uebernahme  dieses  Strafaktes  aufzufordern,  von  dem 
wir  indessen  ganz  gut  begreifen,  dass  ihn  der  Straffällige 
nicht  besonders  gerne  verrichtete  und  dass  es  öfters  eines 
sehr  ernstlichen  Zuredens  oder  eines  mehr  oder  weniger 
nachdrücklichen  Zwanges  seitens  der  Umstehenden  bedurfte, 
damit  das  Vergehen  seine  Sühne  fand.  Das  Erdreich  oder 
den  Boden  zu  küssen,  musste  übrigens  von  den  Umstehenden 
auch  derjenige  geheissen  werden,  der  in  der  Kirche  während 
den  heiligen  Aemtern  schwatzte  oder  sonst  Unfug  trieb 
(Solothurn  1534  und  1540)  ; Augen-  und  Ohrenzeugen,  die 
sich  in  diesem  Falle  der  gesetzlich  gebotenen  Mahnpflicht 
nicht  unterzogen,  kamen  in  den  Käfig  oder  verfielen  einer 
Geldbusse. 

Der  liebe  Gott  scheint  aber  schon  damals  den  Menschen 
nicht  alles  nach  ihrem  Wunsch  und  Willen  gefügt  und  sie  da- 
mit unvorsichtiger  weise  ungeduldig  gemacht  zu  haben ; oder 
aber  es  waren  die  Leute  schon  damals  teilweise  so  freidenke- 
risch und  ungläubig,  dass  sie  ihn  nicht  mehr  so  recht  fürch- 
teten. Sicher  ist,  dass  die  christlichen  Obrigkeiten  mit  den 
Gotteslästerern  viel  zu  schaffen  hatten  und  dass  sie  je  und  je 
gegen  die  „ungewonlichen  Schwur“  einschreiten  und  wegen 
des  „gotzlästerlichen  Schwörens“  oder  „von  der  böss  Gots- 
lestrung  und  niiwen  Swür  oder  andrer  Misshändel  halb“  an 
die  Städte  und  Länder  ihres  Herrschaftsgebietes  in  abmah-» 
nendem  und  straf  drohendem  Sinne  schreiben  mussten. 

Ein  ganz  besonders  konfiszierter  Kerl  hielt  sich  1565/66 
auf  b e mische  m Boden  auf.  Am  30.  J an.  1566  schrieb 
nämlich  der  ehrenfeste  Bat  von  Bern  an  seinen  Vogt  zu  Lau- 
pen:  Er  möchte  doch  den  Pauli  Tröller  gefänglich  ein- 
ziehen und  her  nach  Bern  überführen  lassen;  denn  er  „hatt 
zu  B o 1 1 i n g e n im  wirtshuß  gröblich  geschworen,  und 
alls  er  durch  den  predicanten  und  andere  den  härd  z e - 
k h ii  s s e n vermandt,  hatt  er  inen  geantwort : sy  sollen 
im  den  hindern  küssen;  doch  zulest,  alls  er  getrungen 
worden,  das  e r t r i c h zekhüssen,  hat  er  trutzlichen 
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gesprochen : ja,  er  welle  s ö 1 1 i c h s dem  e r t r i c h und 
n i t unserm  h ergo  t noch  den  schwytzern 
zliebi  thün“.  — Dieses  komische  Intermezzo  steht  im 
bernischen  Ratsmanual  Nr.  368,  S.  211. 

Aus  dem  Umstande,  dass  sich  der  schlagfertige  Pauli 
T röiler  in  Gegensatz  nicht  nur  zu  „unserm“,  d.  h.  hier 
wohl : bernischen,  Herrgott,  sondern  auch  zu  den  „Schwytzern“ 
d.  h.  den  Eidgenossen,  stellte,  sowie  aus  seinem  gut  ala- 
mannisclien  Namen  und  seiner  Respektlosigkeit  vor  den  bie- 
dern Leuten  zu  Bolligen  und  sogar  ihrem  trefflichen  Pfarr- 
herrn  Johannes,  — der  Geschlechtsname  ist  leider  unbe- 
kannt — , der  dort  im  altehrwürdigen  Wirtshause  sich  von 
des  Tages  Last  und  Mühen  erholte,  oder  in  währender  Ar- 
beitszeit sich  auf  neue  Werke  stärkte,  möchten  wir  den 
Schluss  ziehen,  dass  Tröller  ein  katholischer  Reichsdeutscher 
war,  und  es  käme  dann  in  das  Miniaturbildchen  als  breiter 
Hintergrund  und  dunkle  Folie  der  politische  Volksgegensatz 
zwischen  Schwaben  und  Schweizern,  der  einige  Jahrzehnte 
zuvor  so  blutig  ausgetragen  worden  war  und  auf  italieni- 
schen und  andern  Schlachtfeldern  seither  immer  wieder  neue 
Nahrung  bekommen  hatte. 

Eine  grössere  politische  oder  kulturgeschichtliche  Rolle 
wird  indessen  unser  unerschrockener  Pauli  Tröller  trotz  sei- 
ner anerkennenswerten  Gewandtheit  in  Fluchen  und  Stichel- 
reden kaum  jemals  gespielt  haben,  so  dass  wir  der  Aufgabe 
enthoben  sein  dürften,  ihm  weiter  nachzugehen  und  uns, 
nicht  ohne  bleibenden  Eindruck,  nach  dieser  flüchtig  ge- 
inachten Bekanntschaft  für  immer  von  ihm  verabschieden 
können. 
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Ein  Hexenprozess  aus  dem  Jahre  1582. 

Mitgeteilt  aus  den  Lohnerschen  Collektaneen  der  Stadtbibliothek  Thun  von  E.  B. 


1582  Mentag  d 8 August. 

n Bysin  und  Gegenwärdtigkeit  der  from- 
men, fürnämen  ersamen  und  wysen  Her- 
ren Hans  Spätig  Schultheiss,  Hans  Flü- 
mann  Yenner,  David  Oggenfuss  Ammann 
im  Inderlappenhus,  Jörg  Scherz  Alt  Sekel- 
meister,  Ulrich  Ibach,  Bartlome  Halter 
der  Rathen  samt  des  Stadtschrybers  und 
beyder  Weiblen  zu  Thun,  hat  Christina 
Wenger  von  Uebischi  im  Gericht  Ansoltingen  (die  Gefangne) 
dise  hohe  und  schwäre  Missethadt  öffentlich  vor  Marter  bekhent 
und  verjehen. 

Erstlichen,  nachdem  sy  zu  jren  Tagen  kommen,  habe  sy 
sich  glych  angentz  in  das  böse  unverschampte  Laster  und 
liederlich  Läben  der  Hury,  gar  und  gentzlich  ergeben,  sich 
demselbigen  underworfen  und  allso  darinn  verharret,  so  ver- 
rucht und  ungottsförchtig  worden  jnn  massen,  dass  sy  Gott 
den  Herren  und  syner  Gebotten  vergässen  und  der  böse  Geist 
jn  sy  gewachsen  und  Statt  by  jren  funden,  und  zu  vilen  bösen 
Sünden  und  Lästeren,  geengstiget  und  gereizt  habe,  sonderlich 
vor  20  Jaren,  als  der  böse  Yyndt  jn  Wallisgraben *)  zu  iren 
kommen,  jren  angehalten  und  verheyssen,  so  sy  sich  an  jnn 
ergeben  und  gföllgig  sye,  welle  er  jren  jr  Läbenlang  kein 
Mangell  lassen,  weder  an  Spys  und  Trank,  müsse  auch  jren 
sölliches  nützit  schaden.  Allso  das  sy  jm  uf  sollich  syn  Für- 
geben und  villvalltig  Anhallten  gelonpt,  sich  leider  mit  Lyb 
und  Seel  an  jnn  ergeben,  und  des  Herren  unseres  Gottes,  gantz 
und  gar  verlöugnett  habe.  Und  allsbaldt  sy  söliichs  gethan, 
heige  der  böse  Geist  jren  syn  Zeichen  an  iren  lingen  Sitz 
geschlagen,  und  angentz  fünff  Schilling  (alls  sy  vermeinte)  jn 
die  Handt  geben,  und  daruff  von  jren  geschwunden,  und  alls 
sy  aber  darnach  das  Gällt  besichtigen  wellen,  syge  sölliches 
allein  klein  Kupfer  Plättli  gsin. 

*)  Diese  Örtlichkeit  ist  nicht  nachzuweisen. 
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Darnach  hat  sy  wyther  bekhent  und  verjehen,  demnach 
alls  sy  sich  an  jnne  ergeben,  habe  er  (der  böse  Geist)  sy  dess 
fürhin  je  lenger  und  meer  angevochten,  und  viller  bösen  Sün- 
den und  schwären  Missthaten  ze  vollbringen  angereytz,  ouch 
offtmalen  synen  bösen  willen  mit  jren  ze  verbringen  unter- 
standen, dass  sy  jm  aber  doch  nit  gestatten  noch  voilgen 
wellen,  Ursachen  halber,  die  sy  allwegen  ghört  sagen,  welliche 
dann  hie  öffentlich  zu  melden  nitt  von  Nöthen. 

Wyther  hat  sy  bekhendt  und  verjehen,  das  sy  us  An- 
stiftung und  Hilff  des  Bösen  uff  ein  Zyt,  einem  genampt  Hans 
Wenger  zu  Blumenstein  zwo  Khuo  verhext,  das  sy  am  Aben 
khein  Millch  geben.  Wyther  das  sy  us  Rath  des  Bösen  den- 
selben beyden  Khünen  jeder  ein  Handt  voll  Härdt  uf  den  Rugg 
gleyt,  das  sy  morndest  am  Morgen  blutige  Millch  geben.  Item 
hat  sy  bekhent,  das  uf  ein  mall  der  böse  Geyst  zu  Dittlingen 
zu  jren  kommen  und  gseyt,  sy  solle  mit  jm  gan,  er  welle  iren 
ein  hüpsch  wyss  Ross  zeigen,  und  alls  sy  jm  gefollget,  sig 
das  allein  ein  wysser  Bock  gsyn,  uff  wellichem  sy  über  den 
Dittlinger  See 4)  griffen,  nach  dem  aber  alls  ettlich  Lüth  das 
gesehen,  sye  der  Bock  vor  jren  verschwunden.  Dennach  hat 
sy  bekhent  und  verjehen,  das  sy  ungevarlich  vor  20  Jahren, 
einem  zu  Mettlen  by  Wattenwyl,  genampt  Hans  Küntzin,  mit 
Hillf  des  Bösen  ein  Zytkalben  verderpt  habe. 

Denne  hat  sy  bekhent,  ungevarlich  vor  dryen  Jaren  habe 
sy  mit  Hillf  des  bösen  Geists,  uff  einem  heligen  Pfmgsttag  ein 
Hagell  und  Ungewitter  gemachet,  so  über  Thun  und  den 
harumber  gangen.  Glycher  gstallt  darnach  an  einem  Sampstag, 
habe  sy  aber  ein  Ungwitter  gemachet,  so  aber  über  vorge- 
melldte  Statt  Thun  und  jnn  dem  Zirk  harum  gangen  und 
geschlagen  habe.  Wyther  hat  sy  bekhent  uf  ein  Zyt,  alls  sie 
nach  Yischen  gelüstet,  habe  sy  der  böse  Sathan  mit  jme  jnn 
den  Ägellsee* 2)  gefürt,  und  jren  gehollffen,  das  sy  ein  Menge 
hüpscher  Yischen  zusammengejagt  und  obwohl  sy  vermeint, 

*)  her  Dittligersee  656  m auch  Längenbühlsee  genannt  liegt  4 km  südlich 
der  Station  Burgistein-Wattenwyl. 

2)  Die  Örtlichkeit  des  durch  Ableitung  und  Ueberwachsung  zu  einem  Moos 
umgewandelten  Sees  ist  noch  heute  deutlich  wahrnehmbar.  Der  Agelsee  718  m 
lag  in  einer  gegen  das  Tal  von  Pohleren  geöffneten  Mulde,  westlich  von  Uebischi. 
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das  sy  jren  woll  hetten  werden  mögen,  habe  sy  deren  gar 
kheiner  gefangen.  Es  habe  onch  der  böse  Geist  sy  in  ver- 
melltem  See  domalen  leeren  schwimmen  und  demnach  sy  an 
den  Ort  wider  usgfürtt,  wo  sie  harjen  körnen,  und  darnach 
sy  mit  syner  Handt  abgestrichen;  dass  sy  und  jre  Kleyder 
glych  angentz  widerumb  trochen  worden.  Abermaalen  hatt 
sy  bekhent,  und  verjehen  jm  nechst  verschinnen  ein  und 
achtzigsten  jars,  habe  der  böse  Geyst  sy  zu  dem  schwartzen 
See  (hinder  dem  nidern  Gurnigell gefürt,  und  sy  gheissen 
mit  der  Handt  jnn  das  Wasser  dätzschen,  und  alls  sy  solliches 
gethan,  sige  angentz  ein  Näbell  darvon  entstanden,  und  ein 
Hagell  und  Ungewitter  (so  dasselbs  in  Boden1 2)  über  Wattenwyl 
Blumensteyn  und  dess  harumber  gangen)  daruss  gefollget, 
diewyl,  aber  sy  gesinnet  sölliches  allein  über  das  Gebirg  und 
die  Allppen  dess  herumb  ze  richten,  jren  aber  söllichs  ent- 
rannen und  grossen  Schaden  gethan,  sige  jren  söllichs  vast 
leydt  gsyn  und  grossen  Rüwen  gehept,  allso  das  sy  us  Angst 
und  Kumber  jren  selbs  jr  Har  usgerupfft.  Mer  hatt  sy  bekhent 
und  verjehen,  das  der  böse  Geyst,  dis  gegenwärtigen  Jars  ein 
wenig  vor  der  Erndt  abermalen  by  vermelltem  schwartzen  See 
zu  iren  körnen  und  jren  ein  Hagelschoss  jnn  die  Handt  geben, 
mit  dem  sy  jnn  das  Wasser  geschlagen,  allso  das  ouch  angentz 
ein  Wätter  darus  gevollget  und  über  Dierachern  Übischi  Walen 
und  dess  harumbgegangen  sye,  habe  aber  vermeint  dasselbig 
nit  wyther  denn  bis  gan  Dieracheren  zu  des  Predicanten  Hus 
ze  richten.3) 

Diese  vorgenampte  Christina  Wengerin  hat  sich  leider  all- 
hie  jm  Schloss  lyblos  gethan;  und  ist  ander  das  Hochgricht 
vergraben  worden. 

1)  Unter  diesem  See  kann  nicht  der  Schwarzsee  im  Kanton  Freiburg  gemeint 
sein,  sondern  wohl  eher  der  bei  Burgistein  gelegene  kleine  See  762  m beim  Weiler 
Weierboden. 

2)  Jedenfalls  eher  Weierboden  bei  Burgistein,  als  der  Weiler  Boden  rechts 
vom  Fallbach  gegenüber  der  Kirche  von  Blumenstein. 

3)  Pfarrer  in  Thierachern  war  1568 — 1590  Michael  Werdtmüller  von  Thun, 
der  mit  seiner  Gemeinde  nicht  in  gutem  Einvernehmen  stand, 
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Eine  Kanzelrede,  gehalten  von  Pfr.  Unger  in  Lauter- 
brunnen,  nach  der  Staubbachkatastrophe  vom  7,  Aug.  1791. 

Von  Pfr.  Joss,  Lauterbrunnen. 


ie  ich  vor  nunmehr  bald  vier  Jahren  in 
meine  neue  Pfarrgemeinde  Lauter- 
brunnen kam,  da  war  es  selbstverständ- 
lich, dass  ich  mich  nach  Person  und 
Amtsführung  meiner  Vorgänger  er- 
kundigte. Ich  war  erstaunt,  wie  nicht 
wenige  meiner  Gemeindeglieder  bis  auf 
hundert  und  mehr  Jahre  zurück  Be- 
scheid wussten.  Nicht  nur  die  Namen  und  ungefähre  Jahr- 
zahlen bezüglich  der  Wirksamkeit  hatten  sich  noch  erhalten, 
sondern  auch  die  Art  und  Weise  der  pfarrherrlichen  Amts- 
tätigkeit spiegelte  sich  wieder  in  Beinamen  wie,  der  Bur,  der 
Sträng,  der  Armevater,  der  Strub  (zufolge  Unsittlichkeit), 
da  hat’s  chönne  (seil,  predigen),  galt  als  gutes  Lol)  für  den  ei- 
nen oder  andern  meiner  Amtsvorgänger,  aber  in  besonderem 
Masse  erinnerte  man  sich  noch  der  Predigten  des  Pfarrers 
Unger;  dieses  Andenken  hatte  eine  gedruckte  Predigt  noch 
nach  hundert  Jahren  wach  gehalten.  Einzelne  Partien  der 
Predigt  (unserer  Kanzelrede)  wusste  man  mir  noch  zu  skiz- 
zieren, und  es  gelang  mir  endlich  ein  Exemplar  dieses  eigen- 
artigen Dokumentes  aufzustöbern.  Leider  fehlen  zwei  bis 
drei  Seiten  zum  Schluss  der  Rede,  dem  Ganzen  ist  damit  aber 
wenig  Eintrag  geschehen.  Ich  dachte,  die  Predigt  in  extenso 
abdritcken  zu  lassen ; der  eigenartige  Inhalt  der  Predigt  und 
in  nicht  geringerem  Masse  die  „physischen  Anmerkungen, 
die  kein  reisender  Schriftsteller  jemals  bemerket  hat“,  wer- 
den jedem  Leser  mein  Vorgehen  begreiflich  erscheinen 
lassen. 

Pfarrer  Johann  Unger,  zuvor  lateinischer  Schulmeister 
in  Lenzburg,  amtete  von  1775 — 1795  in  Lauterbrunnen.  Es 
muss  ein  origineller,  temperamentvoller  Mann  gewesen  sein. 
Wie  er  von  seiner  Gemeinde  Abschied  nahm,  da  scheint  er 
noch  die  Gemeindeältesten  persönlich  auf  gesucht  zu  haben. 

16 
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Den  Chorrichter  von  Almen  in  Gimmelwald  traf  er  nicht  zu 
Hanse,  kurz  entschlossen  schreibt  der  Pfarrer  mit  Rötelstift 
den  Absehiedsgruss  an  die  innere  Laubenwand.  Die  In- 
schrift, pietätsvoll  geschont,  ist  noch  heute  zu  sehen  im  sog. 
Mühlebord,  dem  untersten  Häuschen  Gimmelwalds  gegen  die 
Sefinenschlueht  zu  gelegen.  — Bei  herrlichem  Sommerwetter 
zog  Unger  einst  noch  des  Samstags  in  die  Berge.  Erst  am 
Sonntag  morgens  wird  der  Rückweg  angetreten.  Im  Buchen- 
wäldli,  ca.  1/4  Stunde  vom  Dorfe  taleinwärts,  vergnügt  sich 
der  Pfarrer  mit  seinem  Begleiter  auf  einer  improvisierten 
Eichhörnchenjagd.  Da  läutet  die  Glocke  und  ruft  zur  Pre- 
digt. Pfarrer  Unger  sei  noch  zu  Zeiten  auf  der  Kanzel  ge- 
standen, und  habe  an  diesem  Sonntag  besonders  „zu  aller  Ge- 
fallen gepredigt“.  1795  zieht  Pfarrer  Unger  nach  Leutwil. 
Durch  Vergiften  soll  er  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht 
haben. 

Die  Kanzelrede  ist  ein  Spiegelbild  der  „alten,  guten  Zeit“ 
unserer  Gemeinde.  Man  sieht  den  Pfarrer,  wie  er  in  seinem 
Sinn  als  echter  Rationalist  die  Aufklärung  zu  bringen  sucht. 
Aber  weder  der  Gemeinderat,  noch  die  Gemeinde  will  auf  die 
Vorschläge  des  Seelsorgers  eingehen,  einzig  der  Schulmei- 
ster liest  mit  Interesse  des  Pfarrers  Bücher.  Die  Armenver- 
hältnisse sind  schlecht,  die  Bettlerzüge  ins  Unterland  zur 
Zeit  der  Ernte  sind  noch  in  vollem  Schwange ; was  nicht  das 
Dorf  angeht,  geht  auch  den  Dörfler  nicht  viel  an,  für  eine 
„Hilfs“stener  bringt  ein  ganzes  Dörfchen  2 Batzen  auf.  Der 
Aberglaube  beeinflusst  noch  das  Handeln  nicht  nur  der  ein- 
zelnen, sondern  des  gesamten  Gemeinderates.  Mit  Staunen, 
aber  zur  Ausnahme  nicht  mit  offenem  Lachen,  vernehmen  die 
Bauern  in  der  Kirche  vom  Blitzableiter ; das  Impfen,  das  der 
Pfarrer  an  drei  seiner  Kinder  ausüben  lässt,  wird  nicht  ver- 
standen. Das  religiöse  Moment  tritt  entschieden  zurück,  be- 
zeichnend eine  Stelle  wie:  Ich  will  nicht  als  Moralist  und 
Christ,  nur  als  Lehrer  menschlich  reden.  Aber  es  ist  auch  zu 
bedenken,  dass  eine  tiefere  religiöse  Anschauung  kaum  ver- 
standen werden  konnte,  bevor  eine  gewisse  kulturelle  Höhe 
erreicht  war.  So  hat  Pfarrer  Unger  in  seinem  Sinn  für  seine 
Zeit  wohl  so  gut  gewirkt,  als  zu  wirken  war.  Besonderes  In- 
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teresse  möchten  auch  die  Stellen  der  Predigt  und  der  Anmer- 
kungen finden,  die  auf  den  beginnenden  Fremdenverkehr 
Bezug  nehmen.  Ueberhaupt,  wo  man  hinblickt,  nichts  Ge- 
machtes, sondern  pulsierendes  Leben;  das  vergilbte  Büch- 
lein, „die  Kanzelredbredig“,  die  der  Pfarrer  selbst  für  drei 
Batzen  an  den  Hans  Bisclioff  verkaufte  (laut  Aufschrift  auf 
dem  Titelblatt),  schien  mir  wertvoll  genug,  vor  dem  sicheren 
Untergang  bewahrt  zu  werden. 


Kanzelrede, 

b e y A n 1 a ß 

desjenigen  Jammers  und  Elends,  so  durch  einen 
Wolken-  und  Erdebruch  den  7ten  Aug.  1791  in 
Lauterbrunnen  gestiftet  worden. 

N ebst 

phvsis c h e n A n m erku n g en , 
die  kein  reisender  Schriftsteller  jemals  bemerket  hat. 

Von 

Johann  Unger, 

Pfarrer  daselbst. 

Andächtige  Zuhörer  ! 

So  taumelnd,  wie  ein  Trunkener1),  bin  ich  niemals  zu 
euch  in  dieß  Gottes-Heiligthum  gekommen;  so  wankend  bin 
ich  niemals  auf  dieser  heiligen  Stätte  gestanden,  so  thränend 

x)  Man  halte  diese  Ausdrücke  nicht  übertrieben,  und  erlaube  mir,  die  Wahr- 
heit zu  sagen,  denn  ich  war  so,  und  redete  so.  Ich  hatte  in  meinem  Hingang  zu 
Gottes  Tempel  viele  Reize  hierzu,  und  noch  diesen  besonders;  ich  sähe  Schaaren 
zu  Tausenden,  nach  meinem  Wahn,  zur  Kirche  kommen ; ich  betrog  mich  aber 
in  meinem  Sinn ; viele  wollten  Wein  beym  Pfarrhause,  und  wurden  abgewiesen ; 
eine  grössere  Menge  eilte  dem  Weine  zu,  und  die  wenigsten  sammelten  sich  zur 
Anhörung  meiner  Rede.  — Doch  war  das  Gotteshaus  dichte  angefüllt,  und  ich 
sah  bey  jedem  Blick,  ehe  ich  die  Kanzel  bestieg,  ungewohnte  Stille,  thränende 
Augen,  und  wußte,  daß  meine  Gemeinde  etwas  von  mir  erwartete,  von  mir,  der 
ich  beynahe  die  ganze  Woche  durch  von  4 Uhr  Morgens  bis  8 Uhr  Abends  au 
solchen  Orten  war,  wo  die  aufgeschwollene  Lütschen  die  größten  Gefahren  drohete, 
nicht,  um  zu  befehlen,  sondern  bittend  zur  thätigen  Hülfe  aufzumuntern. 
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habe  ich  niemals2)  im  Beten  geschluchzet ; nnd  noch  thränt 
mein  Auge,  ja,  jeder  Theil  meines  Leibes  bebet.  — Und  mit 
welcher  Fassung  meines  Herzens  ich  heut  als  Mensch,  Christ, 
ja,  euer  Lehrer  — im  siebenzehnten  Jahre  meines  unter  euch 
geführten  Amts  auf  diesen  heiligen  Lehrstuhl  trete,  das  wis- 
set ihr  nicht  — ich  nur  zum  Theil ; Aber  du,  Allwissender,  du 
allgegenwärtiger  Gott!  weißt  es  ganz,  und  zum  besten. 

Noch  pocht,  noch  schlägt  in  mir  das  volle  Herz,  und 
Traurigkeit  und  Schrecken  durchwühlt  noch  meine  ganze 
Seele,  wie  jenes  große  Gewässer  lezteren  Sonntag  eure 
Wohnungen  und  Besitzungen. 

In  dieser  Fassung  — so  möchtet  ihr  jezt  stille  denken  — 
hat  denn  unser  Pfarrer  vergessen,  nach  Vorschrift  der  soge- 
nannten Predigkanten-Ordnung,  einen  aus  der  göttlichen 
Schrift  alten  und  neuen  Bundes  aus  so  vielen  Hunderten  ei- 
nen auf  unsern  Trauer-Anlaß  passenden  Text  zu  seiner  an 
uns  zu  haltenden  Kanzelrede  zu  wählen?  Nein! 

Aber  dahin  hat  sich  mein  Gedanke  durchgedrungen,  daß 
ich  wenigstens  meynen,  wo  nicht  feste  glauben  sollte,  ihr  ha- 
bet den  Text3)  die  ganze  Woche  durch  vor  euren  Augen  ge- 
sehen, und  zwo  Stunden  lang  mit  euren  Ohren  gehört4). 

Ein  großer  Text  zu  einer  einzelnen  und  nur  stunde- 
kurzen Bede!  Laßt  mich  also  diesen  Text  in  wenige  Worte 

2)  Auch  dieß  ist  Wahrheit:  denn  während  dem  Kirchengesang  aus  50.  Ps. 
Davids  verlohr  sich  gleichsam  mein  Muth  und  Herze,  ich  konnte  vor  Thränen 
nicht  nur  nicht  mitsingen,  sondern  nach  dem  Gesang  aus  unserm  Kirchen-Betbuch, 
wegen  gepreßtem  Herze,  nicht  declamatorisch  beten. 

3)  Dem,  der  den  tiefen  Abgrund  von  dem  Lauen-  und  Fluhbach  an  unserer 
Felsenwand  des  Staubbachs  bis  zur  Lütschen  hin  ausgewühlt,  und  die  Millionen 
Lasten  von  Erde,  Stein  und  Holz  in  die  Tiefe  des  Thals  hingelegt,  nicht  mit 
Augen  gesehen  hat,  dem  ist  es  unbegreiflich,  desgleichen  auch  der  Staubbach  ja 
noch  mehr. 

4)  Und  eben  so  unbegreiflich,  was  Menschenohren  niemals  mögen  gehört 
haben : wir  hörten  oft  die  gewaltigen  Donner  Gottes  nicht,  denn  sie  wurden 
unsern  Ohren  durch  das  mehr  knallende  Getöse  des  Schuttes  von  Wasser,  Erde, 
Holz  und  Steinen  unterbrochen,  und  eine  ziemliche  Menge  Hausväter,  ab  Wengen, 
eine  Stunde  von  uns,  versicherten  mich  feyerlich,  daß  ihre  Wohnungen  davon 
gezittert  haben ; oh  vom  Donner  oder  von  diesem  Schutt,  das  läßt  sich  nicht  ent- 
scheiden; wie  aber  die  Wohnungen  im  Thal  herum  bewegt  wurden,  das  wissen 
wir  — und  fühltens. 
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fassen,  und  euch  sagen:  Es  ist  dieser  und  kein  anderer.  — 
Aber  hört  ihn  doch  mit  Aufmerksamkeit,  ja  prägt  ihn  euch, 
euren  Kindern  und  euren  Nachkommen  bis  zur  spätesten 
Nachwelt  tief  ins  Herze: 

Text. 5) 

„Zwey  volle  Gewitter,  die,  wie  alle  Natur,  unter  den  Be- 
fehlen des  Höchsten  stunden,  zogen  sich  am  Horizont  über 
„unsern  Häuptern  und  Herzen  zum  Kampf  zusammen.  Sie 
„eilten,  das  eine  Südwest,  das  andere  von  Norden,  unter  den 
„Füssen  des  Allmächtigen  schnell  unsern  Bergen  zu.  — Auf 
„diesen,  zu  unserer  Züchtigung  erhabenen,  ergossen  sich  die 
„allgewaltigen  Gottes-Gewässer  mit  vermengtem  Hagel,  und 
„finstere  Nacht  des  Grauens  und  Schreckens  gesellete  sich  zu 
„ihnen.  Die  mächtigen  Donner  des  Grossen,  ja  des  Allmäcli- 
„tigen,  rollten  mit  ihnen,  und  knallten  heftiger  als  feindliches 
„Geschoße  der  Menschenheere.  Die  Blitze  des  majestätischen 
„Jehovah’s  leuchteten  dazwischen,  und  zeigten  uns  bey  je- 
„dem  hingeworfenen  Blicke  etwas  von  ihrer  schauervollen 
„Wiirkung  — schauervollen  Würkung ! Denn  nur  weniges 
„aus  Staubbachs,  Herrenbächleins,  Lauen-  Fluh-  und  Greif- 
„fenbachs 6)  Sammlungen  — Sammlungen  von  Erde,  Holz, 
„Steinen,  ihren  und  höhern  Gottes- Wassern,  die  aus  seinen 
„Gewitterwolken  flößen,  stürzten  mit  heftigem  Ungestüm 
„auf  einen  Theil  unseres  engen  Thaies  ein,  und  zeigten  jetzt 
„dem  offenen  Auge  jeden  Sünders  gräßliche  Verwüstungen 
„von  ehemals  fruchtbaren  Besitzungen;  ja  drohen  — hörts 
„doch,  Sünder!  — dem  sich  nicht  zu  Bessernden  noch  mehr 
„Jammer.  Der  Schrecken  des  Allmächtigen  stieß  an  viele 
„Häuser,  und  pochte  an  den  Thüren  an.  Doch,  sie  stehen 
„noch,  aber  einige  wanken.  Das  Wirthshaus,  woran  seine 
„drey  gutsvollen  Besitzere  — ja,  kein  Mensch  von  uns  dachte, 
„ist  von  der  Lütschen  zerrissen  hingespühlt,  und  diesen  alten 

5)  Den  Text  läse  ich,  sonst  nichts,  weil  ja  jedem  Prediger  vergönnt  ist, 
seinen  gewählten  Text  zu  lesen,  und  ich  wollte  auch  meiner  selbst  mit  dem  Ge- 
dächtnißspiel  des  Auswendiglernens  schonen. 

6)  Das  sind  ein  Theil  der  Wasserfälle  des  Lauterbrunnens,  und  entspringen 
auf  dem  Alpberg  Bletschen,  fließen  durch  tiefe  Gräben,  und  stürzen  in  das  Thal. 
Ueber  diesen  Berg  leerten  sich  bey  de  Gewitter  aus. 
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„Tempel7),  der  schon  ehemals  bis  auf  seine  Grundfeste  ab- 
„brannte,  und  in  dem  ihr  an  Sonn-  und  Festtagen  mehr  Op- 
„fer  als  liier,  in  diesen  Tempel,  Gott  und  Jesu  brachtet;  die- 
„sen  hat  Jehovah,  unser  Gott,  so  plötzlich  zerstöret;  seine 
„Stätte,  wo  er  gestanden,  kennt  man  nimmermehr,  und  wo 
„seine  Altäre  feste  waren,  strömt  nun  brausend  die  Lutschen 
„hin.  — Aber  auch  da,  wo  die  Lutschen  floß,  ja  selbst  auf 
„unsern  kleineren  Höhen,  auf  denen  Fruchtbarkeit  und  Got- 
,,tes  Segen  mit  jedem  Tage  wuchs,  sind  Schutt,  Erde,  Holz, 
„gräßliche  Steine,  doch  nur  etwas  weniges8),  aus  der  gros- 
sen Vorrathskammer  der  Allmacht  und  des  göttlichen 
„Zorns;  aber  noch  mehr,  hundert-  und  mehrmahl  mehr  zum 
„Verderben  euch  Sündern  zubereitet,  so  ihr  euch  nicht 
„bessert.“ 

Diese  Machtworte,  glaube  ich  doch,  werden  euch  durch 
die  Thatsache  mehr  als  sattsam  bewähret.  — Oder  wollt  ihr 
mich  fragen:  wer  hat  diese  fürchterliche  Schaubühne  vor  un- 
sere Augen  in  zwey  Stunden  hingeleget?  Wer  uns  so  — so  ge- 
züchtiget?  so  hebt  eure  Augen  und  Herzen  mit  Schaam  gen 
Himmel  empor,  und  zittert  — zittert!  Oder  dürft  ihr  eure 
Augen  nicht  empor  heben  zu  dem,  der  ewig  daselbst  thront; 
so  schlaget  an  eure  sündenvolle  Brust,  und  suchet  Gnade  und 
Erbarmen  bey  ihm,  der  festere  Dämme  gegen  Noth  und 
Elend  schlägt,  als  ihr  — ihr  mit  so  vieler  Mühe  und  Lebens- 
gefahr9) in  dieser  Woche  gegen  die  Ausflüsse  des  Stroms 
unserer  Lütschen  gemachet. 

7)  Ich  mag  ihn  nicht  von  heidnischen  Gottheiten  her  betiteln,  obgleich  mir 
Pfarrer,  und  vielen  andern  die  Aufschrift  an  einem  Balken  auffallend  war,  den 
man  aus  der  Lütschen  gerissen,  und  an  welchem  deutlichst  noch  zu  lesen  ist : 
Wer  diesen  Götzen  folgt,  solchen  muß  es  wohl  ergehen. 

8)  Daß  nur  auf  dem  Bletschenberg  sich  dieß  bestätige,  geschweige  auf  unsern 
Lauterbrunnischen  höheren  Bergen  mehr,  kann  der  sagen,  der  sie,  wie  ich,  kennet 
und  bestiegen  hat.  Welch  ungeheure  Lasten  sind  daselbst  aufgethürmet,  und 
neigen  sich  in  ihrer  hängenden  Lage  bey  jedem  Gewitter  zum  stürzenden  Fall. 
Die  Gletscher  und  Lauenen  haben  uns  auch  schon  verschiedene  Denkmäler  der 
Zerstörung  aufgerichtet,  und  unsere  Felsen  wände  zeigen  noch  in  ihren  Höhen 
und  in  dem  Thal  losgerissene  Lasten  von  Steinen  mit  deutlicher  Anzeige:  quid 
valeant  humeri,  quid  ferre  recufent. 

9)  Die  ganze  Woche  durch  zogen  die  Lauterbrunner  in  Schaaren  ganze 
Bäume  an  den  stärksten  Seilen  in  den  wüthenden  Strom  der  Lütschen,  der 
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Wollt  ihr  aber  heute,  doch  nicht  heute  allein,  sondern, 
Gott  gebe  es,  zu  stetem  Andenken  eurer  Herzen  die  Ursachen 
dieser  Verheerung  wissen,  wollt  ihr  die  Absichten  kennen 
lernen,  die  der  majestätische  Gott  zu  seinem  Ziel  und  March 
für  euch  gesetzet  hat  ? Wohlan ! so  gönnt  nicht  mir,  sondern 
Gott,  in  dessen  Namen  ich  zu  euch  reden  soll,  die  euch  gezie- 
mende stille  Aufmerksamkeit  eurer  Herzen. 

I)  Der  Ursachen  sind  eine  Menge,  der  natür- 
lichen sowohl  als  der  sittlichen.  Zu  Ursachen,  die  man 
aus  der  Natur  herleiten  kann,  setze  ich:  1)  die  natür- 
liche Lage  der  Berge.  Fürchterlichschöne  Schau- 
gerüste der  Allmacht10),  der  Weisheit,  der  Güte,  aber  auch 
der  strafenden  Gerechtigkeit  Gottes.  Fremdlinge  ai)  aus  den 
entferntesten  Gegenden  Huropens,  eilen  nicht  nur  mit  schnel- 
len Schritten  hin  zu  ihren  Füssen,  sondern  besteigen  auch 
ihre  steilen  Höhen;  wo  ihr  Aug  und  Herze  sich  hinlenkt,  wo 
ihre  matten  Füsse  stehen  oder  sinken,  da  beten  12 ) die  Be- 
wunderer diesen  Gott  an.  — Und  ihr,  ihr  Sünder!  ihr  geht 
mit  jedem  Tage,  weder  kalt  noch  warm,  so  lau,  ohne  Men- 
schen- und  Christengefühl,  über  alles  hin ; kein  Wunder, 


muthigste,  man  erlaube  mir  ihn  bey  seinem  Namen  zu  nennen,  Ulrich  Graff,  ein 
armer  Mann,  von  mir  aufgemuntert,  gieng  immer  der  erste  bis  an  den  Hals,  ja 
oft  tiefer  in  den  Strom,  zog  dem  Standpunct  zu,  die  anderen  zu  30  und  40  nach, 
und  so  rissen  sie  mit  vereinigten  Kräften  die  Bäume  durch  zur  Anlag  vieler 
Dämme ; diese  waren  nöthig,  weil  der  Lauen-  Fluh-  und  Staubbach  mit  Schutte 
sich  in  die  alte  Lutschen  stürzten,  wodurch  die  nun  neugebahnte  Lütschen  von 
10  bis  15  Schuhe  angeschwollen,  den  Untergang  vielen  Häusern  und  fruchtbarem 
Lande  drohte  — und  noch  drohet. 

10)  Daß  ich  von  der  Allmacht,  Weisheit  und  Güte  nichts  gesprochen,  und 
hier  davon  nichts  rede,  glaubte  ich  einerseits  wegen  der  Gemeinde  nicht  nöthig, 
sie  mit  einer  allzuweitläuftigen  Rede  zu  ermüden;  andrerseits,  wer  dieß  bezweifelt, 
der  lese  den  dritten  Theil  vom  seligen  Grüner  über  die  Schweizergebürge. 

n)  Von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehrere.  Engelländer,  zu  allem  rasch,  selbst 
auch  das  Frauenzimmer,  bahnten  diesen  Weg  andern  Reisenden,  und  wer  in  unsern 
Bergen  mit  dem  Landvolke  nicht  deutsch  spricht,  ist  jetzt  noch  ein  Engelländer 
— Engelländer. 

12)  Ich  gestehe,  dieser  Ausdruck  ist  nicht  allgemeine  Lehre,  denn  Sinn-  und 
Herzensgefühle  sind  so  verschieden,  als  der  Magen  bey  guter  und  schlechter  Kost, 
und  Charaktere  hierüber  zu  schildern,  ist  nicht  meine  Sache. 
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wenn  der  erhabene  Gott  auf  diesen  Höhen,  ja  aus  seinem 
Munde,  etwas  zu  eurem  Verderben13)  ausgespien. 

Auf  diesen  Bergen  erblicken  fremde  Reisende  so  viele 
Fruchtbarkeit  und  manchen  ihnen  entbehrenden  Gottessegen, 
so  ihr  besitzet  und  genießet;  und  ihr,  ihr  verachtet  sie,  ihr 
Sünder ! so  schnöde ; ihr  tretet  sie  unter  eure  Füsse.  Also 
auch  kein  Wunder!  wenn  diesem  göttlichen  Wandersmann, 
der  so  nahe  euch  getreten,  etwas  weniges  von  den  sichtbaren 
Schätzen  seines  Zorns,  zu  eurem  Schaden,  unter  seinen  all- 
mächtigen Füssen  ausgeglitschet.  Denn,  hebt  euer  sündiges 
Auge  auf  eure  Berge  hin,  die  euch  mit  Gott  auf  allen  Seiten 
umgeben,  und  seht  die  ungeheure  Menge 14)  von  schreck- 
baren Zubereitungen  Gottes  für  die  Zukunft,  so  ihr  euch 
nicht  bessert. 

2)  Die  zweyte  traurige  Ursache  dieß  und  dergleichen 
Uebels  ist  der  Mangel  an  Industrie  oder  Er- 
werbfleißes15), doch  dieß  Wort  kennt  ihr  nicht,  die 
Sache  weniger,  und  am  wenigsten  die  glückseligen  Folgen, 
die  sich  daher  über  ganze  Länder  und  Völkerschaften  ver- 
breiten, und  wovon  ich  doch  so  oft  im  Gesellschaftlichen  mit 
einigen  von  euch  gesprochen ; dagegen  aber  herrschende 
Fa  ul  heit, Träg  heit,  M ii  s s i g g a n g16)  vor,  bey  und 
nach  solchen  Unglücksfällen. 

13)  Apocal.  3,  16. 

14)  Ich  habe  schon  (pag.  228,  Anm.  8)  etwas  davon  angemerkt,  hier  merke  ich 
noch  an,  daß  ich  seit  diesen  zwey  Gewittern  vom  7ten  Aug.  noch  keine  müssigen 
Tage  gehabt,  den  Bletschenberg  zu  besteigen  etc.  Die  Gewitter  haben  am  Berge 
nicht  nur  die  Staubbachbrücke  weggerissen,  sondern  die  im  Text  bemeldeten 
Bäche  tiefere  Gräben  ausgehöhlt,  und  ihre  hängende  Lage  steiler  und  grösser 
gemacht,  wodurch  der  Kirchenweg  den  Bewohnern  des  Dorfs  Mirren  durchgerissen 
wurde,  und  jetzt,  wie  mich  nicht  dumme  Männer  versichert  haben,  die  neuen 
Anlagen  zu  einem  künftigen  Schutt  grösser  und  fürchterlicher  seyen,  als  die  An- 
lagen desjenigen,  der  solch  Uebel  gestiftet,  und  also  beym  ersten  heftigen  Gewitter 
grösseres  Unglück  zu  befürchten  seyn  wird. 

15)  Die  Menge  — Menge  Armer  in  der  Gemeine  ist  der  auffallendste  Be- 
weis, worgegen  weder  unsere  Poliliceygesetze  noch  alle  meine  Vorstellungen, 
sowol  bey  Vorgesetzten  als  auch  der  Gemeinde,  wie  vieles  andere,  nichts  ver- 
mögen. 

16)  Dieß  Uebel  zeigt  sich  allgemein  bey  unsern  oberländischen  Bauern,  zu 
äusserster  Verwunderung  für  fremde  Beisende. 
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Vor  solchen  Unglücks  fällen:  wie  vielem  Ue- 
bel  könntet  ihr  im  Frühling  und  im  Herbst17)  Vorbeugen! 
Ha ! 1 a c h t noch  heute  und  in  Zukunft,  wie  bey  andern  euren 
Thorheiten,  Wahnsinn,  Vorurtlieilen  und  dummem  Aber- 
glauben 1S),  wann  ihr  wollt,  nicht  nur  mir,  sondern  dem  Him- 
mel zum  Trotz.  Oft  — oft  habe  ich  im  Freundschaftlichen 
mit  so  vielen  — vielen  aus  euch  gesprochen,  wie  die  Lütschen 
und  andere  Bergwasser  durch  thätigen  Eifer  und  gemein- 
nützige Menschenliebe  gleichsam  könnten  gebahnt  werden ; 
ich  habe  aber  zu  tauben  Ohren  geredet,  und  rede  noch  heute 
zu  solchen;  denn  immer  habe  ich  das  unselige  Yorurtheil,  bey 
physischen  sowohl  als  moralischen  Uebeln,  bey  euch  gefun- 
den, daß  ihr  euer  Verschulden  entweder  mit  einem  unnützen 
Feigenblatt  zudeeken,  oder  die  Schuld  Gott  und  dem  Teufel 
anschreiben  wolltet.  Doch  nur  dieß  zu  eurer  Beschämung! 
Denkt:  ächte  Aerzte  haben  Vorbeugungsmittel  gegen  dro- 
hende Krankheiten  ausfündig  gemacht,  und  schon,  zum  Be- 
sten der  Menschheit,  dadurch  viele  tausend  Menschen  vom 
Tode  gerettet.  Lacht  auch  hierüber,  wenn  ihr  wollet,  und 
führt  noch  jetzt  die  tolle  Sprache,  dass  für  den  Tod  kein 
Kraut  gewachsen.  Oder  denkt:  kluge  Naturforscher  können 


17)  Bey  sehr  kleiner  Lütschen,  wo  keine  Ausflüsse  aus  unseren  Gletschern 
sind,  sondern  nur  das  Quell-  und  Brunnwasser  crystallenlauter,  stille  und  sanfte 
das  Thal  durchfliesset;  zu  welcher  Zeit  die  grossen  Steine  aus  der  Lütschen  könnten 
gehoben,  Dämme  angelegt,  und  vieles  Land  zur  Fruchtbarkeit  gewonnen  werden. 

18)  Daß  ich  mich  des  Sieges  über  solche  Greuel  der  Menschheit,  als  Lehrer 
unsers  aufgeklärten  Zeitalters,  rühmen  könne,  keineswegs ; von  Schul-  und  Unter- 
weisungskindern könnte  ich  vieles  zu  ihrem  Ruhme  sagen,  mehr  als  von  Erwach- 
senen, Eltern,  ja  auch  einigen  V.  . . n selbst.  Man  erlaube  mir  ein  Beyspiel  bey 
diesem  Trauer-Anlaß : Der  hochweise  Rath  allhier,  nur  wenige  ausgenommen , er- 
kannten mit  Mehrheit  der  Stimmen , daß  den  25ten  und  26ten  August  im  ab- 
gehenden Mond  und  Zeichen  Krebs  — Krebs , 25  Mann  in  der  auf  geschwollenen 
Lütschen  graben  sollten , um  die  Lütschen  in  ihren  alten  Lauf  zu  bringen  etc. 
Ich  wollte  gegen  diesen  Kalenderpossen  etwas  sagen;  ich  ward  aber  von  einem 
mehr  als  weisen  Hm.  Chorrichter  derbe  gewaschen.  Ich  ließ  die  25  Mann  krebsen, 
und  hatte  nicht  das  Herz,  etwas  dagegen  zu  reden,  als  nach  ihrer  mühsamen 
Arbeit  nur  dieß  sie  zu  fragen:  Ob  sie  als  ehemalige  Schulkinder  die  auswendig 
gelernte  Stelle  vergessen  haben  Lev.  19,  31.  Lacht!  das  können  die  Lauter- 
brunner nicht  nur  gegen  mich,  sondern  auch  gegen  andere,  während  dem  Gottes- 
dienst, besonders  wenn  man  gegen  ihren  Aberglauben  Sturm  läuft. 
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ohne  eure  vermeinende  Zauberey  und  Hexerey  die  mächti- 
gen, zerstörenden  Gottesstrahlen  von  euren  Wohnungen  ab- 
leiten, daß  sie  nicht  entzünden  und  brennen.  Ihr  lacht  jetzt 
nicht,  sondern  horcht  19 ) ; aber  vielleicht  denkt  jetzt  mancher 
in  seinem  Herzen : Mein  Gott ! wenn  dieß  wahr  ist,  so  ist  das 
Gott  versucht20).  Nein!  und  aber  nein!  Dank,  tausend  Dank 
unserem  Gott,  der  solche  Männer  schuf  und  bildete ! 

Auch  wäre  es  möglich,  und  an  andern  Orten,  nur  bey 
euch  nicht,  ists  wirklich,  daß  die  Wuth  der  wilden  Berg-  und 
Gletscherwasser 21),  durch  Vorbeugungsmittel  des  gemein- 
nützigen Fleisses  und  thätiger  Menschenliebe,  könnte  ge- 
hemmt und  gebrochen  werden.  Aber  eure  Trägheit  wacht 
nicht  auf,  bis  das  Hebel  kommt,  und  auch  dann  bey  vielen 
nicht,  wenn  es  mit  Macht  einbricht.  Denn  selbst 

Bey  dergleichen  Zufällen  äussern  sich  That 
und  Handlungen  gegen  alles  Gefühl  der  Natur  und  Mensch- 
lichkeit22), wo  die  größten  Gefahren  sind.  0 des  verdamm- 

’9)  In  der  That,  sie  horchten  und  lachten  nicht;  worüber  ich  mich  gewiß 
wundern  mußte.  Vielleicht  war  der  Traueranlaß  die  Ursache  des  Nichtlachens. 

20)  Diese  Sprache  hörte  ich  oft,  und  besonders,  da  ich  dreyen  meiner  Kindern 
die  Pocken  einimpfen  ließ.  Ein  sich  damals  und  noch  jezt  über  alles  klug  dün- 
kender  und  sprechender  Gelehrter  in  der  Gemeinde  konnte  nicht  begreifen,  wie 
von  einem  durch  eine  einzige  Pockenblatter  gezogenen  Seiden-  oder  Wollenfaden 
die  Krankheit  hervorgebracht  werden  könne ; m.  1.  Schulmeister  des  Dorfs  belehrte 
ihn  aber  in  meiner  Gegenwart  ohne  meine  Bemühungen,  und  brachte  ihn  zur 
Ueberzeugung  mit  dem  Bild  des  kleinsten  Saamenkörnchens.  Kein  Wunder  von 
diesem  Schulmeister!  Er  empfängt  von  mir  und  lieset  physische,  medicinische, 
moralische  und  theologische  Bücher  mit  Verstand.  Dieser,  obgleich  ein  Glied  des 
weisen  Kaths  allhier,  willigte  nicht  in  die  Krebsen-Erkanntniß. 

21)  Bergwasser  könnten  mit  ihrem  Schutt  durch  Vertiefungen  der  Gräben 
in  den  Thälern  abgeleitet,  und  den  Gletscherwassern  wäre  mehr  Ablauf  zu  ver- 
schaffen, wie  ich  das  pag.  230,  Anm.  14)  angezeiget. 

22)  Mich  schmerzt  es  noch  in  der  Seele,  wenn  ich  zurückdenke,  wie  ich  oft, 
als  ein  Liebhaber  der  Vögel  und  ihres  Gesangs,  manchen  Ameisenhaufen  zerstörte, 
um  ihre  Eyer  meinen  lieben  Vögel  zu  rauben.  Ich  denke  jetzt  aber,  wie  die  1. 
Ameisen  mit  Recht  geschäftig  waren,  nicht  nur  den  Dieb  zu  heissen,  sondern  aus 
der  Zerstörung  eilends  das  erste,  das  beste  zu  retten,  und  ohne  gewiß  auf  das 
Eigenthum  jeder  hinzublicken,  und  Christen  vergessen  so  oft,  oder  wissen  nicht 
den  Spruch  Pauli  Phil.  2,  4.  oder  viele  freuen  sich  höllenfroh  des  Schadens  ihrer 
Feinde. 
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ten  Eigennutzes ! davon  eilen  die  meisten  ihrem  nichtsbedeu- 
tenden Schaden  zu,  und  lassen  die  Mehrleidenden  in  ihrem 
Jammer  stecken.  — Viele,  und  unter  der  Menge  seihst  auch 
Vorgesetzte23),  denen  Gott  in  allen  Theilen  verschont,  geben 
noch  ein  schändliches  Beyspiel:  der  eine  oder  der  andere, 
ohne  eigene  Tliätigkeit  und  andere  aufzumuntern,  hockt24) 
ruhig  mit  den  Seinigen  bey  Hause  auf  seinem  Mammon ; oder 
der  eine  und  andere,  der  mit  seiner  sonst  unwilligen  Schaar 
als  ihr  Führer  zu  Hülfe  eilen  soll,  kann  noch  sagen,  um  sich 
beliebt  zu  machen,  „sie  sollten  nicht  eilen,  sie  kommen  noch 
frühe  genug,  der  Arbeit  geh ’s  noch  viel  u.  d.  gl.“  Andere  we- 
sentliche Unmenschen  kommen  nicht  nur  nicht  zu  Hülfe,  bis 
man  sie  mit  Gewalt  nöthiget,  sondern  eilen  und  lauren  auf 
Kaub.  Subordination  und  folglich  Ordnung  ist  lange  nicht 
sichtbar;  der  eine  hier,  der  andere  dort,  steht  oder  sitzt  müs- 
sig,  raucht  seine  Pfeiffe,  dünkt  sich  kluge  dummes  Zeug  zu 
schwatzen,  besser  denkende  und  thätige  zu  schmähen  und 
ächten  Vorgesetzten  und  Männern,  denen  die  Aufsicht  über- 
geben ist,  mit  Hohn  und  Spott,  mit  Ungehorsam  und  Starr- 
sinn zu  begegnen.  Kein  Wunder  also!  wenn,  wie  bey  Babels 
Thurnbau,  Verwirrung  die  Sünder  schlägt.  Nur  selten  sind 
ächte  thätige  Menschenfreunde,  und  denen  — denen  danke 
ich  nicht  nur  für  mich,  sondern  im  Namen  der  Verunglück- 
ten, und  wünsche  diesen  von  Gott,  ab  meiner  Lehrstätte,  Ge- 
sundheit, und  in  allen  Absichten  des  Himmels  Segnungen. 

Nach  solchen  traurigen  Umständen  folgt 
Uebel  auf  Uebel.  Ich  will  nicht  als  Moralist  und  Christ,  nur 
als  Lehrer  menschlich  — menschlich  reden: 

Verunglückte25)  machen  ihren  Schaden  für  sich 
selbst,  oder  durch  Bey  hülfe,  vor  der  V7elt  grösser  als  er  ist, 
sind  oft  niederträchtig  genug,  bey  ihrem  mehr  übergebliebe- 
nen Vermögen  über  sämmtlichen  Verlurst  all  des  ihrigen  zu 

23)  Ich  rede  aus  der  Erfahrung,  was  ich  gesehen  und  gehöret  habe. 

24 ) Ich  bediente  mich  des  Wortes  hocken,  weil  es  nachdrucksvoller  für  den 
Bauern  als  das  höfliche  Sitzen  ist. 

25)  Ich  redete,  und  schreibe  noch  jetzt  über  dieß  sehr  — sehr  weniges  — 
das  mehrere  und  alles  läßt  sich  nicht,  und  darf  ich  nicht  sagen ; ich  muß  den 
Schmerz  in  meiner  wunden  Seele  tragen. 
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klagen,  vor  obrigkeitlich  erkannten  Steuern  selbst  zu  sam- 
meln und  sammeln  zu  lassen,  ihre  Mitgefährten  des  Elends 
zu  betrügen,  auch,  o ewiger  Gott!  die  ärmeren  Mitverun- 
glückten, und  Arme  — Arme,  denen  ihr  Alles  — Alles  mit 
ewigem  Schutte  bedeckt,  oder  von  den  Wassern  hingerissen 
ist,  durch  sich  und  ihren  Anhang  sehaamlos  zu  betrügen,  und 
nicht  nur  Menschen,  sondern  Gott  selbst  zu  lügen.  Ich  nenne 
es  himmelschrevende  Sünde!  und  frage  eure  Herzen,  eure 
Gewissen:  sind  das  nur  Menschen  — Menschen! 

Nichtverunglückte,  von  Gott  nicht  Ge- 
züchtigte handeln  nach  solchen  Fällen  auch  unmensch- 
lich; man  will  bey  überstandener  größten  Noth  ohne  Zwang 
keine  Hülfe  mehr  leisten,  und  die  allgemeine  Sprache  ertönet 
laut  gegen  das  Ohr  und  Herze  des  Elenden:  da  sehe  er  nur 
zu.  — Noch  unmenschlicher  und  grausamer  versündiget  man 
sich  bey  den  zu  sammelnden  Steuern : das  Herze  wie  der  Beu- 
tel ist  hart  zugeschnürt,  und  feste  verschlossen.  Mammons- 
Knechte  geben  nichts;  Karge,  selbst  Begüterte26),  einen  oder 
zwey  Batzen,  ohne  an  Jesu27)  Wort  zu  denken:  Alles  was  ihr 
wollet,  das  euch  die  Menschen  thun  sollen,  das  thut  auch  ihr 
ihnen ; und  eben  so  gültig  der  Gegensatz : Alles,  was  ihr  nicht 
wollet  — das  thut  auch  ihnen  nicht.  Ohne  zu  denken:  Gott 
hat  mich  und  die  Meinigen  diesmal  verschont;  er  hätte  mich 
und  die  Meinigen  auch  empfindlich  schlagen  können  u.  d.  gl. 


26)  Wie  gerne  wollte  ich  hierinn  Lügner  sein ! Allein,  soll  ich  diese  Wahrheit 
nicht  sagen  dürfen?  und  zwar,  daß  in  den  meisten  Kirchgemeinden  unsers  Ober- 
lands wenig  — sehr  wenig  gesteuret  wird.  Möchte  doch  dieß  Wort  sie  beschämen, 
und  ächte  Schaam  vor  Gott  und  Menschen  sie  zu  bessern  Gesinnungen  leiten  und 
reitzen.  Man  denke,  ein  ganzes  Dörfchen  von  einer  solchen  Gemeinde  von  zwanzig 
und  mehr  Haushaltungen  wollten  zu  seiner  Zeit  einen  ganzen  Batzen  Steuer 
geben,  2 kr.  gab  der  Schulmeister  und  2 kr.  sein  Sohn.  Tit.  Hr.  Landvogt  berief 
alle  — alle  Hausväter.  Mich  freut  — freut  noch  das  Andenken  an  seine  vor- 
treffliche Rede,  die  er  diesen  Männern  hielte,  und  die  ich  selbst  hörte  ; beschämt 
mußen  sie  doch  mit  ihren  Pfennigen  hervor. 

27)  Man  kann  mich  tadeln,  wenn  man  will,  daß  ich  Jesu  Wort  unter  natür- 
liche Ursachen  eingeflickt;  sie  werden  aber  schweigen,  die  losen  Tadler,  wenn 
ich  ihnen  sagen  kaun,  daß  schon  Isocrates,  vor  Jesu  Zeiten,  als  ein  Heide,  diese 
Worte  redete.  Schöne  Worte  von  einem  Heiden!  aber  warum  nicht  auch  schön 
von  Jesu  und  seinem  Diener? 


235 


Wie  gerne  Avill  ich  gehen!  denn  einen  willigen  Geber  hat  Gott 
lieb.  2 Cor.  9,  7.  und  wie  fröhlich  wahr  sein  Wort:  Geben  ist 
glücklicher  denn  Nehmen.  Act.  20,  35. 

2)  Sittlicher  Ursachen  wären  mehrere  an  der 
Zahl,  die  Zeit  verstattet  mir  aber  nicht,  in  den  weitschichti- 
gen Detail  dieser  oder  jener  speciellen  Sünde  28 ) einzutreten, 
die  dieß  Unheil  über  eure  unbiegsamen  Nacken,  sündige 
Herzen  und  noch  unter  euch  herrschende  Ausschweifungen, 
Laster  und  Gottes-Greuei  herniedergebracht.  — Wegen  Sün- 
den 29 ) und  Uebertretungen  werden  doch  immer  die  Narren 
geplagt,  und  Sünde  ist  stets  der  Menschen  Verderben.  Sün- 
den der  Verunglückten,  und  Sünden  der 
Nichtverunglückten  unter  uns,  sind  samt  und  son- 
ders die  traurige  Ursache  dieses  Unfalls.  — Zeit  und  der  öf- 
fentliche Versammlungsort  verstattet  mir  nicht,  diesem  oder 
jenem  von  Gott  gezüchtigten  sein  Sündenregister,  womit  er 
sich  vor  uns,  und  mehr  — mehr  vor  Gott  ausgezeichnet  hat, 
vor  Aug  und  Herze  zu  legen  30),  und  ihnen  die  wohlverdiente 
Zuchtruthe  zu  zeigen,  die  noch  sichtbar  ist,  auch  diese  ihm 
tief  — tief  in  seinem  sündigen  Herzen  fühlen  zu  lassen.  Da- 
durch lassen  sich  die  stinkenden  Sündenwunden  nicht  heilen, 

28)  Sünde ! Es  scherze  oder  spotte  gar  der  Naturalist  über  dieß  Wort,  wenn 
er  will.  — Jeder  Sündenwunde  behalte  seinen  Glauben,  und  ich  den  meinigen. 
Er  ist  dieser:  physisch  üble  Ursachen  bewirken  doch  nimmer  Gutes  sondern  stets 
Böses.  Den  Beweis  dieses  Satzes  wird  niemand,  auch  nicht  der  Naturalist,  von 
mir  fordern,  und  bey  dergleichen  physischen  Uebeln,  wer  wird  nicht,  wie  jene 
egyptischen  Magier,  den  allmächtigen  Gottesfinger  in  physischen  Strafübeln  fühlen  ? 
findet  man  in  der  Natur  Ursachen  nebst  ihren  Wirkungen,  und  bey  vielen  Wir- 
kungen nicht  allemal  die  ächten  Ursachen,  sondern  nur  Muthmassungeu  — so 
frage  ich:  hats  nicht  die  gleiche  Bewandtniß  mit  moralischen  Uebeln  und  mora- 
lischen Ursachen?  oder  will  man  den  Menschen  mit  seiner  Verbindlichkeit  an 
Moralität  und  Religion  aus  der  Natur  heben  ? will  man  bey  moralischen  und 
Religionsvergehungen  die  Dazwischenkunft  Gottes  abläugnen?  und  sollen  Siinden- 
Uebel,  wie  wir  sie  nennen,  nicht  auch  solche  Zucht-  und  andere  Strafübel  be- 
wirken ? Ich  bitte  nur  um  Geduld,  im  2ten  Theil  dieser  Abhandlung  auf  die 
grossen  Gottesabsichten  hierbey  zu  sehen. 

29)  Ps.  107,  17. 

30)  Das  erwarteten  die  Nichtverunglückten ; und  ich  hörte,  zum  Schrecken 
meiner  Seele,  die  ganze  Woche  durch,  selbst  gegen  meine  Abmahnungen,  die 
härtesten  Urtheile  von  vielen. 
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und  der  Sünder  sieh  nicht  bessern;  die  Eigenliebe  und  der 
Stolz  würde  dadurch  nicht  besieget;  das  freche  Haupt  und 
Herze  würde  sich  nur  kühner  aus  seinem  Sündenstaub  em- 
porheben, und  wie  sollte  ich  ihn  auf  einmal  ächte  vor  diesem 
majestätischen  Jehovah  demüthigen 31 ) können,  wenn  ihn 
dieser  Allmächtige  nicht  schon  gedemüthiget  hat.  End  ich 
kann,  ja,  o Gott!  ich  darf  nicht  öffentlich  mein  Herz  in  des 
Sünders  Herze  ergiessen  und  versenken.  — Abgesondert,  in 
stiller  Einsamkeit,  ohne  euch  Nichtverunglückte  und  eurer 
Gegenwart,  rnags  eher  und  besser  geschehen,  und  es  soll  ge- 
schehen, wenn  mir  Gott  Gesundheit32),  Leben,  und  dazu 
Herz  und  Muth 33)  schenken  wird.  — Herz  und  Muth  — ja, 
mein  Gott!  dadurch  wirst  du  Allmächtiger  mich  in  deinem 
Amt,  so  ich  bediene,  beleben ; trotz  ohnmächtigen  Wider- 
stands und  feindseliger  Verfolgungen  34),  die  die  Folgen  mei- 
ner Bemühungen  seyn  werden.  — Aber  nach  deinem  Wort35) 
werde  ich  den  Sünder  warnen  — warnen,  daß  er  in  seinem 
Blute  nicht  sterbe,  daß  sein  Blut  nicht  auf  meinen  Scheitel 
und  meine  Seele  fliesse,  daß  ich  und  er  nicht  verlohren  gehen, 
sondern  mit  dir  leben,  und  Balsam  — Balsam  von  dir,  sich  in 
meine  und  seine  Seele  ergiesse ! 


31)  Demüthigen:  Ich  predigte  den  21sten  Aug.  darauf,  als  Vorbereitungstag 
zum  heil.  Abendmahl  und  Bettag,  über  1 Pet.  5,  6. 

32)  Was  mein  sonst  noch  fester  Körper,  ja  mein  munteres  Gemüth  und  ganze 
Seele  seit  diesem  Unglück  erlitten,  und  sich  noch  durch  unglaubliche  Bosheiten 
durchkämpfen  muß,  läßt  sich  nicht  vor  der  Welt  klagen,  aber  desto  brünstiger 
zu  dem  Gott  seufzen  und  hoffen,  der  mich  — mich  so  oft  — oft  schon  bey 
meinem  Amte  gegen  mächtige  Anfälle  der  Feinde  gerettet. 

33)  Man  denke  aber,  man  hat  sich  dagegen  mit  bösem  Muth  und  Wuth 
gewaffnet ! 

34)  Das  konnte  ich  im  Geist  und  Gemüth  voraus  sehen,  aber  so  mächtig  — 
mächtig  konnte  ich  es  mir  nicht  denken,  und  alle  Welt  müßte  staunen,  wenn  sie 
es  wüßte  und  ich  es  ihr  sagen  dürfte. 

35)  Ezech.  3,  17.  und  nach  Jesu  Wort  Matth.  18,  15.  und  17.  wollte  ich 
mehr  — mehr  thun,  bitten,  stehen;  ja  ich  bat,  hat  um  Gottes,  Jesu,  und  seines 
eigenen  Heils  willen  einen  Stolzen  — Stolzen,  zu  mir  zu  kommen,  oder  mich  je 
eher  je  lieber  zu  sich  ruffen  zu  lassen,  ehe  er  zum  heiligen  Abendmahl  gehe. 
Er  achtete  mein  Bitten  nicht;  er  gieng  zum  heil.  Abendmahl,  und  ich  bete  für 
ihn  zu  Gott,  daß  er  eile  und  seine  Seele  rette ! 
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Doch,  ihr  niehtverunglückten  Sünder  — Sünder ! o denkt 
euch  weder  vor  Gott  noch  der  Welt  besser  — besser  als  sie. 
Wer  von  euch  ohne  Sünde  ist,  der  komme  vor  den  Allgegen- 
wärtigen, und  werfe  den  ersten  Stein  auf  sie30).  Noch  ein- 
mal gesprochen,  ihr  Nichtverunglückten,  haltet  euch  nicht 
für  besser  als  sie;  denn  wisset:  nicht  nur  besondere  Sünden, 
die  ihr  oft  so  lieblos  beurtheilt,  und  über  diese  oder  jene  ein- 
zelne Sünden  möchtet  Feuer  und  andere  Gottesgerichte  auf 
eure  Feinde  vom  Himmel  fallen  sehen,  sondern  auch  eure 
und  allgemeine  Sünden  eines  Volks,  eines  Lands,  einer  Stadt, 
einer  Gemeinde  sind  der  Sünder  Verderben.  Was  seyd  ihr, 
ihr  Sünder ! wenn  Gott  auf  die  andere  Zucht-  ja  Zornschaale 
seiner  Gerechtigkeit  eure  Sünden  mit  den  ihrigen  ab  wägen 
sollte?  ich  denke,  das  Gleich-  oder  selbst  TJ ebergewicht  würde 
erfolgen,  und  die  Stimme  des  höchsten  Richters  laut  erschal- 
len: so  ihr  euch  nicht  bessert,  werdet  ihr  und  das  Eurige  glei- 
cherweise, wie  sie  und  das  Ihrige,  umkommen37).  Sünden  — 
Sünden,  auch  eure  mit  den  ihrigen  samt  und  sonders,  haben 
cließ  Zuchtübel  gezeuget;  und  denkt,  nach  Gottes  Rechnung 
und  bester  Buchhaltung,  darinn  auch  eure  Sünden  unge- 
schrieben sind,  sind  bey  ihm  tausend  Jahre  wie  ein  Tag38) 
nach  eurer  Rechnung,  und  ein  Tag  Gott  wie  tausend  Jahre 
der  Menschen.  Denkt  euch  also:  heute  wars  an  ihnen,  morgen 
ists  an  euch39).  Ja  denkt,  wenn  nicht  Menschen  sondern  Gott 
— Gott  zu  euch  sagen  sollte:  Morgen  soll  seyn  wie  heute40), 
ja  noch  grösser  — grösser.  Denn  ich  wiederhole  noch  ein- 
mal: mehrere  — mehrere  Schätze,  nicht  nur  der  Zucht,  son- 
dern seines  Zorns  sind  für  euch,  für  eure  Kinder,  für  eure 
künftigen  Nachkömmlinge  an  dem  Himmel  und  auf  euren 
Bergen  bereitet,  w^enn  ihr  durch  eure  eigenen  Sünden,  und 
mit  denselben  durch  Sünden  eurer  Kinder  und  Nachkömm- 
linge, ohne  ihnen  eine  bessere,  vernünftigere,  sittlichere  und 
christlichere  Erziehung  zu  geben,  den  ewig  Heiligen  und  Ge- 

36)  Joh,  8,  7. 

37)  Luc.  13,  2.  8.  4.  5. 

38)  Ps.  90,  4.  und  2 Pet.  3,  8. 

39)  Syr.  38,  13. 

40)  Jes.  56,  12. 
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rechten  zu  grösserer  Zucht  uncl  Strafe  reitzet ; wenn  ihr  euch, 
euch  und  eure  Kinder  nicht  bessert.  Besseren,  o Gott! 
hier  hat  mein  Aug  und  Herze  — beede  zwar  blöde  — wenig 
frohe  Aussicht  in  die  noch  dunkle  Zukunft.  Wie  wenige  aus 
euch  werden  für  diese  sündige  Gemeinde  gegen  diesen  Gott 
in  den  Bisse41)  stehen,  daß  er  nicht  mehr  verderbe;  wie 
wenige  mit  Abraham 42 ) gläubig  zu  Gott  für  dieß  Sodom  be- 
ten ; wie  wenige  sich  wahrhaft  bessern ! Einige  nur  zum 
Schein,  und  mehrere  für  kurze  Augenblicke  und  Stunden; 
ja,  wie  wenige  werden  für  die  Zukunft  die  tlieuersten  Gottes- 
absichten hiebey  kennen  lernen ! 

II.)  Lasset  mich  also  noch  im  zweyten  aber  kürzern 
Theile  meiner  Bede  zu  euch  reden  von  den  grossen 
Gottesabsichten,  die  er  euch  zum  Ziel  und  Maas  ge- 
macht. 

Die  erste  Absicht,  die  Gott  an  euch  erreichen  will, 
ist  diese : daß  er  mehr  Gottesfurcht  zu  seinem 
Dienst  und  Ehre  in  euch  erwecke. 

Sclavische  Furcht  (2  Tim.  1,  7.)  und  panisches  Schrek- 
ken  war  nicht  der  Gotteszweck,  solche  euch  auf  eurer  Flucht 
einzujagen  43),  und  so  als  Missethäter  den  letzten  Streich  und 
Stoß  zu  erwarten,  sondern  mit  Gott  ergebenem,  gelassenem, 
kindlichem  Herzen  das  Abba  — Vater!  zu  ruffen,  und  Er- 
barmen bey  dem  zu  erflehen,  der  in  die  Hölle 44)  führt  und 

41)  Ezech.  22,  30,  31. 

42)  Gen.  18,  22—33. 

43)  In  meinem  Pfarrhause  sammelten  sich  drey  zahlreiche  Haushaltungen 
und  suchten  Schutz.  In  andere  Häuser,  wo  man  sich  sicher  glaubte,  flüchteten 
sich  noch  viele.  Einige  Weiber,  deren  Männer  auf  den  Alpen  waren,  man  denke 
sich  ihre  Furcht,  konnten  nicht  mehr  fliehen,  da  Wasser  und  Schutt  in  ihre 
Häuser  eindrangen,  und  Ställe  und  Treppen,  von  den  Häusern  getrennt,  hinge- 
rissen wurden.  Und  man  denke  sich  jene  Hausväter  und  Hausmütter,  die  nackend 
mit  ihren  Kindern  flohen  ; der  Mann  nahm  das  grössere  Kind  behende  auf  seinen 
Arm,  bestieg  durch  eine  kleine  Vertiefung  eine  Anhöhe,  und  fand  etwas  Sicherheit; 
das  Weib  kommt  mit  dem  Säugling  an  der  Brust  nach,  kann  nicht  mehr  durch, 
steht  zwey  ganzer  Stunden  unter  einen  Kirschbaum,  an  dem  Wasser  und  Schutt 
bis  auf  die  Wurzeln  wühlten,  in  sichtbarer  Todesgefahr,  und  ward  gerettet. 

44)  Hölle,  was  dadurch  in  der  heil.  Schrift  verstanden  wird,  wissen  die 
meisten  hiesigen  Schul-  und  Unterweisungskinder,  und  dass  am  unseligen  Ort  der 
Hölle  — Hölle  weder  elementarisches  noch  gekünsteltes  teuflisches  Feuer  sey, 
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wieder  heraus.  Ja,  jetzt  und  in  Zukunft,  nicht  nur  hier  in 
diesem  Gottes-IIeiligthum  ihm  und  seinem  Sohn  denjenigen 
Dienst  und  die  Ehre  zu  leisten,  wozu  ihr  euch  mit  euren  Kin- 
dern bey  der  heil.  Taufe  und  nachher  so  oft  beym  heil. 
Abendmahl  verbindlich  gemacht,  sondern  auch  eure  Woh- 
nungen und  eure  Leibs-  und  Seelentempel  ihm  zur  Vereh- 
rung zu  weihen,  alle  und  jede  Sünden,  die  wider  göttliche 
und  menschliche  Gesetze,  ja  wider  eure  eigene  zeitliche,  geist- 
liche und  ewige  Wohlfahrt  streiten,  mit  allen  Leibs-  und 
Seelenkräften  zu  meiden,  damit  dieser  majestätische  Gott 
nicht  mehr  beleidigt,  damit  seine  Zucht-  und  Strafruthe  von 
euch  gewendet,  und  Liebe,  Gottesliebe,  Gnade  und  Barm- 
herzigkeit, die  alle  eure  gegenwärtige  und  künftige  Glück- 
seligkeiten für  euch  umfasset,  auf  euch  sich  ergiessen  möge. 

Wunderlich  — möchte  die  Welt  und  ihr  Anhang  sprechen 
— muss  denn  durch  ein  solches  Zwangsmittel  der  Zweck  des 
majestätischen  Gottes  erreicht  werden!  muss  er  denn  solche 
Mittel  anwenden,  daß  sein  Wille  erfüllet  werde!  wäre  es  sei- 
ner Majestät,  als  Gottes  und  Vaters,  nicht  geziemender,  mit 
Liehe  — Liebe  die  Sünder  zu  gewinnen!  Und  selbst  Kluge 
werden  sagen,  daß  nach  alten  und  neueren  Erziehungsan- 
stalten durch  Liebe  der  Eltern  mehr  Gegenliebe  und  Ehr- 
furcht in  die  Herzen  der  Kinder  eingepfropfet  werde,  die  sich 
in  ihrem  künftigen  Leben  durch  gute  Früchte  der  Tugend 
und  Religion  äusseren,  als  wenn  Eltern  nur  durch  Rohheit 
und  Strenge  sclavische  Furcht  bey  den  Kindern  erzeugen, 
und  manches  harte  Kind  durch  mehr  Härte  und  in  jeder 
Stunde  erneuerte  Hiebe  zu  einem  Bösewicht  geschlagen  wird. 

Eine  weise  Obrigkeit  wird  durch  sanfte  und  milde  Ge- 
setze und  Regierungsverfassung,  die  das  Wohl  ihrer  Länder 
befördern,  Subordination  und  durch  diese  Ordnung  bewir- 
ken, mehr  Ehrfurcht,  Liebe,  Treue  und  Gehorsam  ihrer  Un- 
terthanen  gegen  sie  und  ihre  Befehle  erfahren,  als  wenn  sie 
mit  harten  Auflagen  und  schweren  Lasten  die  Untertlianen 
drücket,  und  auch  tyrannisch  sie  als  Sclaven  beherrschen 

ebensowohl,  aber  viele  ihrer  Eltern  und  etliche  V — n nicht,  nach  1 Sam.  2,  6., 
Ps.  18,  6.  Ps.  30,  4.  Ps.  86,  13.  Ps.  116,  3.  auch  haben  sie  ächten  Begriff  über 
Jes.  66,  24.  Marc.  9,  43,  44. 
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will.  — Aber  sagt  mir  doch,  greift  nicht  der  zärtlichste  Vater 
zur  Ruthe,  und  stäubt  das  bös  zu  artende  Kind,  das  tausend 
Vorstellungen  nicht  geachtet!  oder  lässt  sich  ein  weiser  Va- 
ter von  seinem  bösen  Buben  äffen!  Sagt  mir  doch:  Die  beste, 
die  theuerste  Obrigkeit,  wie  die  Unsrige  ist,  die  nicht  um- 
sonst die  gnädige  heißt,  sondern  es  mit  der  That  bewähret, 
wird  eine  solche  nicht  das  Schwerdt,  Strick  und  Rad,  gleich- 
sam wider  ihren  Willen,  gegen  Missethäter  gebrauchen,  und 
billig  auch  gegen  Rebellen  zu  den  Waffen  greifen!  Und  nun 
sagt  mir  auch:  sollte  Gott  der  Vater,  der  Herr  über  alle 
Herren,  der  König  über  alle  Könige,  ewig  erhaben,  der  Be- 
herrscher der  ganzen  Natur,  Himmels  und  der  Erden,  sollte 
dieser  sich  nicht  auch  dieses  Rechtes  der  Natur  und  seiner 
Geschöpfe,  aller  Elemente  zur  Zucht  gegen  euch  bedienen, 
und  stille  zu  euren  Unarten  und  Sünden  schweigen!  Denkt 
nur  an  Davids  50sten  Psalm,  und  aus  diesem  an  Gottes 
Worte:  dieß  tlrust  du,  und  weil  ich  schweige,  so  meinest  du, 
ich  sey  gleich  wie  du,  aber  — aber  ich  will  dich  strafen  und 
dir  unter  das  Angesicht  treten ; merkt  doch  dieß,  die  ihr  Got- 
tes vergesset,  auf  daß  ich  euch  nicht  einmal  hinreisse  und  sey 
kein  Retter  mehr  da.  Oder:  was  seyd  ihr  so  lange  gewesen, 
und  was  seyd  ihr  jetzt  noch!  vom  Herrn  abgefallene,  treu- 
lose, ungehorsame,  bösgeartete  Kinder,  sündiges  Volk,  be- 
lästigt mit  Missethaten,  ein  boshafter  Saame,  schändliche 
Kinder,  die  den  Herrn  verlassen,  und  den  Heiligen  in  Israel 
lästern45).  Rebellen,  Aufrührer,  die  die  Waffen  der  Bosheit 
und  des  Ungehorsams  gegen  Gott  ergreifen,  noch  führen, 
und  alles  Gottesheilige  bestürmen,  die  alle  Friedens-  und 
Liebesanträge  Gottes  und  seiner  Gesandten  verschmähen, 
den  Reichthum  der  Güte,  Gedult  und  Langmutli  Gottes  46 ) 
verachten,  und  nicht  erkennen  wollen,  daß  sie  Gottes  Güte 
zur  Busse  locket,  sondern  sich  sammelten  einen  Schatz  seiner 
Zucht  auf  diesen  Tag,  da  sich  der  majestätische  Gott  euch  of- 
fenharte, halsstarrige  und  unbeschnittene  an  Ohren  und  Her- 
zen47), die  selbst  dem  heiligen  Geist  widerstrebten,  wie  eure 


45)  Jes.  1,  2.  3.  4. 

46)  Rom.  2,  1 — 6. 

47)  Act.  7,  51. 
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Väter,  so  auch  ihr.  Soll  man  sich  noch  wundren,  daß  etwas 
von  Gottes  Zucht  auf  euch  gefallen  ? und  sollt  ihr  dann 
nicht  lernen,  daß  ihr  mehl*  Ehrfurcht  gegen  diesen  Gott  im 
Herzen  heget,  mit  der  That  zeiget,  und  mehr  Dienst  und 
Ehre  ihm  leistet?  Die  Gottesfurcht  ist  nicht  nur  der  Weis- 
heit Anfang48),  sondern  auch  ihr  gesegneter  Fortgang;  so 
werdet  dann,  dieß  ist  die 

Zweyte  Gottesabsicht,  durch  geringen 
Schaden  k 1 ü g e r.  Es  ist  immer  traurig  in  der  Welt, 
wenn  Menschen  im  gesellschaftlichen  Leben,  mit  andern  ver- 
bunden, nicht  anders  als  durch  ihren  eigenen  Nachtheil  wei- 
ser und  besser  werden  sollen,  und  am  traurigsten,  wenn  ihre 
Eigenliebe  und  Starrsinn  alle  Freundschaftsräthe  und  alle 
Hülfsmittel  verwirft,  wodurch  ihre  eigene  Vortheile  leiden, 
und  Schaden  auf  Schaden  anwächst.  Aber  noch  trauriger  ist 
es,  und  trauriger  läßt  sich  mir  nichts  denken,  als  wenn  Men- 
schen in  ihrer  Verbindung  mit  Gott,  darinn  sie  feste  stehen 
sollen,  allen  Gottesrath  wider  sich  selbst  eigensinnig  verach- 
ten49), alle  Hilfsmittel  zu  ihrem  Besten  nicht  benutzen,  und 
dann  durch  dergleichen  Schäden  50 ) klüger  und  besser  wer- 
den sollen. 

Klugheit  befolgt  die  F reundschaf tsräthe,  und  wählt 
die  besten  Mittel,  um  ihren  erwünschten  Zweck  zu  erreichen. 
— Und  was  ist  nun  euer  Zweck,  und  welcher  sollte  es  seyn? 
Ja,  ich  frage  euch  selbst,  ihr  größten  Thoren  unter  uns:  wel- 
ches ist  das  Ziel  eurer  beständigen  Wünsche,  ja  selbst  eurer 
thorrechten  Bemühungen!  wünscht  ihr  euch  und  die  Eurigen 
nicht  stets  im  Besitz  und  Genuß  alles  dessen,  was  man  nur 
Wohlstand  und  Glückseligkeit  nennen  mag,  und  im  Gegen - 
theil  alles  das,  was  man  Schaden  und  Nachtheil  nennet,  weit, 
ja  ewig,  von  euch  und  den  Eurigen  entfernet?  Sollen  nun 

48)  Ps.  3,  io. 

49)  Luc.  7,  30. 

50)  Ein  starrsinniger  Kopf  in  dem  Gesellschaftlichen  verdienet  Züchtigung, 
und  den,  der  stolz  gegen  alle  Freundschaftsräthe  und  vorgeschriebene  Mittel 
wider  sich  selbst  raset,  den  sieht  und  läßt  man  als  einen  Thoren  sich  seinem 
Untergang  nähern;  und  Eigennützige,  Gewinnsüchtige  finden  bei  solchen  stets 
den  besten  Profit;  ganz  anders  aber  sind  Gottes  Gedanken  und  Wege  als  der 
Menschen,  er  duldet  Narrheit  nicht,  sondern  er  will  Klugheit. 
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eure  Wunsche  erfüllet  und  dieß  Ziel  euch  nahe  aufgesteckt 
werden,  wohlan ! so  wählt,  so  benutzt  die  Mittel,  die  euch  da- 
zu geschwinde  führen.  Eine  Menge  Mittel,  die  euch  Ver- 
nunft, Sittlichkeit,  und  mit  diesen  verbunden  die  Religion 
Gottes  und  Jesu  stets  anbietet.  Die  V er  nun  ft  zwar,  und 
mit  ihr  alle  Menschenmacht,  kann  die  Quellen  des  Allmäch- 
tigen nicht  stopfen,  woher  dieß  Zuchtübel  euch  zugestossen, 
- ich  weiß  es  wohl ; aber  ich  wTeiß  es  auch  eben  so  gut,  und  bin 
feste  überzeugt,  ihr  möget  dagegen  kämpfen,  wie  ihr  immer 
wollt,  daß  durch  Fleiß,  Tliätigkeit,  gemeinnützige  Men- 
schenliebe, ihre  Ausflüsse  möchten  gehemmt  und  ihre  Wuth 
gestillet  werden,  und  eben  so  gewiß  bin  ich  versichert,  daß 
Gott  — Gott  solche  Bemühungen  belohnen  und  eure  Arbeiten 
segnen  — segnen  werde. 

Die  Sittlichkeit,  und  mit  ihr  die  Religion 
Gottes  und  Jesu  hat  bessere  Hülfsmittel,  wodurch  die 
Zucht  des  beleidigten  Gottes  gewendet,  der  Zorn  des  Gerech- 
ten gestillet,  und  seine  Liebe  und  Erbarmen  für  euch  gewon- 
nen wird.  Laßt  mich  diese  in  eine  einzige,  so  nöthige  als 
nützliche  Pflicht  vereinigen:  man  nennt  sie  nach  sittlichen 
Vorschriften  Tugend,  und  nach  dem  Gesetz  Gottes  und  Jesu 
Liebe  — Liebe  zu  ihm,  und  Liebe  — Liebe  gegen  den  Neben- 
menschen  und  Mitchristen;  thätige  Liebe,  die  allen  Glauben 
des  sittlichen  Menschen  und  Christen  umfasset;  denn  weder 
bey  Gott  noch  Jesu  gilt  nichts  als  dieser  Glaube,  der  durch 
solche  Liebe  thätig  ist51).  Es  ist  der  Natur  der  Menschheit 
geziemend,  den  Gott  zu  lieben,  von  dem  wir  sind,  und  von 
dem  alles,  was  wir  haben  und  noch  erwarten,  alleine  ab- 
hängt; auch  mit  ihm  jeden  Menschen,  der  dem  Leibe  nach 
aus  gleichem  Staube  wrie  wir  gebildet  ist,  und  der  größte  Er- 
denmonarch in  den  gleichen  Staub  zurückfällt,  wie  der  ge- 
ringste Erdenbürger  und  Jesusbruder,  ja  auch  den  Gering- 
sten wie  den  Größten  zu  einem  Himmel  bestimmt.  Die  Sitt- 
lichkeit prägt  diese  Liebe  noch  mehr  unsern  Herzen  ein,  und 
empfiehlt  sie  besser  uns  zur  Hebung;  aber  Gottes  und  Jesu 
Wort,  ja  sein  Bey  spiel  erhöhet  sie  über  alles,  und  gebietet  sie 
selbst  auch  gegen  Feinde. 


51)  Gal.  5,  6.  und  ohne  diese  Liebe  siehe  1 Cor.  13,  1 — 8. 
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Wichtige  und  alle  andere  Pflichten  gegen  Gott  und  Men- 
schen in  sich  schließende  Liebe  — Liebe ! du  beste  Zierde  der 
Menschen  und  der  Christen,  möchtet  doch  auch  ihr  sie  ächte 
lernen,  würdig,  thätig  üben  und  damit  vor  Gott  und  Men- 
schen geschmückt  seyn.  Auch  an  Mitteln,  sie  zu  erlernen, 
mangelte  es  euch  niemals  und  noch  jetzt  nicht:  ihr  habt  des 
Herrn  Wort,  ihr  habt  seine  Prediger  und  schon  lange  auch 
mich,  der  ich  diese  so  oft  — so  oft  euren  Ohren  und  Herzen 
angepriesen,  und  unter  den  dringendsten  Beweggründen 
euch  zur  Uebung  derselben  auf  gemuntert  habe.  Sie  thätig 
üben,  ist  zwar  die  größte  Menschen-  und  Christenkunst; 
aber  auch  an  Hülfsmitteln,  sie  zu  leisten,  fehlte  es  euch  nie- 
mals, und  noch  jetzt  nicht:  Nicht  nur  habt  ihr,  wenn  ihr 
wollt,  das  Wort  unsers  Gottes  und  Jesu  zu  lesen  und  hören; 
nicht  nur  seine  ewig  theuren  Bundeszeichen  und  Siegel  der 
heil.  Taufe  und  des  heil.  Abendmahls;  nicht  nur  den  mäch- 
tigen Beystand  und  Hülfe  seines  Geistes,  der  eurer  Schwach- 
heit und  Ohnmacht  aufhilft,  sondern  auf  eurer  Seite  brünsti- 
ges, demuthsvolles  Beten  um  Gnade  und  Erbarmen.  Laßt 
mich  also  als  die 

Dritte  Gottesabsicht  dieses  Zuchtübels  noch 
hinzusetzen,  daß  ihr  Gnade  und  Barmherzigkeit 
durch  Gebet  und  Flehen  für  die  Zukunft  bey 
diesem  Gott  suchet,  der  sie  euch  allein  gewähren 
kann.  Gnade  ist  Gottes  Liebe  gegen  Unwürdige,  und  seine 
Barmherzigkeit  Liebe  gegen  Elende.  Beyde  bedürfet  ihr. 
Aber  auch  diese  erblickt  mein  offenes  Auge,  selbst  bey  aller 
Gotteszucht,  und  läßt  mich  denken:  Er  hat  uns  nicht  zum 
Zorn  gesetzt,  sondern  die  Seligkeit  zu  besitzen  durch  Jesum 
Christum  unsern  Herrn52).  Er  hatte  nicht  Lust  am  Tode 
der  Sünder,  noch  weniger  eurer  unschuldigen  Kinder53), 
sondern  daß  sie  und  ihr  lebet. 

b2)  1 Thess.  5,  9. 

53)  Ich  wiederhole,  was  ich  in  die  Hurterische  Zeitung  setzen  ließ:  Gott 
Lob!  niemand  verlohr  sein  Leben.  Des  Müllers  Kind,  ein  Mädchen  von  zehn 
ward  von  dem  reissenden  Strom  der  Lütschenen  ergriffen,  hundert  Schritte  hin- 
geworfen ; Gottes  Hand  reichte  ihr  einen  Zaunstecken  dar,  der  wenige  Augen- 
blicke nach  ihrer  Errettung,  mit  dem  ganzen  Zaun,  von  seiner  festen  Stelle  der 
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Auch  eure  Häuser  stellen  nocli,  nur  nicht  mehr  das 
Wirthshaus.  Gegen  dieß  stieß  der  Schrecken  Gottes  an,  und 
tilgete  dasselbe  mit  Grund  und  Boden. 

(Schluss  fehlt,  siehe  Einleitung.) 


Literaturbericht, 


ass  die  nächste  Umgebung  der  Stadt 
Bern,  und  wohl  auch  die  Stelle  der 
heutigen  Altstadt  selbst,  schon  in  prä- 
historischer Zeit  besiedelt  war,  geht 
aus  zahlreichen  Funden  hervor,  die 
zum  Teil  bis  in  die  jüngere  Steinzeit 
zurückreichen.  lieber  die  Siedelungs- 
verhältnisse in  der  römischen  Periode 
haßen  Ausgrabungen  vom  Sommer  1908  neuen  Aufschluss 
gebracht.  Schon  in  den  50er  Jahren  und  dann  besonders  im 
Sommer  1878  durch  B.  Haller  und  E.  v.  Feilenberg  waren 
auf  der  Engehalbinsei  römische  Bauten  aufgedeckt  worden. 
Die  Resultate  veröffentlicht  nun  Museumsdirektor  Wiedmer 
nach  den  von  Feilenberg  liinterlassenen  Notizen,  in  Verbin- 
dung mit  dem  Bericht  über  die  letztes  Jahr  von  ihm  selbst 
vorgenommene  Durchforschung  eines  römischen  Gräberfel- 
des auf  dem  Rossfeld  in  der  Enge  1).  Wohnbauten  und  Grab- 
stätten gehörten  zu  einer  römischen  Ansiedelung,  die  sehr 
wahrscheinlich  beim  Einfall  der  Alemannen  im  Jahr  264  un- 
terging. Die  Grabbeigaben  haben  dem  bernischen  Museum 
einen  wertvollen  Schatz  von  Statuetten,  Tongeschirr,  Glas- 
gefässen  und  Schmucksachen  geliefert. 

Lutschen  wich.  Ein  Knabe  von  neun  Jahren  ward  vom  Wasser  und  Schlamm 
hingespiihlt,  Gottes  Blitz  leuchtete,  der  Vater  und  eine  Magd  sehen  es,  springen 
ein  in  die  Gefahr,  und  retten  den  Knaben.  Man  lese  noch  die  Bemerkung43, 
pag.  288. 

Ö J.  W i e d m e r.  Die  römischen  Ueberreste  auf  der  Engehalbinsel  bei 
Bern.  Anzeiger  für  schweizerische  Altertumskunde.  N.  F.,  XI.  Band,  1909,  1.  Heft» 
S.  9—30. 
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Ehrwürdig  durch  sein  Alter  wie  durch  die  mit  ihm  ver- 
knüpfte Legende  ist  das  Kirchlein  von  Einigen  am  Tliuner- 
see.  E.  Bähler  bringt  die  Hauptdaten  aus  seiner  Geschichte 
und  eine  Beschreibung  des  romanischen  Baus,  der  aus  dem 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  stammen  mag2). 

Kaum  viel  jünger  wird  die  Kirche  von  Blumenstein 
sein,  die  besonders  durch  ihre  wertvollen,  um  1300  entstan- 
denen Glasgemälde  bekannt  ist3). 

An  Tatkraft,  Ansehen  und  Besitz  nahmen  unter  den  frei- 
burgisclien  Geschlechtern  im  13.  und  14.  Jahrhundert  die 
Herren  von  Maggenberg  den  ersten  Bang  ein ; man  könnte 
sie  die  freiburgischen  Bubenberg  nennen.  Ihnen  hat  A.  Biichi 
eine  treffliche  Monographie  gewidmet4),  in  der  er  neben  den 
familiengeschichtlichen  Fragen  besonders  die  oft  bestim- 
mende Einwirkung  der  Maggenberg  auf  die  politische  Stel- 
lung der  Stadt  Freiburg  verfolgt.  Mit  der  Gründung  der 
Stadt  taucht  das  Geschlecht  auf,  vielleicht  durch  Herzog 
Berchtold  IV.  in  jene  Gegend  verpflanzt  und  mit  der  Burg 
Maggenberg  belehnt  als  einem  Stützpunkt  in  seinem  Vor- 
stoss  zur  Eroberung  des  Üechtlandes.  Dieser  Bestimmung 
entsprechend  verfochten  die  Maggenberg  stets  die  Politik 
der  deutschen  Landesherren  und  bekämpften  Savoyen.  Dass 
Freiburg  nicht  savoyisch  wurde,  sondern  1277  an  Oesterreich 
überging,  war  nicht  zum  wenigsten  ein  Erfolg  der  Maggen- 
berg, und  Büchi  mag  nicht  Unrecht  haben,  wenn  er  schreibt 
„auch  Bern  hatte  diesem  Besitzwechsel  es  in  letzter  Linie  zu 
verdanken,  dass  es  der  savoyischen  Herrschaft  wieder  ent- 
schlüpfen konnte.  Wäre  Freiburg  savoyisch  geworden,  so 
hätte  es  nicht  leicht  dem  gleichen  Schicksal  entrinnen  kön- 
nen, dann  wäre  aus  seiner  vorübergehenden  wohl  eine 
dauernde  Unterwerfung  geworden“.  Nicht  weniger  als  fünf 
Geschlechtsangehörige  bekleideten  die  freiburgische  Sclmlt- 
heissenwürde,  und  zwar  gerade  in  den  Zeiten  der  Konflikte 

2)  Ed.  Bähler.  Die  Kirche  von  Einigen.  Berner  Kunstdenkmäler, 
Band  III,  Lieferung  4,  1907. 

3)  Idem.  Die  Kirche  von  Blumenstein.  Ib.  Liefg.  5 u.  6,  1907. 

4)  Albert  Büchi.  Die  Ritter  von  Maggenberg.  Freiburger  Geschichts- 
blätter, XY.  Jahrgang,  1908,  S.  70—133. 
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mit  Bern,  in  den  Jahren  1298,  1333,  1339.  So  wird  die  Dar- 
stellung, die  sich,  nebenbei  gesagt,  auch  durch  eine  sehr  klare 
Darlegung  der  politischen  Zeitverhältnisse  auszeichnet,  von 
bedeutendem  Wert  auch  für  die  bernische  Geschichte. 

F.  Rüegg  schildert  Fürstenbesuche  in  Freiburg,  beson- 
ders im  15.  Jahrhundert5 6).  Da  fast  alle  diese  hohen  Persön- 
lichkeiten vorher  oder  nachher  auch  in  Bern  bewirtet  wur- 
den, so  drängt  sich  von  selbst  eine  Vergleichung  der  Em- 
pfänge in  den  beiden  Städten  auf.  Während  wir  aber  für 
Bern  einzig  auf  die  Berichte  der  Chronisten  angewiesen  sind, 
war  Biiegg  in  der  beneidenswerten  Lage,  oft  aus  den  Seckel- 
meisterrechnungen  oder  doch  aus  Auszügen  aus  ihnen  schö- 
pfen zu  können,  denn  die  freiburgischen  Rechnungen  sind  in 
viel  grösserer  Vollständigkeit  erhalten  als  die  bernischen.  So 
vermochte  er  eine  sehr  lesenswerte  farbenreiche  Darstellung 
mit  wertvollen  kulturgeschichtlichen  Einzelheiten  zu  bieten. 

Wie  sich  die  Hellebarde,  die  Hauptwaffe  der  alten  Eid- 
genossen, vom  13.  bis  16.  Jahrhundert  entwickelt  und  gewan- 
delt hat,  zeigen  die  von  A.  Keller  reproduzierten  und  be- 
schriebenen zehn  Stücke  aus  dem  bernischen  historischen 
Museum  G) . 

Derselbe  Waffenkenner  führt  uns  das  hervorragendste 
und  zuerst  in  die  Augen  springende  Stück  der  Waffensamm- 
lung des  genannten  Museums  vor,  den  auf  geharnischtem 
Pferd  sitzenden  geharnischten  Ritter  7) . Dieses  Prunkstück 
ist  nicht  nur  bemerkenswert  als  einziger  mittelalterlicher 
Reiterharnisch,  der  sich  in  der  Schweiz  erhalten  hat,  sondern 
besonders  auch  als  Werk  des  berühmten  Plattners  Lorenz 
Colmann,  des  Waffenschmiedes  Maximilians  I.  Es  stammt 
aus  der  Zeit  um  1510.  Früher  galt  es  als  Rüstung  Hans  Franz 
Nägelis,  des  Eroberers  der  Waadt;  der  verstorbene  Muse- 
umsdirektor H.  Kasser  hat  aber  schon  1897  nachgewiesen, 

5)  F e r d.  R ü e g g.  Hohe  Gäste  in  Freiburg  i.  Ü.  vor  dessen  Beitritt  zur 
Eidgenossenschaft.  Ibid.  S.  1 — 69. 

6)  A.  Keller.  Die  Schweizer  Hellebarden.  Berner  Kunstdenkmäler, 
Bd.  IV.,  Liefg.  1,  1908. 

7)  Idem.  Der  Reiterharnisch  im  historischen  Museum  in  Bern.  Ibidem 
Bd.  III,  Liefg.  4,  1907. 
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dass  diese  Tradition  falsch  ist,  da  der  Harnisch  ursprünglich 
im  Besitz  der  Familie  von  Luternau  war. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  entstand  die  von  W.  F.  v.  Mü- 
linen beschriebene  prächtige  Scheibe  mit  den  bernischen 
Aernterwappen  und  Bannerträger8). 

Beachtenswert  ist  der  von  Lucie  Stumm  geleistete  Nach- 
weis, dass  in  der  1519  zu  Basel  erschienenen  „Gauchmatt“  des 
Thomas  Murner  sich  eine  Anzahl  Holzschnitte  findet,  zu 
denen  der  sonst  nicht  bekannte  Holzschneider  C.  A.  Zeich- 
nungen von  Niklaus  Manuel  aus  dessen  Holzschnittfolge  „die 
klugen  und  törichten  Jungfrauen“  als  Vorlagen  benützt 
hat 9). 

Ein  sehr  bemerkenswerter  Beitrag  zu  der  reichen  Calvin- 
literatur, die  die  Jubiläumsfestlichkeiten  vom  Sommer  dieses 
Jahres  hervorgerufen  haben,  stammt  aus  der  Feder  von 
Pfarrer  E.  Bähler10).  Er  untersucht  auf  Grund  der  erhal- 
tenen Briefe  die  Beziehungen  des  Reformators  zu  dem  ber- 
nischen Stadtschreiber  Nikolaus  Zurkinden  (1506 — 1588). 
Zurkinden  erweist  sich  da  als  eine  überaus  sympathische, 
durch  ihre  weitherzigen  Anschauungen  in  Glaubenssachen 
ganz  modern  anmutende  Persönlichkeit,  der  auch  der 
schroffe  Calvin  trotz  mancher  Zwistigkeiten  Achtung  und 
Freundschaft  bis  zu  seinem  Lebensende  nicht  versagen 
konnte.  Auf  die  von  Bähler  in  Aussicht  gestellte  Biographie 
dieses  „modernsten  und  wohl  auch  liebenswürdigsten  Ber- 
ners des  16.  Jahrhunderts“  dürfen  wir  gespannt  sein. 

Der  eherne  Büchsenschütze  im  historischen  Museum 
stand  früher  im  alten  Zeughaus,  wurde  1798  von  einem  fran- 
zösischen Soldaten  gerauht  und  gelangte  1883  wieder  in  öf- 
fentlichen bernischen  Besitz.  A.  Zesiger  verlegt  seine  Ent- 
stehung in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  X1). 

8)  W.  F.  v.  M ü 1 i n e n.  Glasgemälde  des  Standes  Bern  (um  1510).  Ibidem, 
Liefg.  5 u.  6,  1907. 

9)  Lucie  Stumm.  Ein  Nachahmer  Niklaus  Manuels.  Anzeiger  f.  Schweiz. 
Altertumskunde.  N.  F.,  X.  Band,  1908,  S.  326—331. 

10)  E.  Bähler.  Die  Beziehungen  zwischen  Johann  Calvin  und  dem  ber- 
nischen Staatsschreiber  Nikolaus  Zurkinden.  Sonntags  - Blatt  des  Bund  1909, 
Nr.  28,  S.  219—223. 

u)  A.  Z e s i g e r.  Der  Büchsenschütze  aus  dem  alten  Zeughaus.  Berner 
Kunstdenkmäler,  Band  IV,  Liefg.  1,  1908. 
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In  demselben  Museum  steht  auch  eine  hübsche  hölzerne 
Teilfigur  mit  dem  Knaben  12).  In  Verbindung  mit  ihrer  Be- 
schreibung macht  Ad.  Lechner  auf  einige  ältere  Teildarstel- 
lungen in  heimischem  Gebiet  aufmerksam,  während  A.  Zesi- 
ger  den  sog.  Ryfflibrunnen  an  der  Aarbergergasse,  nicht  ohne 
einige  gute  Argumente,  als  Tellenbrunnen  ansprechen 
möchte.  Den  hölzernen  Teil  verweist  er  in  die  Jahre  1580 
bis  1600,  in  einem  seither  erschienenen  berichtigenden  Ar- 
tikel im  Anz.  f.  Schweiz.  Altertumskunde  dagegen  ins 
17.  Jahrhundert13). 

E.  J.  Propper  bringt  Ansichten  von  dem  alten  Städtchen 
St.  Ersänne,  darunter  einen  sehr  merkwürdigen  Prospekt 
von  1580  14 ). 

Einen  trefflichen  Einblick  in  den  missgünstigen  Hader 
und  die  Parteiungen,  die  in  dem  kleinen  und  doch  halb  sou- 
veränen alten  Biel  oft  herrschten,  gewährt  der  von  H.  Türler 
geschilderte  Handel  des  Simon  Meyer,  eines  entgleisten 
Theologiestudenten,  dessen  Wahl  zum  Schulmeister  von  Biel 
der  Dekan  Josua  Vinsler  nur  mit  grösster  Mühe  verhindern 
konnte  15). 

Drei  Abhandlungen  verbreiten  sich  über  Kunsterzeug- 
nisse des  17.  Jahrhunderts.  — Jakob  Stammler,  der  gegen- 
wärtige Inhaber  des  Bischofsitzes  von  Basel  - Lugano,  be- 
schreibt den  von  diesen  hohen  geistlichen  Würdenträgern 
noch  heute  gebrauchten  Bischofsstab,  ein  ganz  hervorragen- 
des Werk  augsburgischer  Goldschmiedekunst  aus  dem  An- 
fang des  gen.  Jahrhunderts.  Der  Tradition  nach  soll  er  dem 
Bischof  Jakob  Christof  Blarer  von  Wartensee  von  der  Stadt 
Delsberg  geschenkt  worden  sein  16).  — P.  Kasser  verfolgt  die 

12)  Ad.  Lechner  und  A.  Z e s i g e r.  Der  Berner  Teil.  Ibidem,  Band  III, 
Liefg.  5 und  6,  1907. 

13)  Ad.  Lechner  und  A.  Z e s i g e r.  Der  hölzerne  Berner  Teil.  An- 
zeiger f.  Schweiz.  Altertumskunde,  N.  F.,  X.  Band,  1908,  S.  334 — 338. 

14)  E.  J.  Propper.  St.  Ursitz.  Berner  Kunstdenkmäler,  Band  IV, 
Liefg.  1,  1908. 

15)  H.  T ü r 1 e r.  Der  Handel  des  Simon  Meyer  in  Biel,  1589.  Bieler  Neu- 
jahrsblatt 1909.  Biel,  Riifenacht  1908.  S.  9 — 29. 

16)  J.  Stammler.  Der  . Hirtenstab  eines  Fürstbischofs  von  Basel* 
Berner  Kunstdenkmäler,  Band  III,  Liefg.  5 u.  6,  1907. 
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Geschichte  der  schönen  Kanzel  in  der  Kirche  zn  Oberbipp, 
die  im  Jahr  1659  durch  die  Familie  Im  Thurn  zu  Schaffhau- 
sen gestiftet  wurde  zum  Andenken  an  ihren  am  25.  Januar 
dieses  Jahres  im  Zweikampf  gegen  Hauptmann  Ziegler  ge- 
fallenen Geschlechtsangehörigen,  Major  Heinrich  Im  Thurn. 
Das  zu  Pferd  mit  Pistolen  ausgefochtene  Duell  war  auf  solo- 
thurnischem  Boden  vor  sich  gegangen,  Im  Thurns  Leiche 
aber  auf  bernisches  Gebiet  gebracht  und  in  der  Kirche  zu 
Oberbipp  bestattet  worden17).  — K.  L.  Born  endlich  bringt 
eine  Würdigung  des  jetzt  dem  bernischen  Kunstmuseum  ge- 
hörenden allegorisierenden  Gemäldes  Joseph  Werners,  eines 
einst  hochgeschätzten  bernischen  Malers.  Es  entstand  im 
Jahr  1682  und  schmückte  früher  den  Rathaussaal 18). 

In  der  trefflichen  Monographie  H..  Schlossers  über  die 
Piscatorbibel,  die  früher  in  Bern  offiziell  eingeführt  war, 
findet  sich  auch  ein  Verzeichnis  aller  bekannten  bernischen 
Drucke.  Es  sind  19  Nummern,  die  in  den  Zeitraum  von  1684 
bis  1848  fallen  10). 

Ein  im  historischen  Museum  aufbewahrtes  Bildnis  des 
preussischen  und  bernischen  Generallieutenants  Scipio  von 
Lentulus  dürfte,  wie  A.  Keller  nachweist,  kurz  nach  1770  in 
Berlin  entstanden  sein 2ft). 

Das  von  A.  Nippold  erstattete  Rechtsgutachten  über 
Grenzfragen  zwischen  Frankreich  und  dem  Kanton  Bern  ist 
rein  juristisch  ausser  im  ersten  Abschnitt,  wo  nachgewiesen 
wird,  dass  für  die  Beurteilung  der  heutigen  Rechtslage  der 
Vertrag  zwischen  dem  König  von  Frankreich  und  dem  Bi- 
schof von  Basel  vom  20.  Juni  1780  massgebend  ist21). 

17)  P.  K a s s e r.  Die  Kanzel  in  der  Kirche  von  Oberbipp.  Ibidem. 

18)  K.  L.  Born.  Joseph  Werner : „Die  Gerechtigkeit  bestraft  das  Laster.“ 
Ibidem,  Liefg.  4,  1907. 

19)  Heinrich  Schlosser.  Die  Piscatorbibel.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Bibelübersetzung.  122  S.  Heidelberg,  Winter,  1908. 

20)  A.  K e 1 1 e r.  Das  Reiterbildnis  des  Generals  Scipio  von  Lentulus,  1714 
bis  1786.  Berner  Kunstdenkmäler,  Band  III,  Liefg.  5 u.  6,  1907. 

21)  Ottfried  Nippold.  Rechtsgutachten  über  die  Grenzverhältnisse 
am  Doubs  zwischen  Frankreich  und  dem  Kanton  Bern.  Im  Aufträge  der  Bau- 
direktion des  Kantons  Bern  erstattet.  48  S.  4°.  Bern,  Buchdruckerei  Rösch  & 
Schatzmann. 
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Aus  der  in  der  Bürgerbibliothek  zu  Luzern  liegenden 
Handschrift  des  1782  erschienenen  ersten  Teils  von  Dunkers 
Schriften  bringt  A.  Lechner  eine  noch  ungedruckte,  in  bi- 
blischem Stile  gehaltene,  ergötzliche  satirische  Erzählung  zum 
Abdruck 22 ) . 

Die  Rechtsgeschichte  des  Obersimmentals  von  L.  S.  von 
Tscharner  ist  die  erste  historische  und  systematische  Dar- 
stellung des  Statutarrechts  einer  ehemaligen  bernischen 
Landschaft23).  Die  Arbeit  wurde  erschwert  durch  den  Um- 
stand, dass  gerade  in  dieser  Gegend  die  Quellen,  wenigstens 
diejenigen  zur  Kenntnis  der  frühem  Zeit,  äusserst  spärlich 
fliessen.  Trotzdem  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  eine  reiche 
Fülle  interessanter  Ergebnisse  zutage  zu  fördern,  die  noch 
an  Wert  gewinnen  werden,  sobald  durch  ähnliche  Bearbei- 
tung anderer  Landesteile  die  Möglichkeit  einer  Vergleichung 
geboten  sein  wird.  Auch  jetzt  schon  lässt  sich  indessen  er- 
kennen, dass  das  Obersimmental  vielfach  ganz  eigenartige 
Zustände  auf  weist;  es  sei  nur  auf  die  Standes-  und  Wehr- 
verhältnisse im  Mittelalter  hingewiesen.  Während  sonst  fast 
überall  die  bäuerliche  Bevölkerung  in  Leibeigenschaft  gera- 
ten war,  überwog  im  Obersimmental  die  Zahl  der  Freien  bei 
weitem.  Die  mit  grossen  Reichslehen  ausgerüsteten  Frei- 
herrnhäuser, wie  die  Baron  und  die  Strättligen,  konnten  so- 
mit dieses  Land  nicht  durch  Eigenleute  bebauen  lassen;  ein 
zu  Ross  dienender  lehensfähiger  Ritterstand  bildete  sich  we- 
gen der  Beschaffenheit  des  Landes  auch  nicht  aus,  so  dass 
nichts  übrig  blieb,  als  die  Reichslehen  an  freie  Landleute  ge- 
gen die  Verpflichtung  persönlicher  Dienstleistung  als  Mann- 
lehen weiterzugeben.  So  kamen  hier  Bauern  in  den  Besitz 
eigentlicher  Kriegslehen.  Dieses  Beispiel  genügt,  um  zu  zei- 
gen, dass  nicht  nur  der  Rechtskundige,  sondern  auch  der  Hi- 
storiker aus  dem  Werke  reichen  Gewinn  ziehen  wird.  Zu  be- 
grüssen  ist  es,  dass  der  Verfasser,  der  sich  schon  durch  eine 

22)  Ad.  Lechner.  Eine  Handschrift  und  etwas  Ungedrucktes  von  B. 
A.  Dunker  in  Bern.  Sonntags-Blatt  des  Bund  1909,  Nr.  30,  S.  235/36. 

23)  L.  S.  v.  T 8 c h a r n e r.  Rechtsgeschichte  des  Obersimmentales  bis  zum 
Jahre  1798.  NI 1 1 und  455  S.  Bern,  Stämpfli  & Cie,  1908.  Fr.  10. — . (Abhand- 
lungen zum  Schweiz.  Recht,  herausgeg.  v.  Gmür,  28.  Heft). 
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Abhandlung  über  die  obersimmentalische  Herrschaft  Man- 
nenberg bekannt  gemacht  hat,  auch  der  politischen  Ge- 
schichte grössere  Abschnitte  gewidmet  hat.  Dank  der  von 
ihm  angewandten  Methode  der  minutiösen  Zergliederung  der 
dürftigen  Quellen  hat  er  auch  hier  manchen  Punkt  in  dem 
Dunkel  des  Mittelalters  aufhellen  können.  Der  Hauptteil  des 
Werkes  behandelt  die  Zeit  der  heimischen  Herrschaft  von 
ma.  1400  an.  Hier  ermöglichte  das  reichere  Material  eine  brei- 
tere Darstellung  und  eine  gründliche  Untersuchung  aller 
Seiten  des  Rechtslebens.  Die  Hauptabschnitte  sind  folgende: 
Landesverfassung,  Landesverwaltung,  Gerichtsverfassung, 
Rechtsqueilen,  Privatrecht,  Strafrecht,  Prozessrecht  und 
Kirche. 

Einen  beachtenswerten  Beitrag  zur  Schulgeschichte 
bringt  J.  Wyss  mit  seiner  Abhandlung  über  das  Schulwesen 
der  Stadt  Biel  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts24).  Einen 
wesentlichen  Aufschwung  veranlasste,  wie  an  andern  Orten, 
die  Reformation.  Neben  die  ältere  Lateinschule  trat  die  deut- 
sche Schule.  Die  wichtigsten  .Schulordnungen  stammen  aus 
den  Jahren  1625,  1735,  1763,  1777.  Der  Gang  der  Entwick- 
lung ist  auf  Grund  der  Akten  und  Protokolle  des  Stadtar- 
chivs gut  gezeichnet.  Dagegen  täuscht  sich  Wyss,  wenn  er 
meint,  dass  die  ältesten  Nachrichten  über  bielerische  Schu- 
len aus  dem  15.  Jahrhundert  stammen.  Im  letzten  Literatur- 
bericht wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die  Fontes  rermn 
Bernensium  noch  viel  zu  wenig  benützt  würden.  Hier  haben 
wir  gleich  ein  typisches  Beispiel.  Hätte  der  Verfasser  dieses 
Urkundenwerk  zu  Rate  gezogen,  so  würde  er  gefunden  ha- 
ben, dass  „die  ersten  urkundlichen  Nachrichten  über  das 
Schulwesen  der  Stadt  Biel“  nicht  nur  „fast  bis  in  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts“  zurückreichen,  sondern  fast  bis  in  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Denn  schon  am  8.  November 
1269  tritt  unter  den  Zeugen  einer  Bielerurkunde  ein  „Chon- 
radus  scolasticus  de  Biello“  auf.  1342  wird  ein  verstorbener 
„Heinrich,  olim  magister  scolarium  ville  de  Biello“  erwähnt, 
und  von  1348  bis  1359  erscheint  mehrmals  ein  Johann  Eber- 

24)  J.  Wyss.  Das  Schulwesen  der  Stadt  Biel  von  seinen  Anfängen  an 
bis  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Bieler  Neujahrsblatt  1909,  S.  51 — 81. 
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lin  oder  Herberlin,  der  bald  „scolasticus“,  bald  „rector  scola- 
rium“,  bald  „Schulmeister  von  Byello“  heisst.  Er  ist  wahr- 
scheinlich identisch  mit  „Eberli  Kot  dem  Schulmeister“,  der 
noch  nms  Jahr  1370  genannt  wird. 

Zwei  im  historischen  Mnsenm  stehende,  aus  der  Werk- 
statt des  in  der  1.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  sehr  geschätz- 
ten Goldschmieds  Eehfuss  stammende  Ehrengeschenke  der 
heimischen  Regierung  zeigen  die  Wandlung,  die  dieser  Mei- 
ster durchmachte 25).  Das  eine  Stück,  eine  Punschschüssel 
vom  Jahre  1821,  ist  noch  in  strengem  Empirestil  gehalten, 
das  andere,  ein  grosser  Becher  von  1834,  ist  stillos  und  über- 
laden. 

Frisch  und  anschaulich  erzählt  alt  Kationalrat  Bähler 
vom  Freischarenzug  des  Jahres  1845  und  von  der  Beteili- 
gung der  Seeländer  26).  Bemerkenswert  sind  einige  abge- 
druckte Briefe.  Für  die  Stimmung,  die  unter  den  Frei- 
schärlern herrschte,  und  für  die  verhängnisvolle  Täuschung, 
der  sie  sich  liingaben,  zeugt  besonders  das  am  30.  März  in 
Huttwil  verfasste  Schreiben  des  Enthusiasten  Weingart,  der 
sich  zu  folgendem  Ausruf  versteigt:  „Alles,  alles  ist  freude- 
trunken und  in  einer  entzückenden  Begeisterung.  Einer  sol- 
chen Mannschaft  kann  nichts  widerstehen.“ 

Dem  hochverdienten  heimischen  und  eidgenössischen 
Magistraten  Karl  Schenk  hat  sein  Freund  und  Altersgenosse 
J.  J.  Kummer  ein  biographisches  Denkmal  gesetzt 27).  Wie 
der  Verfasser  gesteht,  war  das  keine  leichte  Aufgabe  bei  ei- 
nem Manne,  „der  ein  einfaches  Beamtenleben  geführt  und 
mehr  als  die  zweite  Hälfte  seines  Beamtenlebens  dasselbe 
Amt  bekleidet  und  dasselbe  Logis  bewohnt  hat.“  Das  Buch 
ist  denn  auch  durchaus  keine  Biographie  im  landläufigen 
Sinne.  Leber  Schenks  Persönlichkeit,  seine  äussern  und 
innern  Erlebnisse,  sein  Denken  und  Fühlen  erfahren  wir,  ab- 

25)  A.  Keller.  Zwei  silberne  Ehrengeschenke  von  G.  A.  Rehfuss.  Berner 
Knnstdenkmäler,  Band  III,  Liefg.  5 u.  6,  1907. 

26)  E.  B ä h 1 e r , s e n.  Die  Seeländer  im  Freischarenzug  von  1845.  Bieler 
Neujahrsblatt  1909,  S.  9 — 29. 

27)  J.  J.  Kummer.  Bundesrat  Schenk.  Sein  Leben  und  Wirken.  Ein 
Stück  bernischer  und  schweizerischer  Kulturgeschichte.  522  S.  Bern,  A.  Francke, 
1908.  Er.  5.—. 
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gesehen  von  der  Jugend-  und  Jünglingszeit,  nur  wenig,  viel- 
leicht weniger  noch,  als  der  Biograph  wirklich  hätte  bieten 
können.  Bezeichnend  dafür  ist,  dass  die  Angabe  von  Schenks 
Geburtsdatum  irgendwo  in  einer  Klammer  versteckt  ist.  Der 
Verfasser  hat  dafür  alles  Gewicht  auf  die  Klarlegung  von 
Schenks  Staatsmann ischem  Wirken  gelegt;  hierin  liegt  denn 
auch  der  Wert  des  Buches.  Mit  Schenks  Eintritt  in  den  ber- 
nischen  Regierungsrat  im  Jahre  1855  setzt  die  breite  Darstel- 
lung ein.  Als  kantonaler  Beamter  hat  sich  Schenk  bleiben- 
des Verdienst  erworben  durch  die  von  ihm  durchgeführte 
Reform  des  Armenwesens.  Deshalb  bietet  uns  der  Verfasser 
gleich  eine  Geschichte  dieses  Gebietes  vom  17.  Jahrhundert 
bis  zur  Jetztzeit.  Ebenso  eingehend  verfährt  er  bei  der 
Schilderung  der  grossen  gesetzgeberischen  Aufgaben,  die  auf 
eidgenössischem  Boden  während  Schenks  Laufbahn  als  Bun- 
desrat gelöst  wurden.  Es  sind  vor  allem  Angelegenheiten 
des  Departements  des  Innern,  die  Aikoholfrage,  Schulfragen 
usw.  Stets  wird  der  ganze  Stoff  mit  einer  solchen  Sach- 
kenntnis und  Klarheit  auseinander  gelegt,  dass  das  verdienst- 
liche Werk  sich  mit  vollem  Recht  „ein  Stück  bernischer  und 
schweizerischer  Kulturgeschichte“  nennen  durfte. 

Der  von  IJ.  Türler  veröffentlichte  Brief  K.  Schenks  an 
X.  Stockmar  vom  27.  Mai  1860  führt  in  die  bewegte  Zeit  zu- 
rück, wo  französische  Umtriebe  auf  einen  Anschluss  des  ber- 
nischen  Jura  au  Frankreich  hinarbeiteten,  in  einer  Ver- 
sammlung zu  Delsberg  aber  kräftig  zurückgewiesen 
wurden  28). 

Aus  dem  Dorfe  Signau  stammte  neben  Bundesrat  Schenk 
noch  ein  andrer  kerniger  Volksmann,  Christian  Wiedmer, 
der  Dichter  des  Emmentalerliedes.  Wenn  auch  alles  übrige 
vergessen  wäre,  was  er  getan  hat,  dieser  eine  glückliche 
Wurf  würde  ihm  in  seiner  Heimat  stets  ein  dankbares  An- 
denken sichern.  Durch  Wiederabdruck  älterer  biographi- 
scher Skizzen  von  Artur  Bitter  und  G.  Berger  hat  das  ,,Em- 
menthaler-Blatt“  die  Erinnerung  an  diesen  einfachen  Hand- 

28)  H.  T [ ü r 1 e r ].  Ein  Schreiben  des  Reg. -Rates  Karl  Schenk  an  den 
Nationalrat  Xavier  Stockmar,  von  1860.  Helvetia,  politisch-lit.  Monatsheft  der 
Studentenverbindung  Helvetia.  28.  Jahrgang,  1909,  S.  137 — 140. 


254 


werker  wachgerufen  29),  der  neben  seiner  Schlosserei  noch 
die  Redaktion  des  „Wochenblattes  des  Emmenthals“  besorgte 
und  um  die  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  als  radi- 
kaler Politiker  besonders  durch  seine  satirischen  Titelge- 
dichte keinen  geringen  Einfluss  ausübte.  Der  im  entgegen- 
gesetzten Lager  stehende  Dürrenmatt  hat  somit  in  Wiedmer 
einen  Vorläufer  gehabt.  Die  beigegebenen  Gedichte  zeigen, 
dass  er  den  Dialekt  besser  beherrschte  als  die  Schriftsprache. 

Alt  Nationalrat  Bähler  veröffentlicht  im  „Emmenthaler- 
Blatt“  lesenswerte  Züge  aus  der  Geschichte  der  bernischen 
Wiedertäufer  30).  Mit  Recht  betont  er,  dass  die  Staatsgewalt 
anfangs  gegen  die  Bewegung  einschreiten  musste,  weil  sie 
ein  durchaus  anarchistisches  Gepräge  trug.  Als  aber  später 
die  Täuferei  ihren  staatsgefährlichen  Charakter  verlor,  da 
setzte  sich  die  heimische  Regierung  durch  die  Aufrechterhal- 
tung der  strengen  M assregeln  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch: Sie  nahm  die  vertriebenen  Hugenotten  mit  offenen 
Armen  auf  und  trieb  zu  gleicher  Zeit  die  harmlosen  Täufer 
aus  dem  Land. 

Mit  warmer  patriotischer  Begeisterung  hat  Hauptmann 
P.  de  Valliere  eine  Geschichte  der  schweizerischen  Fahne  ge- 
schrieben 31).  Die  durch  gute  Abbildungen  erläuterten  Ausfüh- 
rungen stützen  sich  hauptsächlich  auf  frühere  Bearbeitungen 
und  lesen  sich  recht  hübsch,  machen  aber  nicht  Anspruch  auf 
wissenschaftlichen  W ert.  Dr.  A.  P 1 ü s s. 

29)  Christian  Wiedmer  von  Sigoau,  Schlosser  und  Volksdichter.  1808 — 1857. 
Separatabdruck  aus  dem  „Alpenhorn“,  Beilage  des  „Emmenthaler  Blattes“,  1909, 
Nr.  19  u.  20.  Langnau,  Buchdruckerei  des  „Emmenthaler-Blattes“,  1909.  51  S. 
— Nachlese  : „Alpenhorn“,  1909  Nr.  21. 

30)  E.  B[ähler],  sen.  Aus  der  Geschichte  der  Wiedertäufer  im  Kanton 
Bern.  „Emmenthaler-Blatt“  1909,  Nr.  42  und  43,  3.  Beilage. 

31)  Paul  de  Valliere.  Histoire  du  Drapeau  suisse.  Avec  4 planches. 
30  p.  Lausanne,  Payot  & CIe,  1908.  (Extrait  de  la  Revue  Militaire  Suisse,  1908, 
juillet  et  aoiit). 
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Altmann,  Voltaire  und  Haller.^ 

Von  Dr.  Heinrich  Dübi. 


An  der  südlichen  Mauer  der  stattlichen  Kirche  von  Ins  ist  eine 
Marmortafel  eingelassen,  auf  welcher  folgende  Inschrift  steht : 

J.  G.  Altmann 
pastor  Anetanus 
minus  anni. 

Professor  L.  G.  et  Ethices 
quondam  Bernae.  Akad.  seien t. 

Paris,  et  Berolin.  socius. 
vixit  annos  LXY. 
decessit  a.  D.  MDCCLYIII 
3 Id.  AP. 

Kesurgam. 

J)  Diese  kleine  literar-historische  Skizze  ist  die  Ausarbeitung  eines  Vortrags, 
welchen  der  Verfasser  am  13.  Juni  1909  bei  der  Jahresversammlung  des  Bernischen 
Historischen  Vereins  in  der  Kirche  zu  Ins  (Anet)  gehalten  hat. 
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Der  so  Gefeierte  ist  Joh.  Georg  Altmann,  geb.  21.  April  1695  in 
Zofingen,  wo  sein  Yater,  Johannes  Altmann,  Pfarrhelfer  war,  gestorben 
am  18.  März  1758  zu  Ins,  wo  er  das  Pfarramt  seit  Ende  April  1757 
bekleidete,  nachdem  er  vorher  in  Bern  an  der  Akademie  verschiedene 
Professuren,  zuletzt  die  in  der  Grabschrift  erwähnte  der  griechischen 
Sprache  und  der  Ethik  innegehabt  hatte.  Ich  will  hier  auf  den  Lebens- 
gang und  die  Schriften  Altmanns  nicht  näher  eintreten.  Dr.  R.  Ischer 
hat  dies  in  dem  Neujahrsblatt  der  Literarischen  Gesellschaft  Bern  auf 
das  Jahr  1908  in  erschöpfender  Weise  getan.  Ich  beschränke  mich 
auf  das,  was  die  in  der  Ueberschrift  angegebene  Parallele  nötig  macht, 
und  ich  bedaure,  dass  diese  Betrachtung  für  Altmanns  Charakter  nicht 
günstiger  ausfallen  kann.' 

Charakteristischerweise  sind  in  der  Grabschrift  des  zeitlebens  un- 
wahrhaftigen Mannes  drei  Punkte  falsch.  Erstens  war  Altmann  niemals 
wirkliches  Mitglied  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  (vgl. 
Ischer  p.  86),  obschon  er  sich  auf  dem  Titelblatt  seiner  Abhandlung 
vom  Ursprung  des  Namens  der  Sequaner  (1754)  als  solches  bezeichnet, 
was  aber  Gottl.  Emanuel  Haller,  der  es  wissen  konnte,  nicht  gelten 
lassen  will.  Höchstens  sei  er  Korrespondent  der  Academie  des  Inscrip- 
tions gewesen.  Zweitens  wäre  3 Id.  Apr.  nicht  der  18.,  sondern  der 
11.  April.  Drittens  war  Altmann,  als  er  starb,  nicht  65  Jahre,  wie 
die  Grabschrift,  noch  61  Jahre,  wie  der  Totenrodel  von  Ins  (Ischer 
p.  96)  sagt,  sondern  68  Jahre  alt. 

Von  seinen  Leistungen  als  Theologe,  Philologe  und  Archäologe, 
sowie  von  seinen  Bemühungen  um  die  Gletscherkunde  der  Schweiz 
soll  hier  nur  andeutungsweise  die  Rede  sein.  Er  war  überall  gleich 
vorlaut  und  gleich  oberflächlich.  Der  Exeget,  welcher  den  Hahnen- 
ruf des  Petrus  als  das  Trompetensignal  eines  römischen  Hornbläsers 
deutete  (1739  in  der  Tempe  helvetica)  und  dafür  das  griechische  Wort 
dXsxTWQ  in  Anspruch  nahm,  der  Philologe,  welcher  xä  Te/mrj  für 
ein  femininum  singularis  nume  ansah  und  brauchte,  der  den  Namen 
der  Helvetier  von  dem  griechischen  Xovw,  lat.  lavo,  ableitete,  wonach 
die  Helvetier  eigentlich  die  „gewaschenen“  wären  u.  a.  m.  in  seiner 
von  ihm  nachträglich,  aber  wissentlich  lügnerisch,  als  Scherz  ausge- 
legten „Oratio  de  Helvetia  antiqua  Graecissante“  (1735),  der  Anti- 
quar, welcher  die  Badener  Würfel  als  echt  nahm  und  die  Worte 
SOLL  GENIO- LVNAE  • auf  einem  1739  bei  Lausanne  gefundenen 
Grabstein  übersetzte  mit  „der  Sonne  als  dem  Schutzgeist  des  Mondes“, 
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der  Naturforscher,  welcher  in  seinem  „Versuch  einer  historisch- 
physischen Beschreibung  der  helvetischen  Eisbergen“  (1751)  die  absurde 
Theorie  Dr.  Christens  von  dem  „Helvetischen  Eismeer“,  das  vom 
Crispalt  bis  zum  Sanetsch  reichen  sollte,  ausdrücklich  verfocht  und  mit 
seinen  eigenen  Torheiten  vermehrte  — war  sicherlich  ein  Mann,  der 
keinen  hohen  wissenschaftlichen  Rang  einnahm  und  von  den  Dingen, 
über  die  er  schrieb,  herzlich  wenig  verstand,  so  dass  man  nicht  recht 
begreift,  wie  er  es,  trotz  der  scharfen  Angriffe  eines  König,  Henzi, 
Schiitknecht,  Vögeli,  Engelhard,  in  Bern  doch  zu  einer  angesehenen 
Stellung  brachte,  und  wie  Haller  ihn  nicht  nur  tolerieren,  sondern 
ziemlich  wohl  leiden  mochte.  Freilich  war  Haller  in  der  Zeit,  da  Alt- 
mann seine  schlimmsten  Streiche  vollführte,  nicht  in  Bern  und  die 
Hauptgegner  Altmanns,  König  und  Henzi,  waren  auch  ihm  nicht 
sympathisch.  Immerhin  ist  die  Milde,  welche  Haller  Altmanns  Charakter 
und  Schriften  gegenüber  walten  Hess,  um  so  mehr  auffallend,  als  Alt- 
manns bösartiger  Hang  zur  Intrigue  Haller  wenigstens  einmal  beinahe 
in  Ungelegenheiten  gebracht  hatte.  Zu  Ehren  dieses  Mannes,  über 
welchen  so  wenig  Löbliches  zu  sagen  ist,  darf  man  immerhin  bemerken, 
dass  er  um  die  bernische  Geschichte  sich  ein  wirkliches  Verdienst  er- 
worben hat,  indem  er  die  Lauffersche  Chronik  von  1657,  wo  sie  durch 
Lauffers  Tod  abgebrochen  wurde,  bis  1664  fortgesetzt,  eine  Vorrede 
zu  dem  ganzen  Werke  geschrieben  und  die  Drucklegung  der  18  Bände 
wenigstens  in  die  Wege  geleitet  hat.  Nach  dem  kompetenten  Urteil 
von  Dr.  Ischer  ist  freilich  „in  Beziehung  auf  Schwulst  und  Weitläufig- 
keit der  Darstellung  Altmanns  Schluss  nicht  besser  als  alles  Uebrige 
an  dem  Laufferschen  Werke.“ 

Wir  gehen  nun  über  zu  unserm  eigentlichen  Thema. 

Kaum  dass  Voltaire  im  Jahre  1755  sich  in  Les  Delices  bei  Genf 
niedergelassen  hatte,  so  erhielt  er  einen  anonymen  Brief,  worin  er 
gebeten  wurde,  die  Religion  eines  ruhigen  Landes  nicht  anzugreifen. 
„Unser  Dichter“,  erzählt  nun  Haller  in  einer  Anmerkung  zu  seiner 
Ausgabe  der  „Briefe  des  Herrn  von  Voltaire  mit  den  Antworten“  (Kleine 
deutsche  Schriften,  III,  p.  305),  „nahm  das  Schreiben  übel  auf,  er 
schrieb  an  die  Post,  und  tat  alles  den  Verfasser  dieses  Libells  zu  ent- 
decken, so  hiess  er  den  Brief.  Zu  eben  der  Zeit  schrieb  er  an  mich, 
dankte  mir  für  den  Rat,  den  ich  ihm  gegeben  hätte;  da  ich  aber  zwar 
mein  Wappen  gebraucht,  aber  den  Brief  nicht  unterschrieben,  so  bat 
er  mich,  daß  ich  den  Brief  (eben  den  Brief,  der  ein  Libell  war)  für 
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den  memigen  erkennen  möchte,  auf  dass  er  mir  danken  könnte.  Ich 
wußte  von  der  ganzen  Sache  nicht  das  geringste,  schickte  bloß  Herrn  V. 
den  Abdruck  meines  Siegels  und  versicherte  ihn,  ich  gebe  keine  Räte, 
wenn  man  mir  sie  nicht  abfoderte.“ 

Ich  kann  weder  dieses  impertinente  Schreiben  Voltaires,  der  offen- 
bar durch  den  nicht  zu  seinen  Gunsten  ausgelaufenen  literarischen 
Strauss  vom  Jahre  1753/54,  anlässlich  von  Hallers  Besprechung  von 
Voltaires  „siede  de  Louis  XIV“,  gereizt  war,  noch  die  Zurechtweisung, 
die  er  sich  dafür  zuzog,  im  Original  nachweisen.  Beide  Schreiben 
scheinen  verschollen  zu  sein,  dagegen  findet  sich  in  den  Mss.  Hist. 
Helv.  XVIII,  Band  39  unter  Nr.  159  ein  schmeichelhaftes  Schreiben 
von  Voltaire  an  Haller,  datiert  Monriond  pres  de  Lausanne,  28  De- 
cembre  1755  und  unterzeichnet  Voltaire,  gentilh.  ordinaire  du  Roy, 
worin  dieser  schreibt:  „ J’espere  que  ma  santd  qui  est  ddplorable 
me  permettra  de  venir  faire  un  tour  ä Berne  au  printems  et 
vous  ne  serez  pas,  Mr .,  le  moindre  objet  de  mon  voyage “ und  mit 
einigen  Komplimenten  an  Haller  schliesst,  die  nicht  grade  glücklich 
gewählt  sind:  „ J’aime  trop  votre  patrie  pour  ne  pas  souhaiter 
qu’elle  vous  possede  toujours;  il  riy  a point  d’ Etablissement  prd- 
fdräble  d celui  d’un  komme  libre  qui  est  honore  cliez  lui.u 

Voltaire  scheint  Haller  bei  seinem  Besuch  in  Bern,  Mai  1756, 
verfehlt  zu  haben;  dagegen  sahen  sich  die  beiden  zum  ersten  und 
zum  letzten  Male  persönlich  im  Frühjahr  1757,  als  Haller  mit  K.  E. 
v.  Bon stetten  zur  Ordnung  der  dortigen  Akademie  nach  Lausanne 
gekommen  war. 

Ein  weiterer  nur  brieflicher  und  wenig  angenehmer  Verkehr  er- 
gab sich  im  Jahre  1759  aus  folgendem  Ereignis.  Im  Anfang  dieses 
Jahres  erschien  zu  Lausanne  anonym,  ohne  Ort  und  Datum,  eine 
Streitschrift  gegen  Voltaire,  betitelt:  La  guerre  litteraire  ou  Choix 

de  quelques  pieces  polemiques  de  Mr.  de  V avec  les  reponses. 

Pour  servir  de  suite  et  d’eclaircissement  ä ses  ouvrages.  Die  Schrift 
war  zusammengestellt  von  mehreren  Pfarrern  und  Partikularen  und 
herausgegeben  von  den  drei  Gebrüdern  d’Arnay  aus  Lausanne,  mit 
denen  ein  Frangois  Grasset  aus  Genf  seit  1855,  wo  er  mit  Voltaire 
einen  hier  nicht  weiter  zu  verfolgenden  Streit  wegen  der  Pucelle 
d’Orleans  hatte,  associert  war.  An  der  Redaktion  dieser  Streitschrift, 
die  übrigens  lauter  schon  anderweitig  gedruckte  Broschüren  enthielt, 
scheint  auch  Jean  Pierre  Le  Reche,  damals  Pfarrer  in  Chexbres,  später 
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Dekan  der  Klasse  von  Lausanne  beteiligt  gewesen  zu  sein.  Es  waren 
darin  u.  a.  die  Schriften  aus  dem  Streit  zwischen  Voltaire  und  Haller 
von  1753/54  wieder  abgedruckt  und,  was  für  Voltaire  noch  viel  heikler 
war,  die  Angelegenheit  Saurin  wieder  zur  Sprache  gebracht  worden. 
Ich  muss  mich  auch  über  diese  hier  mit  Andeutungen,  soweit  sie  zum 
Verständnis  des  folgenden  nötig  sind,  begnügen.  Der  Pfarrer  Joseph 
Saurin  hatte  in  Berchere  bei  Yverdon  1689  einen  Diebstahl  begangen, 
dessen  er  in  einem  Brief  an  einen  Amtsbruder  auch  geständig  war. 
Er  war  dann  nach  Frankreich  gegangen,  dort  katholisch  geworden, 
als  Geometer  zu  hohen  Ehren  gekommen  und  als  Mitglied  der  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  1787  gestorben.  Auf  Bitten  seines  Sohnes, 
des  Sekretärs  des  Prinzen  Conti,  hatte  Voltaire  die  Rehabilitation 
dieses  Mannes  unternommen,  von  dessen  Schuld  er  überzeugt  war;  er 
hatte  mit  einer  skrupellosen  Geschicklichkeit  von  drei  Lausanner 
Freunden  und  Geistlichen,  die  er  dadurch  arg  kompromittierte,  Atteste 
über  die  Unschuld  Saurins  erschlichen  und  ein  diesen  belastendes 
Dokument  aus  dem  Register  der  Klasse  von  Yverdon,  das  ihm  zum 
Beweis  der  Schuld  Saurins  konfidentiell  gezeigt  worden  war,  heimlich 
herausgerissen  und  vernichtet.  Ein  Teil  dieser  Vorgänge  war  im 
Oktober  1758  von  einem  ungenannten  Einsender,  hinter  dem  Voltaire 
den  Dekan  Le  Reche  witterte,  im  Journal  Helvetique  besprochen 
worden,  und  der  Verfasser  hatte  seine  Behauptungen,  trotz  des  wütenden 
Dementis  von  Voltaire  im  Mercure  Suisse  im  November  des  gleichen 
Jahres,  aufrecht  erhalten.  Die  Publikation  dieser  Schriften,  zusammen 
mit  einem  von  ihm  zwar  abgeleugneten  Angriff  auf  Calvin  und  andern 
bedenklichen  Aeusserungen  Voltaires  über  religiöse  Dinge  durch  die 
Lausanner  Buchhändler  kam  Voltaire  sehr  ungelegen  und  ersetzte  Himmel 
und  Erde  in  Bewegung,  um  die  Unterdrückung  der  „Guerre  litteraire“ 
zu  bewirken,  was  ihm  zum  Teil  auch  gelang.  Zu  diesem  Zwecke 
wandte  er  sich  unter  anderen  auch  mit  einem  ersten  Brief,  datiert 
13.  Febr.  1759,  ä Tournay , au  pais  de  Gex  pres  Gen&oe,  an  Haller, 
der  darüber  an  seinen  Freund  Joh.  Gessner  in  Züiich  u.  d.  D.  Roche 
d.  19.  Febr.  1759  berichtet.  (Siehe  die  handschriftlichen  Briefe  Hallers 
an  Gessner  in  der  Züricher  Stadtbibliothek,  Mss.  V 448,  wo  dieser 
Brief  Nr.  216  ist.)  Der  Brief  Voltaires,  den  Haller  im  dritten  Band 
seiner  Kleinen  Deutschen  Schriften,  Bern  1772,  auf  eine  Provokation 
in  den  Questions  encyclopediques  hin,  mit  noch  drei  andern  von  Voltaire 
und  drei  Antworten  publiziert  hat,  ist  ziemlich  impertinent.  Voltaire 
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nennt  das  Buch  von  Grasset  „ un  Libelle  abominable  contre  le  bon 
ordre,  contre  les  moeurs,  contre  la  religion  et  contre  la  paix  des 
parliculiersu.  Er  hofft,  dass  Haller  diesem  scelerat  keine  Protektion 
gewähren  werde.  Yon  Le  Reche  sagt  er:  nil  m’a  bcrit  deux  ou  trois 
lettres  anonymes  sous  votre  nom Unterzeichnet  ist  dieser  Brief: 
Voltaire,  Gentilhomme  du  Roy  et  comte  de  Tournay. 

Haller  antwortete  am  17.  Februar  mit  überlegener  Ruhe,  die  einen 
ironischen  Spott  über  Voltaires  Aufregung  nicht  unterdrückt.  Seine 
Protektion  (d’un  komme  cachb  dans  un  coin  de  la  terre  et  char- 
mb  d’etre  sans  influence  et  sans  liaisons;  les  loix  ont  seuls  ici 
le  droit  de  proteger  et  les  Citoyens  et  les  sujets)  könne  diesen  Leuten 
wenig  helfen.  Monsieur  Grasset  est  Charge  des  affaires  de  mon 
libraire.  J’ai  vu  Mr.  Lerbche  chez  un  exilb,  que  fai  visitb  quel- 
ques fois  depuis  sa  disgrace , et  qui  a passb  ses  dernieres  heures 
avec  ce  Ministre.  Si  Vun  ou  Vautre  a mis  mon  nom  a des  ano- 
nymes, s’ü  a laissb  croire  que  nos  relations  sont  plus  intimes , il 
aura  vis-ä-vis  de  moi  des  torts  que  vous  ressentbs  avec  trop 
d’amitib“. 

Voltaire  gab  sich  nicht  zufrieden.  In  einem  zweiten  von  Haller 
abgedruckten  Briefe,  datiert  aux  Delices  pres  de  Geneve,  26  fermer 
1759,  kam  er  auf  die  Sache  zurück:  vLaissons  imprimer  des  libelles 
en  Hollandeu,  schreibt  er,  nc’est  une  denrbe  du  pays , mais  notre 
Suisse  est  et  doit  etre  le  sbjour  de  la  tranquillite“ . Er  macht  dann 
auf  seine  Weise  auf  den  Unterschied  zwischen  Saurin,  dem  Sekretär 
des  Prinzen  Conti,  dem  Haupt  einer  -Familie  von  11  Köpfen,  dessen 
Vater  vor  71  Jahren  Pferde  gestohlen  haben  soll,  und  Grasset  auf- 
merksam, dem  „ garcon-libraire  de  Bousquet  et  renvoyb  de  chez 
lui  quoique  prbsentb  au  feu  Pape , qui  a volb  ses  maitres  ä Geneve 
(Haller  bestreitet  dies  mit  guten  Gründen  in  einer  deutschen  Anmerkung 
zu  dieser  Briefstelle)  et  eu  la  cruautb  d’ imprimer,  que  le  Ministre 
Saurin  vola  dans  le  siecle  passe.  Grasset  vit  et  peut  vous  voler; 
Saurin  ne  voler a personneu.  Diese  Elenden  hätten  das  Libell  in 
Lausanne  gedruckt,  um  Geld  zu  verdienen;  das  entschuldige  sie  viel- 
leicht bei  einem  Krämer,  aber  nicht  bei  einem  Philosophen.  vLe  Li- 
belle doit  etre , Monsieur , d'autant  plus  desagrbable  pour  vous  et 
pour  moi , qu’il  y a une  Lettre  ou  Memoire  dates  de  Göttinguen 
qu’on  vous  imputeu. 

Voltaire  verlangte  die  obrigkeitliche  Unterdrückung  des  Libells. 
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vJ’ai  Me  persuade , Monsieur , qu’ayant  Md  Commissaire  du  conseil 
pour  policer  ou  encourager  l’Academie  (im  Jahre  1757  mit  dem 
Herrn  Ratsherrn  von  Bonstetten,  bemerkt  dazu  Haller  Kl.  D.  Sehr. 
III.  p.  361)  de  Lausanne  vous  Mies  plus  ä portde  que  personne) 
d'dtouffer  ce  scandale , et  qu’un  mot  de  votre  part  ä Mr.  de  Bon- 
stetten pourroit  suffire Dies  sollte  Haller  ihm  zuliebe  um  so 
eher  tun,  als  das  öffentliche  Wohl  dabei  beteiligt  sei.  Er  mache  sich 
nicht  mehr  aus  der  Sache,  als  ein  Richter  im  Prozess  gegen  einen 
Uebeltäter,  aber  wenn  er  sein  schönes  Geld  in  Lausanne  vertue,  habe 
er  Anspruch  auf  Schutz  gegen  Libelle.  Er  erinnert  dann  Haller  ziemlich 
taktlos  an  den  Handel  mit  La  Mettrie,  der  doch  nur  ein  fou  extra- 
vagant gewesen  sei,  während  hier  des  gern  rassis,  des  gens  de  Lettres , 
des  Ministres  unter  dem  Yorwand  der  Religion  ihn  (Voltaire)  be- 
schimpfen. J’ai  tout  lieu  de  croire,  que  des  Magistrats  de  Berne 
ayant  eu  la  bontd  de  m’avertir  de  ce  complot,  le  Conseil  ayant 
ordonnd  que  le  libelle  fut  saisi , les  Seigneurs  Curaleurs  ayant 
voulu  que  l’Academie  en  rendit  compte , cet  infame  ouvrage  de- 
meurera  supprime , aber  Y.  wäre  dafür  lieber  dem  von  ihm  be- 
wunderten Sänger  der  Alpen  verpflichtet  gewesen. 

Die  Antwort  von  Haller,  datiert  Roche  le  16  mars  1759 , ist  ein 
Muster  weltmännischer  Sicherheit  und  kühler  Höflichkeit.  Zunächst 
erklärt  Haller,  dass  seine  Mission  in  Lausanne  eine  Sache  der  Ver- 
gangenheit sei  und  er  jetzt  keinen  Einfluss  auf  die  Zensurbehörde 
oder  auf  den  akademischen  Senat  besitze.  Zudem  habe  sich  Voltaire 
ja  höheren  Ortes  gewandt  und  brauche  seinen,  Hallers,  Einfluss  nicht. 
Die  in  Lausanne  erschienene  Schrift,  die  er  seither  gelesen  habe,  sei 
übrigens  gär  kein  Libell.  Sie  enthalte  literarische  Dispute,  Apologien 
der  Religion,  der  Schweiz  und  Calvins,  sie  enthalte  bedauerliche 
Schärfen  (veh smence)  gegen  Voltaire,  aber  sie  sei  kein  Libell.  Ein 
solches  und  eine  schmähliche  Verläumdung  sei  dagegen  das  Buch  von 
La  Mettrie  gewesen.  Dennoch  habe  Haller  weder  bei  dem  König  von 
Preussen  noch  bei  den  Gesandten  oder  den  Behörden  in  Berlin 
reklamiert  usw.  „ et  je  n’ai  jamais  songd  a faire  flMrir  cet  indigne 
abus,  qu'on  avait  fait  de  la  liberte  d’ecrire. 

Pour  ma  part  ä cette  guerre  litteraire  vous  m’avds  dejä 
erü  une  fois,  Monsieur , Vauteur  d’une  lettre  de  feu  Mr.  Altmann , 
car  eile  Moit  de  lui,  comme  il  me  l’a  avoud  depuis  vos  plaintes, 
il  ne  paroit  pas  quun  homme  puisse  m’estimer , s’il  me  croit 
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capable  d’ecrire  des  libelles.  Mais  je  suis  tranquille  la  dessus. 
J’ai  sans  doute  dcrit  des  clioses  foibles,  mais  je  n'ai  pas  ä me 
reprocher  des  ouvrages  qu’il  me  convint  de  desavouer.  Grasset 
ne  m’est  rien,  Monsieur , mais  vous  avds  beaucoup  dcrit , &.  contre 
Rousseau  K pour  la  defense  de  Saurin,  avant  qu’il  fut  question 
de  son  ßlsu.  Saurin  sei  tot,  die  Bestätigung  seines  Vergehens  im 
Jahre  1739  konnte  ihm  keine  Strafe  mehr  zuziehen,  noch  auch  seinen 
Sohn  schädigen,  wenn  er  ein  Ehrenmann  sei.  Aber  Grasset  lebe  und 
habe  eine  gute  Karriere  und  sein  tägliches  Brot  zu  verlieren.  H.  hält 
ihn  zudem  des  angeschuldigten  Diebstahls  an  den  Herren  Cramer  in 
Genf  für  unschuldig.  Uebrigens  gehe  ihn,  Haller,  die  Sache  nichts  an, 
und  er  habe  Beweise  genug  von  seiner  Anerkennung  Voltaires  gegeben. 

Der  Schluss  dieses  Briefes  scheint,  zugleich  mit  der  Antwort  auf 
Voltaires  Schreiben  vom  26.  Februar,  eine  Anspielung  auf  einen  von  Haller 
nicht  abgedruckten  Brief  Voltaires  (er  steht  in  der  Briefsammlung  Mss. 
hist.  helv.  XVIII,  Band  51  unter  Nr.  125),  datiert  aux  Delices  13  mars, 
zu  enthalten,  in  welchem  Voltaire  Haller  seine  Beziehungen  zu  Grasset, 
dessen  Benehmen  in  der  AfFaire  der  Pucelle  d’Orleans,  seine  Unter- 
schlagungen bei  den  Gebrüder  Cramer  usw.  auseinandersetzt,  alles  in 
einer  Weise,  die  Haller,  der  in  beständigem  Geschäftsverkehr  mit 
Grasset  war  und  über  Voltaires  Rösselsprünge  in  der  Alfaire  Säuret 
sich  belustigte,  nicht  täuschen  konnte. 

In  dem  dritten  der  von  Haller  abgedruckten  Briefe  Voltaires, 
datiert  Tournay  24  mars  1759,  sucht  Voltaire  wiederum  Haller  ins 
Unrecht  zu  setzen  wegen  indiskreter  Weiterverbreitung  der  zwischen 
ihnen  gewechselten  ersten  Briefe  an  Dritte,  versichert  dann  in  ge- 
schickter Wendung  vque  je  n’ai  pas  etd  altere  un  instant  de  toutes 
ces  miseres  de  pretraille  et  de  typographie “ etc.,  macht  dann  aber 
doch  boshafte  Bemerkungen  über  Grasset  und  den  Papst,  über  Calvin 
wegen  Servet  und  über  Alt  mann.  Die  uns  hier  besonders  interes- 
sierende Bemerkung  lautet:  „A  l’egard  d’une  lettre  anonyme  tres 
impertinente , vous  m’aves  apris  qu’il  y a eu  dans  le  monde  un 
sot  nommA  Altman  et  que  cet  Altman  l’a  dcrite.  Bieu  veuille 
avoir  son  amea.  Haller  bemerkt  zu  dieser  Briefstelle  in  einer  An- 
merkung (Kl.  D.  Sehr.  III,  p.  368):  Altmann  war  ein  gelehrter  und 
dabei  spasshafter  Mann. 

Mit  dem  Auswechseln  eines  4.  Briefes  zwischen  Haller  und  Voltaire, 
in  welchem  von  Altmann  nicht  mehr  die  Rede  ist,  dagegen  die  An- 
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gelegenheit  Le  Reche  in  einer  für  Haller  befriedigenden  Weise  erledigt 
wird,  schliesst  diese  interessante  Korrespondenz,  in  welcher  sicherlich 
Haller  der  einzig  wahre  Weise  war  und  in  welcher  der  grosse  Berner 
auf  der  Grundlage  einer  wahren  Herzensgute,  die  Voltaire  trotz  seinem 
Auftreten  für  Servet  und  Saurin  eigentlich  fremd  war,  einen  sachlichen 
und  sprachlichen  Esprit  entwickelt,  der  auch  an  Voltaires  Genie  ge- 
messen, erstaunlich  ist. 

Seine  Mässigung,  die  sich  auch  in  der  hier  nicht  zu  besprechenden 
Vermittlung  zwischen  Voltaire  und  Le  Reche  zeigt,  ist  um  so  mehr  an- 
zuerkennen, als  Haller  durch  Voltaires  rücksichtsloses  Einschreiten 
gegen  Grasset  direkt  geschädigt  wurde.  Haller  hatte  seit  1754  in 
Lausanne  bei  Bousquet  & Cie.,  dann  bei  D’Arnaud  & Cie.  (bei  beiden 
war  Grasset  der  eigentlich  tätige  Agent)  eine  Menge  von  Monogra- 
phien und  Lehrbüchern  der  Anatomie,  Pathologie  und  Physiologie 
drucken  lassen.  Als  er  nun  ebendaselbst  im  Jahre  1762  seine  Opera 
anatomica  minora  drucken  lassen  wollte,  brachte  ihn  die  Nachlässigkeit 
und  Langsamkeit  der  Druckerei  fast  zur  Verzweiflung.  Der  Grund 
lag  in  der  Abwesenheit  Grassets.  „ Verm  possessor  Grassetus  utrius 
(?)  in  exilio  vivit  in  Hispania  non  meritus schreibt  Haller  an 
Joh.  Gessner  (in  Zürich)  von  Roche  den  19.  Jan.  1762.  „ Tanti  fuit 
offendi  Voltairiumu. 

Der  nämlichen  Korrespondenz  (Züricher  Stadtbibliothek  Mss.  V, 
448)  entnehmen  wir  auch  die  Eindrücke,  welche  die  Briefe  von  V oltaire 
auf  Haller  gemacht  haben.  Von  dem  ersten  derselben,  1755  geschriebenen, 
findet  sich  in  dem  Briefwechsel  keine  Spur,  dagegen  wohl  von  der 
Korrespondenz  des  Jahres  1759.  Am  19.  Februar  1759  schreibt  Haller 
von  Roche  an  Gessner:  „Voltaire  hat  sich  wunderlich  in  ganz  unnötige 
Händel  verwickelt,  teils,  weil  er  beweisen  will,  dass  Saurin  keineswegs 
ein  Dieb  gewesen  sei,  teils,  um  zu  zeigen,  dass  ein  gewisser  Buch- 
händler Grasset  die  Kramer  betrogen  habe.  So  oft  etwas  gegen  ihn 
herauskommt,  und  das  geschieht  häufig,  rast  er  und  schreibt  an  alle 
Welt  Briefe,  in  welchen  er  gegen  seine  Feinde  loszieht.  Die  Geschichte 
ist  komisch,  und  ich  lächle,  wenn  ich  das  ,genns  irritabile  vatum? 
durch  ein  so  treffliches  Beispiel  bestätigt  sehe,  und  zwar  von  diesem 
Archipoeta.  Du  weisst,  dass  ich  auf  diesen  Titel  schon  lange  keinen 
Anspruch  mehr  mache;  um  so  unbefangener  urteile  ich“.  Und  am 
16.  März  1759  schreibt  er  an  den  nämlichen  Freund:  „Ich  erhalte 
nun  schon  den  8.  Brief  von  Voltaire.  Doch  wird  sein  Zorn  allmählich 
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lauer“.  Diese  Briefstellen  sind  ein  Beweis  für  die  psychologische  Tat- 
sache, dass  der  hypochondrisch  veranlagte  grosse  Gelehrte  einen  Fonds 
von  Humor  besass,  der  dem  galligen  Franzosen  nicht  beschieden  war. 
Dieser  mein  Fund,  denn  die  spätem  Briefe  Hallers  an  Gessner  harren 
noch  der  Publikation,  mag  es  rechtfertigen,  dass  ich  den  Leser  so 
lange  mit  längst  vergangenen  Streitigkeiten  aufgehalten  habe. 


Bemerkungen  zum  Aufsatze  des  Herrn  E.  Lüthi  über 
„Berns  Stellung  im  Sempacherkrieg“. 

Von  F.  E.  Welti. 


as  Sonntagsblatt  des  „Bund“  Nr.  36 — 38 
bringt  eine  Untersuchung  des  Herrn 
Gymnasiallehrer  E.  Lüthi  über  Berns 
Stellungnahme  in  der  Schlacht  bei  Sem- 
pach. Bern,  das  bekanntlich  an  der 
Schlacht  nicht  teilgenommen  hat,  son- 
dern erst  nach  der  Schlacht  gegen  Oe- 
sterreich ins  Feld  gezogenist,wirdwegen 
dieses  Verhaltens  von  einigen  Geschichtsschreibern  mehr  oder 
weniger  scharf  getadelt.  Gegen  sie  wendet  sich  Herr  L.  in  sei- 
nem Aufsatz,  der  eine  „Abwehr“  gegen  alte  und  neue  Ge- 
schichtslügen sein  soll.  Die  Abwehr  enthält  eine  Beihe  in- 
teressanter Betrachtungen  über  Berns  Politik  und  Finanzlage 
zur  Zeit  des  Sempaeherkrieges,  lässt  aber,  wie  mir  scheint, 
den  Bestimmungen  des  Bernerbundes  vom  Jahre  1353  über 
die  Hilf s Verpflichtungen  nicht  die  gebührende  Würdigung 
zuteil  werden.  Ich  will  versuchen,  dies  hier  kurz  nachzu- 
weisen. 

Der  von  Bern  mit  den  3 Waldstätten  am  6.  März  1353  ge- 
schlossene Vertrag  ist,  wie  alle  alten  Bünde  der  Eidgenossen, 
ein  Schutz-  und  Trutzbündnis.  Die  Artikel  über  gegenseitige 
Hilfspflicht  nehmen  auch  im  Bernerbund  .die  erste  Stelle  ein. 
sie  sind  hier  aber  besonders  ausführlich  behandelt,  ausführ- 
licher als  im  Zürcherbund,  der  dem  Berner  als  Vorlage  ge- 
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dient  hat.  Der  Bernerbund  unterscheidet  sich  aber  nicht,  wie 
Herr  L.  meint,  vom  Zürcherbund  wesentlich  dadurch,  dass  in 
diesem  „die  Bestimmungen  über  die  Sicherheit  auf  den  Stras- 
sen in  den  Vordergrund  treten“,  im  Bernerhund  dagegen  die 
Hilfeleistungen  im  Krieg.  Das  Bedürfnis,  die  Strassen  zu 
schützen,  hat  ohne  Zweifel  zum  Abschluss  des  Bundes  zwi- 
schen Zürich  und  den  4 Waldstätten  beigetragen ; der  Sicher  - 
heit des  Verkehrs  und  der  Aufrechterhaltung  des  Landfrie- 
dens dienen  die  Bestimmungen  über  die  gegenseitige  Hilfs- 
pflicht im  Zürcherbund  auch,  aber  nicht  in  erster  Linie.  Die- 
ser Zweck  ist  im  Zürcherbund  nicht  einmal  ausdrücklich  er- 
wähnt, geschweige  denn  in  den  Vordergrund  gestellt.  Die 
Parteien  verpflichten  sich  nach  dem  Zürcherbund  sowohl  als 
nach  dem  Bernerbund,  „daz  wir  einandren  getrüwlich  behül- 
fen und  beraten  sin  sullent,  als  verre  uns  lib  und  gut  erlangen 
mag  — gegen  allen  dien  und  uf  alle  die,  so  uns  an  lib  oder  gut, 
an  eren,  an  vriheiten,  mit  gewalt  oder  ane  recht  unfug,  unlust 
angriffen,  bekrenchen,  keinen  widerdriess  oder  schaden 
tetin  uns  oder  ieman,  so  in  dirre  buntnust  ist,  nu  oder  hie 
nach“.  Der  Zweck  beider  Bünde  ist  also  die  Hilfeleistung  in 
jedem  Falle.  Auf  sie  legen  beide  Verträge  den  Schwerpunkt. 
Der  Bernerbund  regelt  die  Hilfspflicht  wie  folgt: 

1.  Wird  ein  Bundesgenosse  ohne  Recht  angegriffen  oder 
geschädigt,  so  soll  „er  sich  uf  den  eid  umb  den  schaden  erken- 
nen“, d.  h.  er  soll  durch  eidliches  Erkenntnis  feststellen,  dass 
eine  Schädigung  vorliegt,  die  die  Hilfeleistung  durch  den  an- 
dern Kontrahenten  nötig  macht.  Auf  Grund  des  Erkennt- 
nisses wird  sodann  zur  Hilfe  gemahnt.  Der  Bundesgenosse 
hat  nach  dem  Bernerbund  die  Pflicht,  die  Hilfe  überall  zu 
leisten,  er  beschränkt  die  Hilfspflicht  örtlich  nicht  auf  einen 
bestimmt  umschriebenen  Kreis  und  unterscheidet  sich  hierin 
vom  Zürcherbund.  Er  unterscheidet  sich  von  ihm  ferner  da- 
durch, dass  auf  die  Mahnung  stets  eine  Beratung  der  Bundes- 
genossen im  Kienholz  zu  folgen  hat,  „wie  dien,  so  denne  umb 
hilfe  gemant  hant,  unverzogenliclien  bi  dien  eiden  belmlfen 
und  beraten  werde  mit  ganzem  ernst  und  mit  allen  Sachen,  als 
dien  notdürftig  ist,  die  denne  zemale  umb  hilfe  sich  erkennet 
und  gemant  hant,  an  alle  geverde,  also  dass  der  schade  und 
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der  angrif,  so  an  in  geschehen  ist,  und  darmnb  si  denne  zemale 
gemant  haut,  gerochen,  gebessert  und  widertan  werde,  an  alle 
geverde“.  Die  Konferenz  im  Kienholz  befasste  sich  also 
nicht,  wie  Herr  L.  schreibt,  mit  „der  Untersuchung,  ob  der 
Krieg  zu  verhüten  sei  oder  nicht“,  sondern  nur  damit,  wie 
dem  angegriffenen  Bundesgenossen  zu  helfen  sei.  Die  ge- 
meinsame Beratung  kennt  auch  der  Zürcherbund,  sie  hat  aber 
nach  dem  Zürcherbund  nur  dann  Platz  zu  greifen,  wenn  es 
sich  um  Kriegszüge  oder  um  Belagerungen  handelt,  nicht  in 
jedem  Falle  einer  Mahnung,  wie  der  Bernerbund  vorschreibt. 
Ein  ausserordentliches  Entgegenkommen  und  eine  Rücksicht- 
nahme auf  die  besondern  Verhältnisse  Berns  durch  die  Wald- 
stätte, ist  in  der  Bestimmung  über  die  Beratung  im  Kienholz 
nicht  zu  erblicken,  um  so  weniger  als  sie  auf  die  Waldstätte 
genau  dieselbe  Anwendung  findet  wie  auf  Bern.  Wir  wissen 
auch  gar  nicht,  wer  die  Beratung  verlangt  hat,  die  Waldstätte 
oder  Bern. 

2.  Die  Hilfskosten  trägt  die  Hilfe  suchende  Partei  bis 
nach  Unterseen  allein.  Von  Unterseen  an  zahlt  die  mahnende 
jedem  Manne  der  andern  Partei  einen  grossen  Tournois  täg- 
lichen Soldes.  Hierin  liegt  gegenüber  den  andern  Bünden  eine 
Ausnahmebestimmung.  Herr  L.  meint,  sie  habe  Bern  veran- 
lasst, die  eidgenössische  Hilfe  nur  im  äussersten  Notfälle  an- 
zurufen, im  Burgdorferkrieg  habe  Bern  nicht  allein  die  Wald- 
stättertruppen,  sondern  auch  die  Luzerner,  Zürcher  und  an- 
dere Hilfstruppen  besolden  müssen.  Diese  Bemerkung  ist 
nur  zum  Teil  richtig.  Die  Waldstätte  waren  dem  Bernerbunde 
gemäss  zu  entschädigen,  die  Luzerner,  Zürcher  und  die  an- 
dern Hilfstruppen  dagegen  hatten  mit  Rücksicht  auf  eine  Be- 
stimmung dieses  Bundes,  die  ich  später  anführen  werde,  keine 
Entschädigung  zu  beanspruchen  und  auch  keine  erhalten. 

3.  Ziehen  die  vertragschliessenden  Parteien  gemeinsam  zu 
einem  Kriege  oder  zu  einer  Belagerung  aus,  so  trägt  jede  ihre 
Kosten  allein ; ebenso  bei  Kriegszügen  „gen  Ergow“.  Wird 
aber  eine  Belagerung  von  einer  Partei  allein  unternommen 
und  die  andere  dazu  gemahnt,  so  hat  die  mahnende  allein  für 
die  Belagerungsmaschinen  und  für  die  Entschädigung  der 
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Bedienungsmannschaft  aufzukommen.  Diese  Bestimmung 
steht  auch  im  Zürcherbuncl. 

4.  „Wer  ouch  das  wir  die  von  Bern  die  vient  an  griff  ent 
oder  schadgetin  hie  oh  nan  umb  uns,  wenne  wir  denne  die 
Waltstette  mantint,  so  sullent  si  ouch  da  nidnan  umb  si 
furderlichen  die  vient  angriffen  und  schadgen,  so  verre  si 
mugent“,  und  umgekehrt  soll  Bern  auf  Mahnung  der  Wald- 
stätte ebenfalls  angreifen. 

Herr  L.  legt  diesem  Artikel,  der  auffallenderweise  bisher 
von  allen  Historikern  sei  übersehen  worden,  eine  ganz  beson- 
dere Wichtigkeit  bei.  Er  enthält  nach  Herrn  L’s.  Ansicht 
zwei  wichtige  Bestimmungen : 1.  „Getrennt  marschieren“  ; 
2.  „den  Vorbehalt  der  Möglichkeit“  („so  verre  si  mugent“). 
Unseres  Erachtens  kommt  dieser  ganze  Artikel  für  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  Bern  verpflichtet  gewesen  sei,  den 
Zürchern  auf  Mahnung  der  Waldstätte  Hilfe  zu  bringen, 
nicht  in  Betracht.  Er  handelt  allein  vom  Offensivkrieg,  von 
Angriffen  auf  den  Feind  an  der  Landesgrenze.  Im  Falle 
eines  von  einer  Vertragspartei  unternommenen  Angriffes  hat 
auch  der  Bundesgenosse  auf  Mahnung  den  Feind  anzugreifen 
und  zu  schädigen  „so  verre  si  mugen“.  Diese  letzten  vier 
Worte  bilden  nach  Herrn  L.  einen  Vorbehalt  und  sollen  heis- 
sen: „wenn  sie  es  vermögen“.  Herr  L.  stellt  also  die  Hilfe- 
leistung, d.  h.  hier  den  Angriff  auf  den  Feind  und  die  Schädi- 
gung des  Feindes,  in  das  Ermessen  des  gemahnten  Teiles ; die- 
ser braucht  nur  dann  zu  helfen,  wenn  es  ihm  möglich  ist.  Ob 
dies  der  Wille  der  Kontrahenten  war,  möchte  ich  bezweifeln. 
„So  verre  si  mugen“  ist  gleichbedeutend  mit  den  Worten  im 
Eingänge  des  Bernervertrages:  „als  verre  uns  lib  und  gut  er- 
langen mag“,  und  diese  Stelle  ist  in  alle  eidg.  Bünde  herüber- 
genommen aus  dem  Bunde  der  3 Waldstätte  vom  1.  August 
1291,  wo  sie  lautet:  promiserunt  invicem  sibi  assistere  toto 
posse,  toto  nisu.  Unser  Satz  bedeutet  also:  Bern  bezw.  die 
Waldstätte  sollen  den  Feind  angreifen  und  schädigen,  so  sehr 
sie  können,  nicht  „wenn  es  ihnen  möglich  ist“.  Ein  Vertrag 
über  gegenseitige  Hilfeleistung  wird  geschlossen,  damit  jede 
Partei  auf  die  Hilfe  der  andern  in  den  im  Vertrag  bezeichne- 
ten  Fällen  rechnen  kann.  Eine  Klausel,  die  einer  Partei  das 
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Recht  gibt,  wenn  sie  sich  nicht  für  kräftig  genug  hält,  die 
Hilfe  abzulehnen,  macht  den  Vertrag  zn  einem  unnützen 
Stück  Papier.  Wie  die  Eidgenossen  selbst  die  Hilfspflicht 
verstanden  wissen  wollten,  zeigt  am  besten  die  im  Zürcher- 
und  Bernerbund  gleichlautende  Stelle : „Aber  vor  allen  dingen 
ist  eigenlich  berett,  wa  oder  wenne  und  zu  welchen  ziten  wir 
. . von  den  eitgenossen  . . werdent  gemant,  wa  denne  die  sel- 
ben unser  eitgenossen  hin  ziihent,  da  sullen  wir  mit  inen  zie- 
hen und  ir  vient  helfen  schadgen,  und  sol  under  uns  dien  eit- 
genossen . . niernan  gegen  dem  andern  dirre  buntnust,  dirre 
manung  und  der  hilf,  so  vor  oder  nach  an  disem  brief  ver- 
schieben ist,  dekeines  weges  ab  noch  usgan  mit  Worten  noch 
mit  werchen  . . heimlich  noch  offenlich,  darumb  die  hilf,  umb 
die  clanne  ze  male  gemant  ist,  zerdrent,  gesumet  oder  abgeleit 
werden  möcht,  an  alle  ge  verde.“  Kein  Teil  darf,  unter  wel- 
chem Vorwände  es  sein  möge,  die  Hilfe  verweigern.  Dies  ist 
der  Grundsatz,  nach  dem  sich  die  Parteien  „vor  allen  dingen“ 
zu  richten  haben.  Wir  brauchen  uns  übrigens  bei  dem  Ar- 
tikel, der,  wie  bemerkt,  lediglich  den  von  einer  Vertragspartei 
unternommenen  Angriffskrieg  ins  Auge  fasst,  nicht  weiter 
aufzuhalten.  Der  Artikel  käme  für  unsern  Fall  auch  dann 
nicht  in  Betracht,  wenn  die  Deutung,  die  Herr  L.  den  Worten 
„so  verre  si  mugen“  gibt,  richtig  wäre. 

6.  Diejenige  Bestimmung  endlich,  die  den  Ziirchern  einen 
Anspruch  auf  die  Hilfeleistung  Berns  verschaffte,  lautet: 

„Wir  die  von  Berne  haben  ouch  sunderlichen  berett:  were 
das  dien  von  Zürich  oder  von  Lutzern,  die  ietz  mit  dien  Walt- 
stetten eitgnossen  sint,  ieman  dekeinen  gebresten,  angriff 
oder  schaden  teti,  darumb  si  danne  die  selben  Waltstette,  ir 
eitgenossen,  manent  wurdin  und  ouch  inen  die  ir  hilf  tun  wol- 
tin,  wa  ouch  denne  die  Waltstett,  unser  eitgenossen,  uns  ma- 
nent, da  sullent  wir  unser  erber  hilfe  unvertzogenlich  mit 
dien  selben  unsern  eitgenossen  senden  und  mit  inen  zühen  an 
iekliche  stat,  wa  ouch  si  hin  ziihent  und  inan  da  ir  vient  helfen 
angriff en  und  schadgen  an  allen  stetten,  mit  demselben  getzog 
oder  anderswa,  da  wir  es  getun  mugen  mit  guten  trüwen  an 
alle  geverde,  und  dieselben  hilf  sullent  wir  ouch  tun  mit  un- 
serm  kosten.“ 
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Dadurch  werden  die  Berner  verpflichtet,  auch  den  beiden 
Bundesgenossen  der  Waldstätte,  Zürich  und  Luzern,  Hilfe  zu 
leisten,  wenn  Zürich  oder  Luzern  die  Waldstätte  mahnen  und 
Bern  von  diesen  gemahnt  wird.  „Obschon  also  diese  beiden 
Orte  mit  Bern  nicht  im  Bunde  waren,  bestund  doch  durch  das 
Mittel  dieser  indirekten  Mahnung  bezüglich  Hilfeleistung 
zwischen  den  drei  Städten  genau  dasselbe  Rechtsverhältnis 
wie  infolge  eines  direkten  Bundes“  *).  Bern  hat  die  Hilfe  unver- 
züglich zu  senden  und  mit  den  Waldstätten  „an  iekliche  stat 
zu  ziehen,  wa  ouch  si  hin  zühent“.  Für  diese  Hilfe  kann  Bern 
keine  Entschädigung  beanspruchen  und  auch  Zürich  oder  Lu- 
zern steht  keine  Forderung  auf  Vergütung  der  Kosten  zu, 
wenn  sie  von  den  Waldstätten  gemahnt  Bern  Hilfe  senden. 
Dieser  Bestimmung  gemäss  hatte  Bern  den  Ziirchern  und  Lu- 
zernern  für  den  im  Burgdorferkrieg  gewährten  Beistand 
nichts  zu  vergüten. 

Nachdem  wir  hier  die  Bestimmungen  des  Bernerbundes 
über  Hilfspflicht  wiedergegeben  haben,  gehen  wir  zu  der 
Frage  über,  ob  im  Jahre  1386  die  Voraussetzungen  vorhanden 
gewesen  seien,  die  Bern  zur  Hilfeleistung  gegenüber  Zürich 
verpflichteten.  Herr  L.  verneint  es.  Er  macht  geltend,  dass 
die  vom  Bernerbund  geforderte  Beratung  im  Kienholz  zwi- 
schen Bern  und  den  Waldstätten  nicht  stattgefunden  habe  und 
dass  auch  eine  „richtige“  Mahnung  an  Bern  nicht  ergangen 
sei.  Zürich  habe  zwar  am  24.  Juni  Bern  gemahnt,  allein  eine 
„richtige“  Mahnung  hätte  von  den  Waldstätten  ausgehen 
müssen.  Zunächst  wollen  wir  richtigstellen,  dass  die  Mah- 
nung Zürichs,  deren  Wortlaut  wir  kennen,  am  25.  Juni,  nicht 
am  24.  Juni  1386  erfolgte  und  dass  Zürich  nicht  nur  einmal 
sondern  mehrmals  („etswedik“)  die  Berner  gemahnt  hat. 
Nach  dem  Bernerbunde  konnte  jedoch,  wie  Herr  L.  zutreffend 
bemerkt,  Zürich  nicht  direkt  mahnen,  rechtlich  waren  also  alle 
seine  Mahnungen  an  Bern  ungiltig.  Die  „richtige“,  gütige 
Mahnung  durch  die  Waldstätte  ist  aber  ebenfalls  ergangen.  In 
dem  von  Herrn  L.  berührten  Mahnbrief  Zürichs  an  Bern  vom 
25.  Juni  steht  nämlich:  — „nu  wissent  ir  (Berner)  wol,  dass  wir 

*)  H.  Weber,  Die  Hülfsverpflichtungen  der  XIII  Orte.  Jahrb.  f.  Schweizer- 
geschichte XVII,  10B. 
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iieh  etswedik  gemant  haben  mit  nnsern  offen  besigelten  brie- 
fen  der  bünd  und  der  eiden,  als  ir  nnd  wir  zn  enander  verbun- 
den sien,  nmb  hilf  uf  die  hersebaft  von  Oesterich  und  oncli  die- 
selben herschaft  nnd  ir  helfer  anzegrifen,  als  unser  bnntbrief 
wisent.  Darzu  hant  uns  unser  und  iiwer  eitgnossen  die 
Waldstett  geseit,  dass  si  lieh  ouch  mit  iren  offen  besigelten 
briefen  gemant  haben  nach  dem  nnd  ir  und  si  zn  enander  ge- 
sworn  hant,  dass  ir  uns  ze  helf  sullent  körnen,  nach  der  selben 
bnntbrief  sag.“  Der  Mahnbrief  der  Waldstätte,  auf  den  hier 
Bezug  genommen  wird,  liegt  zwar  nicht  mehr  vor,  aber  an 
der  Tatsache,  dass  Bern  vor  dem  25.  Juni  in  aller  Form  von 
ihnen  gemahnt  worden  ist,  darf  nach  dem  Zeugnis  Zürichs 
nicht  gezweifelt  werden.  Angesichts  dieses  Zeugnisses  braucht 
nicht  wüiter  untersucht  zu  werden,  ob  sich  die  Erzählung  Ju- 
stingers  von  der  Mahnung  Berns  durch  die  Eidgenossen  auf 
die  erste,  vor  dem  25.  Juni  erfolgte  Mahnung,  oder,  wie  Herr 
L.  meint,  auf  die  vom  24.  Juni  beziehe,  und  es  mag  auch  un er- 
örtert bleiben,  oh  Justinger,  der  im  Jahre  1386  Ratschreiher 
von  Bern  war,  mit  Absicht  oder  aus  Irrtum  diese  Erzählung, 
sowie  die  Nachricht  vom  Eingreifen  Berns  in  chronologischer 
Hinsicht  am  unrichtigen  Orte  eingeschoben  habe.  Wer  sich 
mit  dieser  Frage  abgeben  will,  wird  nicht  ausser  acht  lassen, 
dass  die  Sätze,  in  denen  von  der  Mahnung,  von  dem  Eindruck, 
den  sie  in  Bern  gemacht  hat,  und  von  der  Teilnahme  Berns 
am  Krieg  die  Rede  ist,  zu  den  wenigen  Mitteilungen  Justin- 
ger s über  den  Sempacherkrieg  gehören,  die  nicht  der  Zürcher - 
chronik  entnommen  sind,  und  er  wird  auch  nicht  übersehen, 
dass  Justinger  diese  Sätze  in  der  sog.  anonymen  Stadtehr onik 
anders  gefasst  hat  als  in  der  offiziellen.  Hier  soll  bloss  fest- 
gestellt werden,  dass  die  erste  Mahnung  an  Bern  vor  dem  24. 
Juni  erlassen  wurde  und  dass  wir  nicht  nur  von  dieser,  son- 
dern noch  von  andern,  den  Bernern  vor  dem  25.  Juni  zuge- 
gangenen Mahnungen  Kenntnis  haben.  Im  Absagebrief  der 
Stadt  Bern  an  Freiburg  vom  11.  August  lesen  wir  nämlich: 
„darzu  hant  uns  unser  lieben  eitgnossen  von  Zürich,  von  Ure, 
von  Switz  und  von  Unterwalden  digke  und  vil  heftenklich  ge- 
mant, inen  beholfen  und  beraten  ze  sinde“,  und  daraus  geht 
auch  hervor,  was  Herr  L.  bestreitet,  dass  die  Mahnungen  zu 
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sehr  heftigen  Auseinandersetzungen  zwischen  Bern  und  den 
Eidgenossen  geführt  haben.  Oh  auf  jede  Mahnung  eine  Be- 
ratung im  Kienholz  gefolgt  ist,  wissen  wir  nicht.  Der  Wort- 
laut der  Mahnung  vom  25.  Juni  lässt  vermuten,  dass  auch  in 
den  früheren  Mahnungen  die  Einladung  zur  Beratung  im 
Kienholz  enthalten  war.  Für  seine  Behauptung,  eine  Konfe- 
renz im  Kienholz  habe  vor  der  Schlacht  bei  Sempach  nicht 
stattgefunden,  wird  Herr  L.  eine  Quelle  anzugeben  kaum  in 
der  Lage  sein. 

Wenn  eine  Beratung  im  Kienholz  nicht  sollte  statt- 
gefunden haben,  so  ist  sie  sicher  nicht  wegen  derjenigen 
Vertragspartei  nicht  zustande  gekommen,  die  dringend  und 
oft  um  Hilfe  gemahnt  hat.  Bern  selbst  hat  nach  Justinger 
etwas  bessere  Gründe  zur  Entschuldigung  seines  zögernden 
Verhaltens  im  Sempacherkrieg  vorgeschützt,  und  es  gebührt 
Herrn  L.  die  Anerkennung,  dass  er  diese  Gründe,  soweit  sie 
sich  auf  die  Finanzlage  der  Stadt  Bern  beziehen,  eingehend 
dargelegt  hat.  Dadurch  wird  aber  die  Tatsache  nicht  aus  dem 
Wege  geräumt,  dass  Bern  im  Juni  des  Jahres  1386  trotz  ver- 
traglich eingegangener  Verpflichtung  mit  den  Waldstätten 
den  Zürchern  nicht  zu  Hilfe  gekommen  ist.  Genau  dieselbe 
Unterlassung  haben  sich  übrigens  ein  Jahr  früher  neben  Bern 
auch  Zürich,  Solothurn  und  Zug  zu  schulden  kommen  lassen, 
denen  damals  die  mit  ihnen  verbündeten  schwäbischen  und 
rheinischen  Städte  umsonst  Hilfsmahnungen  zustellen  Hessen. 
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Das  Ende  der  Grafen  von  Eibnrg. 

Von  H.  Tür  ler. 


er  traurige  Zusammenbruch  des  Grafen- 
hauses  von  Kiburg  ist,  von  Greyerz  ab- 
gesehen, wohl  ohne  ebenbürtiges  Gegen- 
stück in  unsern  Landen.  Von  dem  einst 
so  reichen  Besitze,  der  erst  noch  1375 
durch  das  nidauische  Erbe  vergrössert 
worden  war,  musste  Stück  um  Stück 
verpfändet  und  verkauft  werden,  um  die 
sich  stets  erneuernden  Schulden  zu  tilgen.  Die  Last  der  Verbind- 
lichkeiten liess  sich  aber  nie  mehr  ganz  wegwälzen,  bis  zu 
ihrem  Tode  plagten  die  Sorgen  vor  den  Verfolgungen  der 
Gläubiger  die  letzten  Glieder  des  Hauses. 

Graf  Rudolf,  der  Sohn  des  Grafen  Hartmann  III.  und 
der  Gräfin  Anna  von  Nidau,  konnte  sich  bei  seinem  Regie- 
rungsantritt 1377  noch  Graf  und  Herr  zu  Kiburg,  Burgdorf, 
Nidau  und  Thun  nennen,  aber  schon  vom  ersten  Jahre  an 
zwang  ihn  die  wachsende  Geldnot  zu  neuen  Verpfändungen 
und  Veräusserungen.  Selbst  die  sehr  grosse  Summe  von  48,000 
Gulden,  die  ihm  Herzog  Leopold  von  Oesterreich  für  die  vom 
Grafen  von  Nidau  geerbte  Grafschaft  und  die  Herrschaften 
Nidau  und  Büren  im  Jahre  1379  bezahlte  x),  vermochte  seinen 
Bedürfnissen  nicht  zu  genügen.  Der  Schlund  der  Schulden 
verschlang  sofort  wieder  andere  Teile  des  Besitzes.  Den  völ- 
ligen Ruin  des  Hauses  bereiteten  indessen  der  versuchte  Ueber- 
fall  von  Solothurn  im  Jahre  1382  und  der  sich  anschliessende 
Krieg  mit  der  Belagerung  von  Burgdorf  im  Jahre  1383  vor. 
Graf  Rudolf,  der  Urheber  des  Unheils,  starb  noch  vor  Ende 
des  Krieges  und  tiberliess  es  seiner  Mutter,  der  Gräfin  Anna, 
seinen  Brüdern  und  seinem  Oheim  Graf  Berchtold  die 
schmerzlichen  Konsequenzen  seiner  verbrecherischen  Hand- 
lungsweise zu  tragen.  Am  5.  April  1384  gingen  Burgdorf,  der 
alte  und  stolze  Sitz  der  Familie,  sowie  Thun  definitiv  an  Bern 

J)  Urk.  F.  Nidau ; E.  v.  Wattenwyl,  Geschichte  der  Stadt  und  Landschaft 
Bern  II,  241,  290. 
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über 1).  Nachfolger  Rudolfs  in  der  Regierungwurden  sein  Oheim 
Graf  Berchtold  und  der  jüngste  Bruder  Graf  Hartmann  IV., 
während  ein  anderer  Bruder,  Graf  Egon,  noch  Domherr  zu 
Basel  blieb.  Noch  in  einer  Urkunde  vom  2.  Okt.  1389  2)  nennt 
sich  Egon  Domherr  zu  Basel,  und  erst  nachher,  nachdem  der 
jüngere  Bruder  in  den  Johanniterorden  getreten  war,  legte 
jener  die  hohe  geistliche  Würde  nieder.  Er  war  offenbar  ein 
unbedeutender  Mann,  der  keine  besondern  Geistesvorzüge  be- 
sass  und  ebensowenig  als  sein  unruhiger  Oheim  den  schwie- 
rigen Verhältnissen  gewachsen  war.  Noch  gehörten  dem 
Hause  ausser  der  Landgrafschaft  die  Herrschaften  Landshut, 
Wangen,  Signau,  Oltigen,  Bipp,  Erlinsburg,  Neubechburg  und 
Olten.  Schon  1385  erfolgte  die  Verpfändung  von  Wangen  an 
Hemmann  von  Grünenberg  und  1386  der  Verkauf  des  Eigen- 
tumsrechtes an  dieser  Herrschaft  an  Herzog  Albrecht  von 
Oesterreich,  wobei  Graf  Berchtold  von  Kiburg  unter  demüti- 
genden Bedingungen  zum  Vogte  von  Wangen  eingesetzt 
wurde.  Zugleich  kaufte  Oesterreich  die  Hälfte  der  Landgraf- 
schaft von  Kleinburgund.  Schon  1385 3)  übergab  die  Gräfin 
Anna  von  Kiburg-Nidau  die  Pfandschaft  von  12,200  Gulden 
auf  Wiedlisbach,  Olten,  Bipp,  Erlinsburg,  die  sie  1379  von 
ihrer  Schwester  Verena  von  Thierstein  erworben  hatte,  an 
Oesterreich.  Das  Schicksal  der  Verpfändung  teilten  auch  die 
Herrschaften  Neu-Bechburg  4)  und  Fridau,  und  auch  Olten 
musste  an  Oesterreich  übergeben  werden.  Ca.  1398  wurde  Lands- 
hut veräussert,  und  1399  erwarb  die  Stadt  Bern  die  Herrschaft 
Signau  5).  Im  September  1400  liess  sich  Herzog  Leopold  dazu 
bewegen,  die  Veste  Neu-Bechburg  wieder  einzulösen  und  sie 
den  Grafen  Berchtold  und  Egon  wieder  zu  Lehen  zu  geben  6). 
Als  „Herr  von  Bechburg“  verkaufte  Egon  1401  den  Kirchen- 

>)  F.  Thun. 

2)  Unnütze  Papiere,  Bd.  14,  Nr.  2 im  St.-A.  Bern.  Aendere  hienach  die 
Angabe  im  Genealogischen  Handbuch  zur  Schweizergeschichte  I,  25. 

3)  Urkunden  im  Fach  Wangen. 

4)  Sol.  Wochenblatt  1826,  S.  157.  Vgl.  F.  Eggenschwiler,  Zur  Geschichte 
-der  Freiherren  von  Bechburg  II,  S.  144  ff,  wo  viele  der  hier  einschlagenden  Ur- 
kunden aus  dem  Solothurner  Wochenblatt  in  Regesten  mitgeteilt  sind. 

5)  Urkunde  F.  Signau. 

6)  Urk.  F.  Varia. 
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satz  von  Oberburg  und  veräusserte  1402  das  Eigentumsrecht 
an  Grimmenstein  mit  dem  Gerichte  von  Wynigen  an  zwei 
Herren  von  Rormoos.  1402  und  1403  erwarb  Burgdorf  die 
Twinge  Heimiswil,  Inkwil,  Grasswil  und  Rütschelen  und 
Wälder  bei  Burgdorf1).  Zu  Anfang  des  Jahres  1405  war  wie- 
der grosse  Geldnot  bei  den  Grafen  von  Kiburg.  Sie  hatten 
von  den  Herzogen  von  Oesterreich  2000  Gulden  zu  fordern, 
wofür  ihnen  diese  Bipp  und  Zubehörden  verpfändeten.  Sofort 
machten  die  Grafen  dieses  Recht  zu  Geld,  indem  sie  den 
Pfandbrief  dem  reichen  Basler  Zunftmeister  Conrad  von  Lau- 
fen gegen  Bezahlung  jener  Summe  übergaben.  Zugleich  lieh 
derselbe  Gläubiger  dem  Grafen  Egon  auf  die  Vesten  Neu- 
Bechburg  und  Fridau  2)  eine  Summe,  die  1408  noch  erhöht 
und  zuletzt  mit  den  Auf  Wendungen  für  Bauten  6430  Gulden 
betrug  (1415). 

Im  Jahre  1405  lächelte  freilich  dem  Grafen  Egon  auch  ein 
Glücksstrahl.  Seine  langjährigen  Bemühungen,  von  Savoyen 
die  Herausgabe  der  Herrschaft  Erlach,  die  der  Witwe  seines 
Oheims,  des  letzten  Grafen  von  Nidau,  als  Witwengut  ver- 
blieben und  von  Savoyen  als  verfallenes  Lehen  eingezogen 
worden  war,  hatten  insofern  Erfolg,  als  dem  Grafen  Egon  für 
seine  Ansprüche  eine  Rente  von  200  Gulden  auf  der  Herr- 
schaft Rue  angewiesen  und  die  Summe  von  300  Gulden  bar 
ausbezahlt  wurde  3).  Wie  wir  sehen  werden,  wurde  auch 
diese  Rente  verpfändet. 

Im  Jahre  1406  ergaben  sich  die  Grafen  von  Kiburg  ganz 
den  Städten  Bern  Und  Solothurn ; Berchtold  und  Egon  zedierten 
an  Bern  die  Landgrafschaft  samt  Wangen  und  Herzogen- 
buchsee  (28.  Aug.)4),  und  beide  traten  ins  Burg-recht  der 
Stadt,  indem  sie  das  v.  Erlachsche  Stammhaus  an  der  Jun- 
kerngasse  (vorderer  Teil  von  Nr.  47)  erwarben.  Sie  räumten 
Bern  und  Solothurn  das  Recht  ein,  die  Pfandschaft  auf  Bipp, 

')  Urkunden  F.  Burgdorf. 

2)  Fridau  war  schon  vorher  an  Basler  Bürger  verpfändet,  die  am  7.  Mai 
1405  den  Vogt  Erhärt  von  Arx  und  die  Leute  der  Herrschaft  ihres  Eides  ent- 
liessen.  U.  P.  Bd.  43. 

3)  Vgl.  N.  Berner  Taschenbuch  f.  1901,  S.  7. 

4)  Eidg.  Abschiede  I,  467. 
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Wiedlisbach  und  Erlinsburg  einzulösen  und  behielten  sich  nur 
den  lebenslänglichen  Genuss  davon  vor.  Indessen  gingen 
diese  Herrschaften  offenbar  infolge  darauf  haftender  älterer 
Verpfändungen  zunächst  an  Graf  Otto  von  Thierstein  über. 

Conrad  von  Laufen,  der  aus  dem  Ertrag  der  Herrschaf- 
ten Neu-Bechburg  und  Fridau  gewiss  reichen  Gewinn  zog  und 
sich  diesen  Gewinn  durch  die  Bestimmung,  dass  die  Verpfän- 
dung nicht  vor  8 Jahren  gelöst  werden  dürfe,  für  eine  Reihe 
von  Jahren  sicherte  *),  trat  1406  in  anderer  Weise  wieder  als 
Helfer  der  geldbedürftigen  Grafen  von  Kiburg  auf : er  kaufte 
von  ihnen  auf  Wiederlosung  das  Dorf  Nieder bipp  um  405  Gul- 
den. Aber  im  Eifer  und  in  der  Möglichkeit,  sich  den  Grafen 
nützlich  zu  erweisen,  waren  die  beiden  Städte  Bern  und  Solo- 
thurn dem  Basler  Finanzmanne  über.  Am  13.  Juli  1408  nah- 
men sie  für  den  Grafen  Egon,  den  seine  Gläubiger  wieder  sehr 
bedrängten,  bei  Petermann  Velg  in  Freiburg  ein  Anleihen 
von  1400  Gulden  zu  5 °/0  auf.  Mit  dieser  Summe  wurde  die 
Verpfändung  von  Niederbipp  gelöst  und  wurden  Schulden 
bei  lombardischen  Bankiers  und  anderen  getilgt.  Für  die 
Zinsen  des  Anleihens  und  für  die  Bezahlung  einiger  noch  un- 
befriedigter Gläubiger  in  Solothurn,  deren  Namen  Egon  auf 
einem  „Rödeli“  angab,  musste  er,  der  sich  in  der  Urkunde 
noch  stolz  Herr  zu  Bipp  nannte,  auf  alle  Einkünfte  aus  den 
Herrschaften  Bipp,  Wiedlisbach  und  Erlinsburg  verzichten, 
bis  die  Schulden  bezahlt  sein  würden.  Egon  und  Berchtold 
behielten  sich  nur  noch  eine  bescheidene  Zehrung  für  sich  und 
ihre  Boten,  wenn  sie  einmal  ins  Land  kämen,  und  Futter  für 
ihre  Pferde  vor;  fürwahr  ein  trauriger  Ueberrest  von  Rech- 
ten und  Einkünften *  2). 

Die  beiden  Grafen  hatten  also  das  Land  verlassen. 
Vom  Grafen  Egon  wissen  wir  es  bestimmt;  denn  noch 
im  Jahre  1406  rettete  er  sich  durch  die  Verheiratung 
aus  seiner  trostlosen  Lage  : „Johanna,  Tochter  des  Frei- 
herrn Bruno  von  Rappoltstein,  Witwe  des  Volmar  von  Ge- 
roldseck, Mitherrin  zu  Magnieres  und  Miterbin  von  St.  Di- 

0 Der  Besitz  dieser  Pfandschaften  verschaffte  ihm  die  schönen  Titel  Junker 
und  Herr  zu  Neu-Bechburg  in  Urkunden,  so  1412,  IX.  27.  u.  1414,  VI.  20. 

2)  Sol.  W.-Bl.  1824,  364. 
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zier  und  Yignory,  reichte  ihm  die  Hand1).  Am  3.  Februar 
14072)  leisteteEgon  dem  Herzoge  von  Lothringen  die  Huldigung 
für  die  Besitzungen  der  Gemahlin  in  Lothringen,  nämlich  für 
ihren  Anteil  an  Chastel  et  forteresse  de  Magnieres  (Depart. 
Meurthe  et  Moselle),  ihren  Anteil  an  der  Ville  de  Masilhev(f) 
und  die  Hälfte  der  Veste  Romont  (Depart.  Vogesen)  mit  gan- 
zer Gerichtsbarkeit.  Es  war  aber  auch  hier  nicht  alles  Gold, 
was  glänzte.  Der  Besitz  der  Frau  Johanna  war  nicht  frei  von 
Verpflichtungen  z.  G.  anderer  Berechtigter,  und  dann  hatte 
sie  auch  schon  früher  zu  Verkäufen  und  Verpfändungen 
schreiten  müssen;  indem  sie  z.  B.  ihre  Hälfte  an  Urville,  Hum- 
becourt,  Rouvres  und  ihre  Rechte  zu  Bienville  dem  Herrn  von 
Beauffremont  verkaufte,  erhob  Jakob  von  Lannoy,  Schatz- 
meister von  Frankreich,  Ansprüche  auf  die  Besitzungen,  so 
dass  Johanna  den  Käufer  dafür  mit  der  Verpfändung  ihres 
Vierteils  an  Vogtei  und  Herrschaft  Mortenne  bis  zum  Betrage 
von  150  Franken  in  Gold  sicherstellen  musste  3).  Die  Lösung 
dieser  Verpfändung  erfolgte  erst  am  11.  Nov.  1413  und  zwar 
nicht  durch  Johanna,  sondern  durch  ihre  Schwester  Isabella 
und  deren  Gemahl,  den  Escuver  Jehan  Wyce  de  Gerbe- 
viller  4). 

Eingehendere  Nachrichten  über  die  Verhältnisse  des 
gräflichen  Ehepaares  fehlen,  doch  kann  man  sich  leicht  vor- 
stellen, dass  ein  standesgemässer  Haushalt  der  beiden  viel 
Geld  kosten  musste  und  die  Sorglosigkeit  Egons  dabei  nicht 
förderlich  war.  Deshalb  wohl  gedachten  im  Frühjahr  1409 
Egon  und  Johanna  aus  einigen  Besitzungen  Geld  zu  schlagen ; 
denn  am  26.  April  des  genannten  Jahres  ermächtigte  Johanna 
ihren  Ehemann,  sie  für  alle  ihre  Besitzungen  in  allen  gericht- 
lichen Handlungen  zu  vertreten  und  speziell  auch  ihren  An- 


*)  Stettier,  Genealogien,  Mss.  Hist.  Helv.  XIV,  64,  Stadtbibi.  Bern.  Die  Nach- 
richt, Elisabeth  von  Bechburg  sei  die  erste  Gemahlin  Egons  gewesen,  beruht  auf 
einer  oberflächlichen  Lesung  der  Urk.  v.  5.  Jan.  1394.  Sol.  W.-Bl.  1826,  157. 

2)  Rappoltsteinisches  Urkundenbuch  von  K.  Albrecht,  Bd.  2, 'S.  561. 

3)  Urkunde  vom  10.  März  1399,  ebendort,  S.  471.  Die  Ortschaften  liegen 
in  den  Departements  Vogesen,  Haute-Marne.  Mortenne  ist  offenbar  Mortagne. 

4)  Urk.  ebendort  Bd.  3,  S.  70. 
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teil  an  St.  Dizier  und  Vignory  zu  veräussern  l).  An  Stadt, 
Veste  und  Gebiet  von  St.  Dizier  besass  nämlich  die  Gemahlin 
durch  Erbfolge  von  Herrn  Eduard  von  St.  Dizier  einen  Drit- 
teil,  und  von  Dorf,  Veste  und  Gebiet  von  Vignory  war  ihr  auf 
dieselbe  Weise  die  Hälfte  zugefallen.  Es  bestanden  indessen 
noch  verschiedene  Berechtigungen  Dritter  an  diesen  Herr- 
schaften. Ein  Käufer  fand  sich  nach  einem  Jahre:  am  27. 
Juni  1410  kaufte  Pierre  des  Essars,  Rat  und  Haushofmeister 
des  Königs  und  Oberrichter  in  Paris,  zuhanden  des  Königs 
die  Nutzniessung  dieser  zwei  Besitzungen  für  5500  Pfund  der 
Münze  von  Tours.  Allerdings  wurden  nur  500  Pfund  bar 
bezahlt,  während  als  Garantie  für  die  Zahlung  der  Restsumme 
die  Einkünfte  von  St.  Dizier  den  Verkäufern  verblieben.  Zu- 
gleich kaufte  der  König  von  Johanna  für  11,000  Pfund  das 
Eigentumsrecht  an  den  beiden  Besitzungen  und  versprach  da- 
von je  4000  Pfund  im  ersten  und  zweiten  Jahre  und  3000 
Pfund  im  dritten  Jahre  zu  bezahlen  2).  Dadurch  war  das 
Schiff  wieder  flottgemacht.  Doch  scheint  Egon  in  Frank- 
reich und  Lothringen  vor  den  alten  Gläubigern  Ruhe  gehabt 
zu  haben  und  für  sie  nicht  erreichbar  gewesen  zu  sein,  weil 
wohl  die  Rechte  der  Gemahlin  genügend  gesichert  worden 
waren. 

In  die  Heimat  kam  Graf  Egon  offenbar  nur  noch,  wenn 
ihn  seine  Verpflichtungen  und  Geschäfte  herriefen.  So  be- 
fand er  sich  in  bernischen  Landen,  als  er  am  30.  August  1411 
seinen  Mitbürgern  von  Bern  das  Recht  übergab,  die  Veste 
Neu-Bechburg  und  Amt,  Burg  und  Brücke  zu  Fridau  vom 
Pfandinhaber  einzulösen  3),  wobei  Bern  vermutlich  wieder 
mit  einer  Geldsumme  herausrückte.  Die  Pfandlösung  konnte 
nicht  vor  1413  geltend  gemacht  wierden  und  fand  erst  1415 
statt.  Inzwischen  war  Egon  froh,  noch  weitere  Schulden  auf 
diese  Herrschaften  zu  häufen.  Zunächst  liess  er  am  15.  Aug. 
1412  Baukosten,  die  Conrad  von  Laufen  im  Betrage  von  300 

0 Urk.  ebendort  Bd.  3,  S.  19.  Beide  Orte  liegen  im  Departement  Haute- 
Marne. 

2)  Urk.  vom  27.  Juni  und  2.  Juli  1-110,  ebendort  S.  32,  36,  38  und  Be- 
stätigung durch  Johanna  vom  18.  Aug.  1410  ebendort  S.  41. 

3)  Sol.  W.-Bl.  1829,  181. 
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Gulden  an  der  Veste  Neu-Bechburg  gehabt,  zum  Pfandschil- 
ling schlagen.  1413  befriedigte  derselbe  Gläubiger  mit  300 
Gulden  die  Basler  Herren  Hans  von  Flachslanden  und  Bur- 
kart von  Brunkilch,  die  durch  eine  alte  Bürgschaft  zu  Scha- 
den gekommen  waren  und  dem  Schuldner  vor  Gericht  schon 
grosse  Kosten  verursacht  hatten.  Die  Hauptschuld  war  zu 
6* 2/3°/o  zu  verzinsen. 

Wir  erfahren  noch  aus  Urkunden,  dass  Graf  Egon  am 
16.  Nov.  141.1  *)  als  Schiedsrichter  mit  Werl  in  von  Buch  den  In- 
haber der  Säge  zu  Wangen,  Conrad  Zuber,  auf  die  Klage  Con- 
rads von  Laufen  dazu  ver fällte,  der  Herrschaft  jährlich  ein 
Malter  Dinkel  zu  entrichten.  Ferner  verzichtete  er  am  19. 
Aug.  1412  2)  auf  seine  Rechte  an  seine  eigene  Frau,  die  mit 
ihren  Kindern  zur  Herrschaft  Bechhurg  gehören  sollte,  und 
am  6.  Juni  141.3 3)  besiegelte  er  auf  Bitte  des  Vogtes  zu  Fridau 
ein  Gerichtsurteil. 

Aus  einem  Dokument  vom  23.  Juli  1413  3)  ersehen  wir 
übrigens,  dass  dem  Grafen  Egon  noch  das  Dorf  Niederbipp, 
offenbar  als  letzter  Besitz,  zustand.  Htigli  Steiger,  Vogt  zu 
Niederbipp,  sass  nämlich  im  Namen  seines  gnädigen  Herrn, 
des  Grafen  Egon  von  Kiburg,  zu  Gericht  und  erkannte,  dass 
alle  Leute  des  Amtes  Erlinsburg  in  der  dem  Conrad  v.  Laufen 
gehörenden  Twingmühle  zu  Bienken  mahlen  und  stampfen 
lassen  mussten. 

Vom  8.  März  1414  4)  ist  im  Bezirksarchiv  in  Colmar  ein 
eigenhändiger  französischer  Brief  des  Grafen  „Eigue“  an  sei- 
nen Schwager,  Herrn  Schmassmann  von  Rappoltstein,  erhal- 
ten, worin  der  Graf  meldet,  er  sei  am  14.  Februar  nach  Vig- 
nory  gekommen  und  habe  von  seiner  Gattin  die  Schwierigkei- 
ten vernommen,  in  welche  der  Schwager  wegen  seiner  Gemah- 
lin, der  verwitweten  Herzogin  von  Oesterreich  geb.  von  Bur- 

U Orig.  Unnütze  Papiere,  Bd.  14. 

2)  Orig.  F.  Wangen. 

3)  Orig.  F.  Wangen.  Sol.  W.-Bl.  1826,  159. 

4)  Rappoltsteinisches  Urkundenbach,  Bd.  3,  S.  95,  wo  das  Stück,  das  ohne 
Jahresangabe  ist,  irrtümlich  ins  Jahr  1416  versetzt  ist.  Nach  den  Regesten 
Nr.  12238  ft'.,  in  Altmanns  Regesten  der  Urkunden  Sigismunds,  Bd.  I,  hatte  eben 
zu  An  fang  des  Jahres  1414  der  Kaiser  die  Absicht,  bald  nach  Paris  zu  reisen. 
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gund,  mit  dem  Herzog  von  Burgund  und  dem  jungen  Herzog 
von  Oesterreich,  gekommen  sei  und  bietet  als  guter  Bruder 
seine  Dienste  an.  Er  gibt  dann  Nachricht,  dass  Kaiser  Sigis- 
mund, der  Dauphin  und  die  andern  königlichen  Prinzen  spä- 
testens am  1.  April  in  Paris  einreiten  sollen.  Er  und  seine 
Frau  und  mehrere  Freunde  seien  der  Ansicht,  es  sei  dringend 
notwendig,  dass  sie  dort  anwesend  seien.  Des  weitern  meldet 
Egon,  der  König  und  der  Dauphin  beabsichtigten  ein  starkes 
Heer  auf  Ostern  zusammenzuziehen;  er  habe  Auftrag,  eine 
grosse  Zahl  gens  d’armes  zu  beschaffen  und  bittet  Schmass- 
mann,  ihm  100  Mann  zu  schicken,  welche  auf  Kosten  und  im 
Solde  des  Königs  in  seiner  Kompagnie  dienen  sollten ; in  der- 
selben Angelegenheit  habe  er  an  mehrere  deutsche  Herren  ge- 
schrieben und  sende  dem  Adressaten  die  betreffenden  Briefe 
mit  der  Bitte,  dieselben  nach  seinem  Ermessen  abzuschicken 
oder  zurückzubehalten.  Zum  Schlüsse  kommt  er  wieder  auf 
die  erste  Angelegenheit  zurück,  er  habe  der  Frau  viel  aufge- 
tragen ihm  zu  sagen,  er  schicke  auch  seinen  Küchenmeister  mit 
Aufträgen. 

Der  Brief  ist  in  verschiedener  Beziehung  interessant.  Er 
gibt  eine  sehr  frühe  Nachricht  von  der  Vermählung  des 
Herrn  von  Rappoltstein  mit  Katharina,  der  Tochter  des  Her- 
zogs Philipp  des  Kühnen  von  Burgund  und  Witwe  des  Her- 
zogs Leopold  IV.  von  Oesterreich,  welche  Vermählung  in  der 
Folge  allerdings  geleugnet  wurde.  Nach  Paris  brauchte  Graf 
Egon  nicht  zu  reisen;  denn  der  Kaiser  kam  erst  zwei  Jahre 
später  dorthin,  während  er  1414  durch  Piemont  und  Savoien 
in  die  Schweiz  kam,  hier  in  Bern  vom  3.  bis  6.  Juli  verweilte 
und  dann  über  Basel  den  Rhein  abwärts  nach  Aachen  zog. 
Die  Kriegsrüstung  des  Königs  von  Frankreich  wird  gegen 
den  Herzog  von  Orleans  gerichtet  gewesen  sein.  Ueber- 
raschend  ist  es,  den  Grafen  Egon  als  Kriegsmann  auftreten 
zu  sehen,  während  es  dagegen  hier  zum  bereits  gewonnenen 
Bilde  passt,  dass  er  sich  dabei  höchst  unselbständig  erweist, 
indem  er  den  Schwager  ersucht,  ihm  die  Mannschaft  zu  schik- 
ken  und  es  dem  Gutdünken  dieses  überlässt,  seine  Briefe  an 
mehrere  deutsche  Herren,  die  er  offenbar  zum  Kriegsdienste 
einlud,  abzusenden  oder  nicht.  Aus  dem  ganzen  Projekte 
wurde  höchstwahrscheinlich  nichts. 
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Der  Brief  ist  übrigens  die  letzte  direkte  Lebensäusserung 
des  Grafen.  In  Frankreich  erging  es  ihm  also  nicht  schlecht, 
während  er  in  der  Heimat  vor  den  Gläubigern  keine  Buhe 
finden  konnte,  bis  ihn  der  Tod  von  den  Verfolgern  erlöste.  Es 
scheint  einem  nachfolgenden  Brief  zufolge,  Graf  Egon  sei  im 
August  1414  in  der  Heimat  auf  den  Tod  krank  gelegen  und 
sei  hier  gestorben1). 

Der  Oheim,  Graf  Berchtold  von  Kiburg,  musste  sich  sei- 
nerseits mit  Hilfe  des  Bates  von  Bern  vor  Gläubigern  schüt- 
zen. Da  er  das  Erbe  Egons  nicht  antrat,  wurde  er  der  Haf- 
tung für  die  hinterlassenen  Schulden  jenes  ledig  erklärt.  Im- 
merhin scheint  er  sich  mehr  als  Egon  in  die  bescheidenen  Ver- 
hältnisse gefügt  zu  haben,  da  von  ihm  doch  wenige  Fälle  be- 
kannt sind,  dass  ihn  Gläubiger  verfolgten.  Sein  letztes  Auf- 
treten ist  durch  eine  Urkunde  vom  3.  August  1417  2)  festge- 
stellt, worin  er  z.  G.  der  Stadt  Bern  und  gegenüber  den  An- 
sprüchen Luzerns  die  Ausdehnung  des  Landgerichts  Banflüh 
bis  ins  Trubertal  und  bis  Escholzmatt  bezeugte.  Er  dürfte 
bald  hierauf  verstorben  sein  als  letztes  Glied  seines  Hauses. 
Seine  Jahrzeit  wurde  ebenso  wie  die  Graf  Hartmanns  II.  und 
seiner  Gemahlin  und  die  Graf  Egons  und  dessen  Gemahlin  im 
Kloster  Fraubrunnen,  der  Gründung  der  Vorfahren,  am  1. 
September  gefeiert 3). 

% 

Die  nachfolgenden  Briefstellen  aus  den  Staatsarchiven 
von  Bern  und  Basel  geben  einige  intimere  Nachrichten  über 
die  beiden  letzten  Grafen  von  Kiburg;  ihre  betrübende  hiilf- 
lose  Lage  kommt  darin  deutlich  zum  Ausdruck. 

Zunächst  zeigt  ein  Brief  Egons  an  Conrad  von  Laufen, 
der  ihm  gegenüber  doch  in  weitgehendem  Masse  den  eigenen 
Vorteil  wahrgenommen  hatte,  wie  dankbar  er  seinem  Gläubi- 
ger für  seine  Dienste  war.  Es  ist  noch  vorauszuschicken,  dass 
laut  einem  Schreiben  des  Bates  von  Solothurn  an  denjenigen 

’)  Er  hinterliess  einen  illegitimen  Sohn,  Rudolf  von  Kiburg,  Pfarrer  zu  Ober- 
burg. Vgl.  die  Urk.  vom  22.  III.  1401,  Fach  Burgdorf. 

z)  Eidg.  Abschiede  1 2,  183. 

3)  Mohr,  Regesten  2,  157,  170. 
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von  Basel  vom  30.  September  1408  *)  Conrad  von  Laufen  die 
Solothurner  Bürger  (Junker)  Hans  von  Schappel,  Erbart 
von  Argx  (Vogt  zu  Fridau),  Hans  Nydower  von  Balstal  und 
Cuntz  Müller  von  Oensingen  wegen  Forderungen  vor  das 
geistliche  Gericht  nach  Basel  geladen  hatte,  obschon  die  vier 
die  Höhe  der  Forderung  bestritten.  Da  der  Anspruch  offen- 
bar im  Zusammenhang  mit  den  Herrschaftsrechten  zu  Neu- 
Bechburg  und  zu  Fridau  stand,  sollte  Graf  Egon  wohl  eine 
Erklärung  darüber  abgeben,  welche  aber  auf  der  Besitzung 
der  Gemahlin  in  Frankreich  niemand  in  deutscher  Sprache 
verfassen  konnte. 

„Graff  Egen  von  Kiburg,  herr  ze  Sendeschir  und  zu  We- 
nerü“,  an  seinen  „besundern  gutten  fründ  Ktintzlin  von 
Louffen“. 

„lieber  Küntzly,  ich  lass  dich  wüssen,  als  Hans  von 
Schappel*  2)  by  mir  ist  gesin  und  gern  brieff  hett  geliebt,  soltu 
wüssen,  dass  wir  nüt  an  dien  stetten  sin,  da  man  uns  verstau 
kön  old  uns  jeman  kein  brieff  machen  well;  und  darumb  so 
hab  ich  verschriben  an  die  statt  Bassel  und  gan  Bern,  als  mich 
das  denn  allerbest  dunket,  dass  die  sach  gestehet  werd,  nutz 
(bis)  ich  ze  land  kum,  so  wil  ich  im  denn  ein  ustrag  geben,  und 
darumb  so  tuo  din  bestes,  als  ich  dir  dez  sunder  wol  getrwü, 
lieber  Küntzli,  ich  danken  dir  ouch  flisseklich  aller  friint- 
schaft,  so  du  mir  je  erziiget  hast  und  getrwü  ze  got,  ich  well 
es  umb  dich  und  umb  dine  kind  verschulden;  und  las  dich 
wüssen,  dass  es  mir  von  gotz  gnaden  wol  gat  und  getrwü  ze 
got,  dass  als  min  ding  weger  und  gut  werd,  dass  ich  allen  den 
mag  früntschaft  tuon,  die  mir  je  guot  hand  getan,  nu  tuo  in 
allen  Sachen,  als  ich  dir  sunderlich  wol  getrwü.  Datum  sabato 
post  Luce  ewegeliste  anno  XIIID  VIII0  (=  20.  Okt.  1408)  3). 

Graf  Egon  hatte  offenbar  in  seiner  Eigenschaft  als  Pa- 
tronatsherr der  Kirche  von  Oensingen  die  Verlassenschaft  des 

*)  Unnütze  Papiere,  Bd.  24. 

2)  Hans  von  Zschappel  ist  genannt  1411  VI.  1.  im  Urk.-Buch  der  Land- 
schaft Basel,  S.  661.  Junker  Hans  von  Schappelen  siegelt  1412  IX.  27.  Fach 
Wangen. 

3)  Unnütze  Papiere,  Bd.  14,  Nr.  4.  Sendeschir  und  Wenerii  sind  St.  Dizier 
und  Yignory. 
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in  Basel  verstorbenen  Herrn  Jakob  Veltheim,  der  augen- 
scheinlich Pfarrer  von  Oensingen  gewesen  war,  zu  seinen 
Händen  gezogen.  Der  Bruder  des  Verstorbenen,  Rudolf  Velt- 
heim, und  ein  Vetter  Heinrich  traten  jedoch  als  Erben  auf,  be- 
stritten dem  Grafen  sein  Recht  und  suchten  ihm  das  Erbe  ab- 
zugewinnen. Da  hatte  Graf  Konrad  von  Freiburg,  Herr  zu 
Neuenburg,  die  beiden  Parteien  dazu  vermocht,  ihren  Streit 
durch  ein  Schiedsgericht  entscheiden  zu  lassen.  Bis  zum  15. 
August  1414  sollte  Graf  Egon  Sicherheit  dafür  leisten,  dass  er 
dem  Urteil  nachleben  werde  und  auch  für  das  in  Oensingen 
behändigte  Gut  sollte  er  Garantie  stellen.  Da  Veltheim  in 
Basel  und  in  Aarau  Burger  war,  wurden  die  Räte  beider 
Städte  in  der  Sache  behelligt.  Zuerst  wandte  sich  Bern  an 
den  Rat  von  Aarau,  der  am  5.  Juni  1414  antwortete,  Velt- 
heim sei  nicht  zu  Hause  l).  Dann  schrieb  Bern  zugunsten 
seines  Schützlings,  der  auf  den  Tod  krank  war,  folgender- 
massen  an  den  Rat  von  Basel : 

„ — von  der  spenn  und  stössen  wegen,  so  da  sint  zwü- 
schent  dem  edlen  wolgebornen  herren  graf  Egen  von  Kyburg, 
unserm  lieben  mitburger,  und  Veltheim,  dem  iiwren  bürgere, 
von  desselben  Veltheimz  bruders  seligen  erbe,  die  zusprüch 
üwer  guten  wisheit  eigenlich  kunt  sint,  und  aber  beid  teile 
der  saclie  uff  erber  liite  zu  einem  satz  körnen  solten  und  darzu 
untz  (bis)  zu  unser  fronwen  tag  jetz  künftig  da  bi  lieh  setzen 
solten,  als  wir  die  sacli  vernomen  haben,  das  aber  nit  be- 
schelien  ist,  vi  Hiebt  von  gebresten  wegen  unsres  obgenannten 
lieben  herren  und  mitburgerz,  — da  söllent  ir  wüssen,  das 
derselb  graf  Egen  von  Kyburg  noch  hiit  bi  tag  in  semlicher 
kranchkeit  lit,  das  er  weder  riten,  gan,  noch  wandien  mag, 
denn  besunder  man  ime  teglichz  sines  endes  wartet.  Harumb, 
lieben  guten  fründ,  bitten  wir  iich  mit  gantzem  fliss  und  ernst, 
das  ir  mit  dem  üwren  bürgere  reden  wellend,  das  er  die  sach, 
als  si  berett  und  versprochen  ist  und  in  einem  lassi  bestan, 
j einer  durch  unser  willen  untz  uff  die  stund,  das  ein  Wand- 
lung oder  aber  ein  bessrung  an  dem  guten  herren  beschech; 
wenn  er  denn  zu  semlichen  kreften  kunt,  als  darzu  gehöret, 
wil  er  gern  halten,  was  versprochen  ist.  Harzu  keren  üwer 


) Alte  Missiven  I,  Nr.  3. 


283 


hilf,  als  wir  iich  des  gar  sunder  wol  getrüwen.  Datum  VH 
Laurentii  anno  etc.  XIIII°  (=  10.  August  1 41 4) 1 2). 

Graf  Egon  starb  bald  nach  jenem  Tage,  offenbar  noch 
im  Monat  August,  wie  wir  einem  Schreiben  des  Rates  von 
Solothurn  entnehmen,  das  dieser  unmittelbar  nach  dem  1. 
September  an  den  Grafen  Otto  von  Thierstein  richtete  und 
worin  er  diesem  versprach,  eine  schuldige  Geldsumme  nach 
Vereinbarung  mit  Bern  bald  zu  bezahlen.  Dann  folgt  noch 
eine  Entschuldigung  dafür,  dass  Solothurn  zwei  Briefe  des 
Grafen  nicht  beantwortet  habe:  „als  uns  denne  tiwer  gnad 
yetzent  kürtzlich  vor  diesem  brief  zwierent  verschriben  hat, 
iich  in  den  Sachen  ze  ratende  etc.,  da  bitten  wir  üwer  gnad, 
nit  für  übel  ze  band,  daz  wir  üch  dehein  antwurt  darumbe  han 
verlassen  wissen,  wand  wir  daz  nach  dem,  als  der  edel  herre 
graft  Egen  selig  in  grosser  kra(nkheit)  lag,  nit  (tun  mochten), 

. . . post  Verene  . . . XTITI0  3). 

❖ % 

* 

Die  Angelegenheit  mit  Veltheim  war  natürlich  mit  dem 
Tode  des  Grafen  Egon  noch  nicht  erledigt.  Es  setzten  sich 
nun  Clewi  Scherer  und  andere  Burger  von  Bern,  die  offenbar 
Gläubiger  des  Grafen  waren,  in  den  Besitz  seiner  Verlassen- 
schaft und  mussten  sich  durch  Veltheim  vor  dem  geistlichen 
Gerichte  in  Basel  belangen  lassen,  gegen  welches  Vorgehen 
die  Berner  wieder  die  Vermittlung  ihres  Rates  anriefen.  Auf 
die  Vorstellungen  des  letztem  gelang  es  der  Stadt  Aarau, 
ihren  Burger  Veltheim  dazu  zu  bewegen,  dass  er  vom  geist- 
lichen Gerichte  abstand,  freilich  unter  dem  Vorbehalt,  dass  er 
in  den  Besitz  der  von  Egon  behändigten  Vermögensstücke  ge- 
setzt werde.  Er  verlangte  auch,  dass  der  Streit  in  Basel,  dem 
Forum  des  Erbfalls,  oder  vor  dem  österreichischen  Landvogt 
oder  in  Aarau  entschieden  werde  3).  Ein  Hintertürchen  hielt 
sich  Veltheim  noch  damit  offen,  dass  der  Vetter  Heinrich  vom 
geistlichen  Gericht  nicht  abliess  und  dass  er  sich  weigerte,*  die- 
sen zur  Aufgabe  des  strengen  und  verhassten  Gerichts  zu  be- 
wegen. Die  genannten  Berner,  darunter  ein  Zeltner,  kamen 

‘)  St.-A.  Basel,  Briefe  I,  Nr.  139. 

2)  St.-A.  Basel,  Briefe  I,  Nr.  148.  Tag  der  Verena  = 1.  Sept. 

3)  Alte  Missiven  I,  Nr.  22. 
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in  den  Kirchenbann,  so  dass  sie  nun  bereit  waren,  vor  ordent- 
lichem (berichte  Recht  zu  stehen  und  der  Kat  von  Bern  um 
die  Aufhebung  des  Bannes  ersuchen  musste.  Clewi  Scherer 
von  Bern  zog  sich  indessen  wegen  anderer  Verpflichtungen 
die  Exkommunikation  zu,  nämlich  durch  Hans  Fröwler  von 
Basel,  der  eine  Forderung  an  Graf  Egon  hatte  und  dieselbe 
nun  gegen  Scherer  geltend  machte.  Fröwler  behauptete  auch, 
Bern  und  Solothurn  müssten  als  Eigentümer  von  Bipp  und 
Wiedlisbach  seine  Forderung  bezahlen,  da  diese  Herrschaften 
dafür  verhaftet  seien  und  die  Schuld  vor  die  Erwerbung 
durch  Bern  und  Solothurn  zurückreiche.  Demgegenüber  ver- 
langte Bern,  dass  der  ordentliche  Gerichtsweg  gegen  Scherer 
innegehalten  und  die  Schuldbriefe  vorgewiesen  würden  1). 
Weiteres  erfahren  wir  von  der  Angelegenheit  nicht. 

# # 

# 

Graf  Berchtold  musste  auch  noch  Angriffe  seitens  einzel- 
ner Gläubiger  seines  Neffen  erdulden.  So  klagte  am  27.  Sept. 
1415  gegen  ihn  Herr  Henman  (Pfister  genannt)  Labhart,  der 
spätere  Probst  von  Amsoldingen,  24  Schilte  (ecus)  ein.  Der 
Kat  von  Bern  erkannte : 

„sid  dem  mal  graff  Berchtold  nit  erb  ist  graff  Egenz 
sines  vetters,  dass  er  och  denn  her  Henman  Labhart  umb  die 
24  schilt  nütz  ze  antwürten  hab,  es  sy  denn,  dass  sich  graff 
Berchtold  uff  dehein  graff  Egenz  seligen  stugk  in  erbezwise 
gekeret  und  ingenommen  hab.  Weri  ouch,  dass  her  Henman 
dehein  guot  wiiss,  das  graff  Egenz  seligen  gewesen  sy  und 
noch  vorhanden  sy,  dass  er  sich  daruff  keren  mag“  2). 

Wir  fürchten,  Labhart  habe  keine  Vermögensstücke  mehr 
aus  der  Verlassenschaft  Egons  finden  können,  aus  denen  er 
sich  hätte  bezahlt  machen  können. 

Dem  Grafen  Berchtold  floss  vielleicht  doch  noch  etwas 
aus  der  Verlassenschaft  des  Neffen  zu.  In  seinem  Testa- 
mente hatte  Egon  nämlich  die  Rente,  die  ihm  der  Graf  von 
Savoien  im  Jahre  1405  auf  die  Herrschaft  Rue  angewiesen, 
zu  3/4  dem  Oheim  Berchtold  und  zu  1/4  der  Schwester  Gräfin 


’)  St.-A.  Basel,  Briefe  I,  Nr.  196. 

2)  ob.  Spruchb.  A,  52. 
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Verena  von  Zollern-Schalksburg  vermacht.  Nur  hatte  vor- 
läufig der  Gläubiger  Hügli  zum  Schiff  in  Basel  ein  näheres 
Recht  an  der  Rente,  da  sie  ihm  zur  Tilgung  von  Schulden  ver- 
pfändet war.  Es  ist  daher  fraglich,  ob  Berchtold  noch  in  den 
Genuss  des  Geldes  trat. 

Die  leider  unvollständige  Eintragung  im  Spruchbuch  A, 
S.  79,  lautet  folgendermassen : 

„Fritag,  do  man  fronfasten  (gericht)  hielt  nach  Pfingsten 
(1416).  Item  clagt  der  hoch  lierr  graff  Berchtold  von  Kyburg 
uff  Peterman  von  Krouchtal  und  uff  meister  Heinrichen  von 
Speichingen  statschriber  umb  ein  kuntschaft  ze  sagend  von  der 
Ordnung  Wegen,  so  der  edel  hoch  her  graf  Egen  von  Kyburg 
selig  gemacht  het,  nemlich  umb  die  CC  guldin,  so  er  uff  der 
herschaft  Ruowa  hat  und  geordnet  lieft i dem  obgenanten 
graff  Berchtolden  und  des  egenanten  graf  Egens  seligen  swe- 
ster  genemt  von  Zoll*,  also,  wenn  Hügli  zum  Schiff  von  Basel 
sin  recht  an  den  selben  gälten  abgenüsset,  dass  denn  die  ob- 
genanten  CL  guldin  an  graf  Berchtolden  und  aber  L an  fron 
Verenen  von  Zolr  vallen  sollend;  und  weri,  dass  die  egenant 
frou  Verena  von  todes  wegen  vor  dem  obgenanten  graff 
Berchtolden  abgiengi,  dass  denn  die  vorgenanten  L guldin 
an  — 

Für  eigene  Verbindlichkeiten  wurde  Graf  Berchtold 
ebenfalls  vor  Gericht  gezogen.  So  verwandten  sich  Schult- 
heiss  und  Rat  von  Baden  am  3.  Nov.  1414  in  einem  Schreiben1) 
an  Bern  für  ihren  Burger  Britschlians,  der  gegenüber  dem 
Grafen  eine  Forderung  hatte,  vielleicht  von  einem  Badeauf- 
enthalt des  Schuldners  her.  Ein  anderer  Fall  betraf  die  Forde- 
rung des  Ritters  Henman  von  Ramstein  von  Basel,  Mitglied 
des  Rates  und  von  1427  an  Bürgermeister  der  Stadt,  die  dieser 
des  wirksameren  und  rascheren  Prozessganges  wegen  vor 
dem  geistlichen  Gerichte  in  Basel  geltend  machte.  Vor  einer 
Anzahl  von  Jahren  hatte  H.  v.  Ramstein  für  die  Grafen 
Berchtold  und  Egon  beim  Schreiber  Gengenbacli  in  Basel  ein 
Darlehen  von  80  Gulden  zu  71/2°/0  aufgenommen.  Die  Gra- 
fen bekümmerten  sich  offenbar  nicht  um  die  Schuld  und  be- 
zahlten nicht  einmal  die  Zinsen,  so  dass  Ramstein  das  Gericht 


*)  Alte  Missiven  I,  Nr.  2. 


286 


in  Anspruch  nahm.  Auch  hier  nahm  sich  der  Bat  von  Bern 
des  bedrängten  Schuldners  an,  machte  in  Basel  geltend,  Graf 
Berehtold  sei  ein  betagter  kranker  Mann  und  bat  um  Auf- 
hebung des  Prozesses  vor  geistlichem  Gerichte  oder  wenig- 
stens um  Ansetzung  eines  neuen  spätem  Termins. 

„Uns  hat  fürbracht  der  (edel  und  wolgeborn  herr)  graff 
Berehtold  von  Kyburg,  unser  lieber  herr  und  mitburger,  wie 
daz  der  fromm  vest  herr  Henman  (von  Ramstein  in  vor)  geist- 
lich gericht  getagt  hab  uf  den  samstag  nechst  vor  dem  suntag, 
so  man  (singt...  von)  geltschuld  und  Sachen  wegen,  als  denn  vil- 
licht  denselben  wol  ze  wüssen  ist,  die  sach  aber  dem  (vorge- 
nanten unserm  lieben  herrn  und  mitburger)  gar  swer  an  lit, 
wond  er  ein  getagter  krancker  man  ist.  Harumb  lieben  guten 
(fründ  und  eidgenossen) , do  bitten  wir  üch  mit  ernst,  daz  ir 
den  obgenanten  herrn  Henman  wisen  wellind,  daz  er  (den 
genanten  grafen  usser  geistlichem  gericht)  lasse  und  rechtes, 
ob  er  sin  nit  emberen  möchte,  von  dem  edlen  herren  neme 
nach  (form  unserer  Büntnissen).  Daran  erzöigent  ir  uns  ein 
sunder  wolgefallen.  Möchte  aber  das  nit  sin,  (so  verschaf- 
fend) doch,  daz  ir  dem  obgenanten  edlen  herren  graff  Bercli- 
tolden  von  Kyburg  des  tages,  als  der  ladbriefe  (lutet),  ein 
sicher  trostung  und  geleit  uff  einen  andren  tag  gebind  und 
schaffind  besorget  werden,  so  meint  (der  edel  herr)  hinab  ze 
körnen  und  sich  mit  dem  obgenanten  herrn  Henman  mit 
einer  besorgnüsse  ze  überkomen,  wond  ime  der  tag,  als  der 
ladbrief  wiset,  gar  ze  kurtz  und  ze  vergriffenlich  gemachet 
waz.  Datum  (ipsa)  die  Mathie  apostoli  anno  etc.  CCCC0  XY° 
(=  24.  Februar  1415) *). 

In  einem  fernem  Briefe  vom  21.  Juli  1415  ersuchte  der 
Rat  von  Bern  denjenigen  von  Basel  nochmals,  den  Ritter  von 
Ramstein  dazu  zu  vermögen,  dass  er  vom  geistlichen  Gerichte 
abstehe  und  wegen  der  Krankheit  des  Grafen  und  der  „wun- 
derlichen Läufe“  — es  fanden  eben  über  das  Schicksal  der 
von  den  Eidgenossen  eroberten  österreichischen  Länder  Un- 
terhandlungen mit  König  Sigismund  statt  — eine  Verschie- 
bung des  Prozesses  bis  zum  Herbst  zugestehe  : 

*)  Sehr  defektes  Original  im  St.-A.  Basel,  Briefe,  Bd.  I,  Nr.  175.  Die  Lük- 
kon  sind  dem  Sinne  nach  ergänzt. 
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„Unser  willig  dienst  sy  üch  allzit  vor,  lieben  guten  fründ 
und  getrüwen  eydgenossen.  Als  wir  üwer  guten  wisheit  ge- 
schriben  haben  und  ernstlich  ge  betten  von  des  edlen  hochen 
und  wolgebornen  herrn  wegen  graf  Berchtolds  von  Kyburg, 
ünsers  lieben  herren  und  mitburgers,  den  ouch  der  edel  bei- 
her Henman  von  Harnstein  fry  mit  geistlichen  gerichten  be- 
kümbert,  als  üch  das  wol  ze  wissent  ist,  die  Sachen  aber  dem 
vorgenanten  graf  Berchtold  zemal  h e r t und  kumber  h a f t 
sint,  — nun  haben  wir  den  obgenanten  her  Henman  gar 
ernstlich  gebetten,  die  sach  in  einem  guten  lassen  bestan  untz 
uff  disen  herbst  nechst  künftig,  besunder  durch  siner  krank- 
heit  und  ouch  von  der  fremder  wunderlicher  löuffen  wegen. 
Harumb,  lieben  guten  und  getrüwen  eydgenossen,  bitten  wir 
üch  mit  gantzem  fliss  und  ernst  ze  glicher  wiss  als  ouch  vor, 
das  ir  den  obgenanten  her  Henman  ouch  friintlichen  bitten 
wellen,  das  er  durch  unsers  friintlichen  dienstes  willen  den 
egenanten  heren  unbekum bert  und  der  gerichten  ledig  las- 
sen welle  untz  uff  das  zit,  als  vorstat.  Haran  erzöigten  ir  und 
ouch  der  obgenant  herr  Henman  dem  vorgenanten  graf 
Berchtolten  und  ouch  uns  sunder  früntlich  dienst,  der  wir  in 
künftigen  ziten  wöltent  angedenkig  sin.  Datum  in  vigilia 
Marie  Magdalene  anno  etc.  XXmoU  (=  21.  Juli  1415)  *). 

Die  Erledigung  der  Sache  fand  so  statt,  dass  sich  am 
1.  Februar  1416  die  Städte  Bern  und  Solothurn  dazu  be- 
quemten,  dem  Ritter  v.  Ramstein  80  Gld.  für  das  Kapital 
und  30  Gld.  für  verfallene  Zinsen  zu  entrichten *  2). 

So  scheint  Graf  Berchtold  von  Kiburg,  der  letzte  Re- 
präsentant des  Hauses  3),  in  Ruhe  und  vor  den  Gläubigern 
gesichert  die  letzten  Tage  verlebt  zu  haben. 

x)  Original  im  St.-A.  Basel,  Briefe,  Bd.  I,  Nr.  186. 

2)  Quittung  vom  1.  Febr.  1416  in  Bd.  24,  Nr.  73,  der  Unnützen  Papiere  im 
St.-A.  Bern. 

3)  Herr.  Prof.  v.  Mülinen  macht  uns  auf  die  Stelle  in  Tschudis  Wappen- 
buch, Mss.  H.  H.  XIV,  11,  S.  215  in  der  Berner  Stadtbibliothek  aufmerksam, 
laut  welcher  Graf  Berchtold  von  Kiburg,  der  (illegitime?)  Bruder  Egons  1397 
und  1434  Kirchherr  von  Sursee  genannt  ist.  Man  vergleiche  indessen  damit  das 
Genealogische  Handbuch  zur  Schweizer  Geschichte  I,  25  und  laut  Attenhofer, 
Geschichtliche  Denkwürdigkeiten  der  Stadt  Sursee,  S.  38,  übergab  1400  Berch- 
told seine  kirchlichen  Rechte  in  Sursee  an  das  Kloster  Muri. 

Ergänzung  zu  S.  92.  Die  Bittschrift  des  Konstanzer  Bischofs  Otto  von 
Waldburg  ist  zu  datieren  nach  dessen  Regierungszeit  zwischen  1474  und  1491. 

20 
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Ein  Hexenprozess  in  Riggisberg.  1667. 

Von  G.  Re  11  stab,  Lehrer,  Belp. 


ekanntlich  war  Riggisberg  bis  1798  eine 
Freiherrschaft,  deren  Herrschaftsherr 
neben  der  niedern  auch  die  hohe  Ge- 
richtsbarkeit ausübte.  Im  Archiv  der 
Amtsschreiberei  des  Amtes  Seftigen  in 
Belp  befindet  sich  unter  dem  Titel  „der 
Herrschaft  Riggisberg  Malefizgerechtig- 
keiten“ ein  Band  notarialisch  beglau- 
bigter Abschriften  von  Urkunden,  dem  wir  nachfolgende  ent- 
nehmen : 

1.  Urkundt. 

Ich  Melcher  Trachsel:  Ein  Grichtsäß  und  Statthalter  am 
Gricht  zu  Riggisperg  Thun  Kundt  hiemit,  daß  Zinstag  d.  2.  Heü- 
monat  1667  Jahrs  als  Imnahmen  deß  WohlEdlen  Ehrenvesten 
Frommen  Fürsichtig  u weisen  Junkherren  Jkr.  Johan  Rudol 
von  Erlach  Burger  Löblicher  Stadt  Bern  - Herren  zu  Riggis- 
perg und  Rümligen  meiner  WohlgeEhrten  Oberherren  ich  all- 
hier  zu  Riggisperg  an  gewohntem  Ort  öffentlich  Landgricht 
gehalten,  vor  Gricht  Persöhnlich  erschienen  sind:  WohlEhren- 
gedachter  Junker  von  Erlach  Kläger  an  einem,  denne  Elßbeth 
Läßer  gebürtig  von  Frauen  Kappelen,  mit  Beystand  Bendicht 
Mäßerlis,  Verantworte,  an  dem  andern  Theil,  sich  Beyderseits 
nach  form  rechtens  Verfürsprechet,  und  durch  Daniel  Däppen, 
deß  Junkherr  Klügeren  Bewilligten  und  genommenen  Für- 
sprechen wider  angeregte  Elßbeth  Läßer/:  Welche  dan  albeidt 
Etliche  Tag  dahero  gefengklich  Enthalten,  und  an  die  Martter 
geschlagen  worden:/  Nachgeschriebene  Vergicht  und  Klag 
Artikul  zum  Recht  wenden  lassen,  daß  Nämlich:  vor  Fünf 
und  Dreißig  oder  nach  bey  vierzig  Jahren  Sey  der  leidige 
Satan  Ihrem  Bedunken  nach  ganz  Schwarz  und  Abschüchlich 
mit  Habenden  Hörneren  an  einem  Morgen  früh  Im  Muri  auf 
der  Allmendt  und  an  dem  Ort,  all  wo  die  Beünden  Einge- 
schlagen und  gemacht  worden,  zu  Ihro  Komen,  der  habe  Ihra 
Gelt  anerbotten  gegeben  und  angemuhtet,  sy  solle  Vieh  und 
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aridere  Mittel  verderben  und  sich  an  Ihne  ergeben,  deren  sy 
Zwar  anfangs  Keines  erstatten  und  Vielweniger  gelt  von  Ihme 
empfangen  wollen.  Hernach  aber  auf  sein  deß  Bösen  Geists 
vernere  ermahnen  und  anhalten  habe  sy  sich  Ihme  Endtlich 
Ergeben,  und  versprochen,  Ihme  anzuhangen  und  an  Ihne  zu 
glauben,  habe  also  den  Höchsten  Gott  im  Himmel  verläugnet, 
und  sie  sei  von  demselbigen  abgefallen.  Welches  sie  aber 
angenz  gerauen  worauf  der  Böse  Geist  sie  alsbald  Betastet 
und  gezeichnet,  wie  dan  die  Wortzeichen  deßelben  an  unter- 
sehiedenlichen  Orten  Ihres  Leibs  durch  Besehene  Visitation  und 
Untersuchung  deß  Scharffrichters  leider  mehr  als  zu  viel  an 
Tag  geben  und  erweisen,  zum  Anderen  hat  sie  auch  bekennt, 
daß  sie  Ihrer  Tochter  (Rev.)  Schweinly  zu  Trinken  geben, 
das  es  abgestanden,  aber  angezeigt  es  sey  Zuvor  Krank  gewesen. 

Zum  dritten,  daß  sie  sich  der  Segnerey  unterwunden, 
Schließlich  hat  sie  auch  bekennt,  daß  Ihre  Tochter  Barbara 
Steinhauer  umb  Ihre  Sach  ein  Wüßenschaft  habe,  welche 
artikel  gemelte  Elßbeth  Läßerin  Tlieils  ohne,  Theils  aber  ver- 
mitlest  der  Marter  bekennt  und  Endlich  den  Ersten  diß  Monats 
mit  der  Marter  bestähtiget,  darauf  zu  Leben  und  zu  sterben. 

Worauf  nun  WohlErmelter  Junkherr  Kläger  vor  einem 
offenen  versandeten  Landgricht  durch  ein  Urtheil  zu  erfahren 
Begehrt,  weilen  angezeigte  Elßbeth  Läßerin  vorgenannten 
anklägten  vor  Richter  und  Staab  nicht  ab,  Sonder  bekant  was 
maßen  er  sich  wegen  solcher  Begangenheit  ferners  zu  ver- 
halten habe  und  mit  gesetztem  verhoffen,  daß  Ihme  dieselbige 
mit  Leyb  und  Guth  als  ein  Malefizische  Persohn  zubekennt 
werden  solle. 

Ward  also  auf  gethanen  Rechtsatz  und  mein  deß  Richters 
Umfrag  einhällig  zu  Recht  Erkennt  und  gesprochen. 

Dieweilen  offternamsete  Elßbeth  Läßer  als  ein  arme 
Sünderin  sich  wider  die  Höchste  Mayestett  Gottes  mit  schwärem 
Sündenfahl  verdinst  Ihren  gerechten  Schöpfer  und  Erlöser 
verläugnet,  von  Ihm  abgestanden  und  dem  leidigen  Satan 
und  Bösen  Geist  angehanget,  Als  solle  sie  das  Leben  verwürkt 
und  Wohlermelten  Junkherrn  mit  Leib,  Guth  und  Blut  zu- 
bekennt sein.  Dieselbige  Kraft  seiner  alther  gebrachten  Freyheit 
und  oberen  Herrligkeit  dem  Scharffrichter  zu  Befelchen  der 
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sie  auf  gewöhnliche  Richtstatt  dieser  Herrschaft  führen  und 
mit  dem  Schwerdt  Enthauptet  Ihn  des  Feur  geworfen,  zu 
staub  und  Aschen  verbrönt  und  also  vom  Leben  zum  Tod 
hingerichtet  werden  solle.  — Jedoch  alles  auf  Gnad  der  Herr- 
schaft und  einer  Gnädigen  Oberkeit.  Dieses  Urtheil  Ehren- 
gesagter Junkern  eines  Urkundts  begehrt.  So  Wir  als  ein  ver- 
sandet Gricht  aus  beiden  Herrschaften  Riggisperg  und  Rüm- 
ligen  Unter  der  Herrschaft  bestellten  Schreibers  Subsignatur 
mit  Recht  zu  geben  Erkennt,  durch  die  Ehrsamen  Daniel 
Däppen,  Bendicht  Köüsen  Waldammann,  Daniel  von  nider- 
häüßeren,  Peter  Pulfer,  Bendicht  Böhlen,  Melcher  Köhler,  Ru- 
dolf Juchly,  Hanß  Meßerlj,  Christen  Mischler,  Bendicht  Wühl, 
Peter  Meßerlj,  Bendicht  Wenger,  Hanß  Däppen,  Bendicht 
Böhlen  der  Jung  Hanß  Eyer,  Heinrich  Köüsen,  dat  Vortlach. 

2.  Barblj  Steinhauers  von  Riggisperg  Bekantnuß  u.  Vergicht. 

Sie  habe  deß  Mathys  Steinhauers  Knäblj  zu  Riggisperg 
solches  angetlian,  daß  er  Lam  wTorden  und  daß  sie  Ihne  ge- 
küßt und  mit  den  Händen  über  die  Beinlj  auf  und  abgefahren 
seye,  und  gewünscht  habe,  sy  wölt  das  er  erlametj.  Beysein 
Herr  Erbs  Predicant  zu  Thurnen,  Daniel  Däpps,  Melcher 
Trachsels,  Beyd  des  Grichts  zu  Riggisperg.  Beschehen  d.  5.  Heu- 
monats 1667. 

Ist  dieser  Bekantnuß  und  Marter  ganz  ab  gsein,  den  6(. 
dito  an  der  Marter  weiters  bekennt,  wie  sie  nächst  verschinens 
Herbst  nachts  hinter  dem  Hauß  zum  anderen  Mahl  Kraut 
reychen,  einbrüyen  wollen,  seye  der  Bös  Geist  hinden  nahen 
komen,  in  einem  großen  gerüsch  daß  die  Hüner  geschrauen 
haben,  und  zu  Ihren  gesagt  gält  du  bist  mein  Kind,  sie  sage 
ja,  hiemit  Ihren  gelt  geben,  habe  aber  nüt  anders  gmeint,  dan 
er  Seye  der  Schnyder  Ullj  von  Sch warzenburg,  der  Ihra 
schuldig  seye.  Wie  sie  morgens  in  Sak  griffen,  so  seye  es 
nur  Laub  gsyn,  welches  sie  stracks  ins  Feur  geworffen,  das 
habe  mächtig  gesprätzlet  in  dem  Sie  übel  erschrocken  und 
gebättet  habe.  Zeugen  vorstaht  und  Bendicht  Köüsen  Wald- 
ammann, Daniel  vonNiderhäüßeren  und  ander  mehr  deß  grichts. 

Montags  den  8‘.  Heuwmonats  1667  Ist  diese  Persohn  auf 
Befelch  deß  Junkherren  von  Riggisperg  mit  dem  Eyd  verwisen: 
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Beyseyn  Daniel  Däps  alt  Ammanns,  Melcher  Köhler  deß  Wirths 
und  Christen  Däps  deß  Weibels  und  durch  Inn  den  Weibel, 
und  Köhler  von  Riggisperg  dannen  Neben  dem  Graben  nidt- 
sich  biß  in  Kehr  gegen  Mühljbach,  auß  gedachter  Herrschafts- 
march Riggisperg,  dem  Frey  weibel  Melker  Kunkler  zu  Thurnen 
übergeben  und  von  danne  hinwegg  genommen  worden. 

sig.  B.  Grez,  Not. 

.9.  Verding  deß  Hochgrichis. 

Uff  den  25  Tag  Juny  1636  Jars. 
ist  durch  den  WolEdlen,  Vesten,  Frommen,  Fürnemmen, 
Wyßen  Junckheren  Hieronimus  von  Erlach,  Burger  der  Stadt 
Bern,  Verwalter  Sines  Vaters  Junkher  Obristen  Herschafften 
den  Ersamen  Z weyen  Meisteren  Hans  Jakob  Zellj,  Hans  Ru- 
dolf Bänj  Burger  der  Stadt  Bern,  Ein  Hochgericht  in  der  Herr- 
schaft Riggisperg  verdinget  zu  machen  mit  zweyen  Runden 
Seulen,  die  Sy  von  wärschaftem  Dufft  uß  alle  Ründj  nit  minder 
in  der  Höche  dann  das  alte  Hochgericht  ist,  aber  woll  höcher, 
Wärschafft  und  gut  von  grund  ufführen  sollend,  und  sölliches 
das  Befolenet  mit  hertem  gestein  anfachen  söllind  den  Dufft 
brächen  und  rüsten,  und  solle  der  Junkher  einen  hierzu  Thun 
zu  hällfen  Sächs  Tag  wen  und  das  Dufft,  wan  es  gerüst  und 
wen  dergleichen  uf  den  platz  getan  werden  zu  dem  Hoch- 
gricht,  wo  das  Buwen  soll  werden,  führen  lassen  und  Inen 
auch,  was  Sy  für  Holzwärch  hierzu  bedürften,  sampt  dem 
Kalcli  Sand  darzuführen  laßen ; Sy  sollend  aber  auch  die  Sülen 
Sauber  bestächen  und  wyßanbestrichen,  die  Fürst  mit  Irem 
Fläschen-Zug  hellfen  hinauf  züchen  und  mit  der  Muren  des 
duffts  oben  daruffen  zuschließen  und  wan  sölliches  nun  in 
seiner  Wärschafft  ufgemacht,  so  soll  der  Junkher  Inen  für 
Ir  Belohnung  entrichten  Namblichen  Vierzig  Kronen  sampt 
einem  Guldj.  Von  den  Bots  wägen,  So  Sy  zu  Bern  halten 
müßen;  Sind  deßen  Zügen  Christian  Däppen  Ammann,  Jacob 
Wyß,  den  Weibel  Peter  Toman  Wirt  zu  Riggisperg,  Datum 
obstat.  sig.  R.  Keusa. 

NB.  Am  22.  Juni  1636  wurde  nämlich  ein  arger  Dieb, 
Christian  Vennerich  von  Vechigen,  der  eine  ganze  Menge  Dieb- 
stähle in  weitem  Umkreise  verübte,  zum  Tode  durch  den 
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Strang  verurteilt;  um  aber  das  Urteil  vollziehen  zu  können, 
musste  zuerst  der  Galgen  neu  hergestellt  werden.  „Galgen- 
rain“ wird  noch  heute  der  Abhang  unterhalb  des  ehemaligen 
Hinrichtungsplatzes  genannt. 


Schiesspflicht  in  bernischen  Landen  1727. 

Yon  Dr.  Franz  Zimmerlin, 


en  10.  März  1727  erliessen  Schultheiss 
und  Kriegsrat  der  Stadt  und  Republik 
Bern  einen  Erlass,  demzufolge  die  Mi- 
liz an  gewissen  Tagen  im  Jahr  nach  dem 
Ziel  zu  schiessen  hatte  und  in  den  Waf- 
fen exerziert  und  gemustert  werden 
musste,  damit  „jeder  Angehöriger  und 
Unterthan  mit  mehr  er  em  Nachdruck 
seinen  Dienst  nach  der  heutigen  Kriegsmanier  zu  Gu- 
tem des  hohen  Standes  und  währten  Vatterlands  ver- 
richten könne“.  Die  in  Kompagnien  inkorporierten  Ober- 
und Unteroffiziere  und  die  Mannschaften,  die  über  16  Jahre 
alt  waren,  erhielten  das  Recht  auf  der  Schiessstatt,  der  sie  zu- 
gehörten, nach  den  oberkeitlichen  Gaben  zu  schiessen  und 
wurden  hiezu  pflichtig.  Mit  Ober-  und  Untergewehr  und 
gleichförmiger  Kleidung  mussten  sie  auf  der  Schiessstatt  er- 
scheinen, wie  zu  der  Generalmusterung.  Wer  ohne  erhebliche 
Gründe  ausblieb,  wurde  gestraft.  Die  Strafe  für  einen  Tag 
betrug  2 Batzen ; sie  gehörte  dem  Triillmeister,  dieser  musste 
sie  aber  selbst  einziehen. 

Bevor  aber  nach  der  Scheibe  geschossen  wurde,  mussten 
Offiziere  und  Soldaten  von  dem  gewohnten  Triillmeister 
„nach  Inhalt  des  Exercierbüchleins,  ohne  in  den  Handgriffen 
darvon  abzuweichen,  exerciert  und  im  Marschieren,  Schwen- 
ken u.  s.  w.  wohl  unterrichtet  werden“.  Wer  sich  ohne  Fusil 
ein  fand,  musste  gestraft  werden,  als  ob  er  selbst  abwesend 
wäre. 

Offiziere  und  Soldaten  mussten  mit  eigenem  Ober-  und 
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Untergewehr  antreten,  „das  fusil  zweilödig  glatt  oder  gezogen, 
in  dem  Schloss  aber  kein  Stecher,  nnd  folglich  mit  völlig  lau- 
fenden und  nit  mit  triebenen  Kuglen  zur  Scheiben  schiessen, 
hei  Ungültigkeit  des  Schutzes“.  Wer  mit  einem  entlehnten 
Gewehre  schoss,  wurde  mit  drei  Batzen  gestraft,  sein  Schuss 
war  zudem  ungültig.  Wenn  aber  einem  das  Gewehr  auf  dem 
Platze  „unnütz“  gemacht  worden,  so  konnte  der  kommandie- 
rende Offizier  erlauben,  dass  er  eines  entlehne. 

Es  durfte  nur  unter  Kommando  geladen  und  geschossen 
werden;  die  Offiziere  wechselten  dabei  ab,  der  Trüllmeister 
kommandierte  nicht.  Es  wurden  drei  oder  vier  Scheiben  auf- 
gestellt. 

Ein  Schuss,  der  vor  dem  Kommando  oder  sonst  unver- 
sehens losgegangen,  oder  ein  Schuss,  der  versagte,  galt  als  ver- 
loren. 

Keiner  durfte  aus  dem  Gliede  austreten,  oder  ohne  Er- 
laubnis zu  den  Scheiben  laufen,  bei  Strafe  von  zwei  Batzen. 

Die  Distanz  bis  zum  Ziel  musste  bald  kleiner,  bald  grös- 
ser gewählt  werden,  je  nach  Gutdünken  des  kommandierenden 
Offiziers,  aber  nicht  grösser  als  200  und  nicht  kleiner  als  60 
Schritt. 

Es  durfte  niemand  betrunken  auf  dem  Scliiessplatz  sich 
einfinden,  bei  Busse  von  zwei  Batzen;  auch  durfte  kein  Wein 
hergebracht  werden.  Weder  Wirte  noch  jemand  anders  wa- 
ren befugt,  Scheiben  aufzustecken ; es  durfte  nur  nach  den  von 
den  Offizieren  verordneten  Scheiben  geschossen  werden. 

Jedes  Jahr  mussten  der  zur  betreffenden  Schiessstatt  ge- 
hörenden Miliz  sämtliche  Artikel  des  obrigkeitlichen  Erlasses 
abgelesen  werden. 

(Gleichzeitige  Copie  im  II.  Buch  der  Schützenzunft  Zo- 
fingen  auf  Seite  143 — 146.) 
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Die  bernische  Auswanderung  nach  Amerika 
im  18.  Jahrhundert. 

Von  Dr.  E.  Lerch. 


uswanderungsgeschichten  gehen  selten 
weiter  zurück  als  ins  19.  Jahrhundert. 
Das  hat  seinen  Grund  im  Mangel  an 
Quellen  für  die  ältere  Zeit;  denn  man 
ist  auf  vereinzelte  Berichte  etc.  ange- 
wiesen, während  genauere  Angaben, 
jede  Statistik  gewöhnlich  fehlen. 

In  Amerika  begann  schon  im  16. 
Jahrhundert  die  Kolonisation,  zunächst  durch  Spanier  und 
Portugiesen,  die  bald  von  den  Franzosen  und  Engländern  ab- 
gelöst wurden.  Neben  der  Kolonisation  dieser  Nationen  hat 
die  Auswanderung  von  Schweizern  nach  überseeischen  Län- 
dern im  18.  Jahrhundert  nur  verschwindende  Bedeutung,  zu- 
mal in  politischer  Hinsicht;  dafür  sorgte  schon  die  geogra- 
phische Lage  unseres  Vaterlandes.  Dennoch  mögen  einige 
nicht  uninteressante  Züge  den  Versuch  rechtfertigen,  den 
Verlauf  der  Auswanderungsbewegung  darzustellen,  so  gut 
dies  bei  der  Dürftigkeit  der  Quellen  möglich  ist. 

Aus  dem  bernischen  Lande  begann  die  Auswanderung 
nach  Nordamerika  erst  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts.  Der 
erste  Berner,  der  Amerika,  und  zwar  Karolina  bereiste,  um 
eine  Kolonie  zu  gründen,  war  Franz  Ludwig  Michel1).  Ihm 
folgte  Christoph  von  Graffenried,  der  Gründer  Neu-Berns, 
in  den  Jahren  1710 — 17132).  Die  Aktiengesellschaft,  die  er 
mit  einigen  andern  Bernern  gegründet  hatte,  führte  eine  An- 
zahl Kolonisten  auf  das  von  ihr  gekaufte  Land;  aber  die  Er- 
fahrungen, die  Graffenried  und  seine  Leute  dort  mit  den  In- 
dianern machten,  waren  keine  aufmunternden.  Dennoch  er- 

')  J.  H.  Graf,  Franz  Michel-Michel  und  seine  ersten  Reisen  nach  Amerika 
1701  — 1704.  Neues  Berner  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1898. 

2)  W.  F.  von  Mülinen,  Christoph  von  Graffenried,  Landgraf  von  Carolina, 
Gründer  von  Neu-Bern.  Neujahrsblatt  des  Historischen  Vereins  des  Kantons 
Bern,  1897. 
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klärten  Rat  und  Burger  am  12.  März  1710,  die  Wiedertäufer 
kämen  in  ein  Land,  „da  sie  andere  ihresgleichen  finden  und 
ihre  Nahrung  durch  Arbeith  genugsamblich  haben  werden“. 
Freilich,  die  Täufer  wollte  man  weg  haben,  so  bald  und  so 
weit  als  möglich;  da  hatte  man  nötig,  sein  eigenes  Gewissen 
zu  beruhigen.  Allerdings  scheiterte  dieser  Transport  am 
Widerstande  Hollands3)  ; an  ihren  Bestimmungsort  kamen 
nur  die  120  freiwillig  ausgewanderten  Handwerker,  für  die 
die  Gesellschaft  ebenfalls  einen  Betrag  in  der  Höhe  von  fünf 
Reichstalern  auf  die  Person  erhalten  hatte4).  Im  Jahre  1705 
unterstützte  die  Regierung  das  Gesuch  des  Georg  Ritter  zur 
Ueberführung  von  500  Personen  nach  Pennsylvanien  oder 
Virginien  und  empfahl  es  dem  englischen  Gesandten 
Agliomby5),  damals  offenbar  in  der  Aussicht,  dass  sie  von 
einer  Anzahl  Täufer  entlastet  werde.  Dagegen  suchte  sie 
1709  die  Auswanderung  nach  den  gleichen  Gegenden  zu  ver- 
hindern; da  wusste  sie  nun,  dass  Pennsylvanien  eine  öde 
Wüste  sei,  in  der  „die  Läbensmittel  gäntzlichen  manglen“. 
Sie  hielt  es  für  ihre  Pflicht,  die  Leute  wenigstens  so  lange 
zurückzuhalten,  „bis  man  sicher  Proben  eines  hinlänglichen 
dortigen  Auffentlialts  haben  wirdt“.  Diese  Leute  sollen  sich 
im  Lande  mit  redlicher  Arbeit  nähren  und  überdies  bedenken, 
dass  ihnen,  wenn  sie  einmal  ausgewandert  seien,  das  Vater- 
land für  immer  verschlossen  sei6). 

Schon  im  Jahre  1705  hatte  der  Tägliche  Rat  eine  Kom- 
mission zur  Begutachtung  der  Auswanderungsangelegenheit 
eingesetzt.  Diese  erhielt  am  15.  März  1710  den  Auftrag, 
Leute,  die  sich  darum  anmelden  würden,  zu  unterstützen, 
wenn  sie  mittellos  und  dem  Lande  eine  Last  wären,  damit  sie 
„auß  dem  Lande  geschaffet  werden  mögind“7).  Diese  Kom- 
mission sollte  bald  nachher  auch  ein  Gutachten  abgeben  über 

3)  E.  Müller,  Geschichte  dev  bernischen  Täufer.  S.  258  ff.  Einige  Haupt- 
punkte über  die  Auswanderung  erwähnt  Fetscherin  in  der  Eröffnungsrede,  ge- 
halten in  der  Helvetischen  Gesellschaft  zu  Langenthal  den  81.  Mai  1843,  S.  73  ff. 

4)  R.  M.  41,  S.  229,  285.  T.  Miss.  B.  41,  S.  397. 

5)  R.  M.  18,  S.  196,  475.  T.  Miss.  B.  37,  S.  1023. 

6)  Mand.  B.  XI.  338.  18.  Januar  1710. 

7)  R.  M.  41,  S.  306. 
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die  Frage,  ob  es  nicht  tunlich  wäre,  „in  Americam  einen  di- 
strict  Landts  zu  erhandlen,  unib  die  hiesigen  Überlestigen 
Unterthanen  dahin  ferggen  zu  können“8),  welcher  Auftrag 
nach  einem  Jahre  wiederholt  wurde9). 

Das  ist  unseres  Wissens  der  letzte  Versuch  von  seiten  der 
Regierung,  die  Auswanderung  zu  fördern,  und  zwar  handelt 
es  sich  um  die  Abführung  von  „unbequemen  Untertanen“, 
Täufern  und  Mittellosen.  Von  da  an  wird  der  Zug  nach  Ame- 
rika bis  in  die  vierziger  Jahre  immer  stärker,  aber  um  so 
mehr  sucht  die  Regierung  dieser  neuen  Bewegung  Herr  zu 
werden  und  sie  aufzuhalten.  Zweifellos  aus  zwei  Gründen: 
Während  von  den  Unternehmern  verlockende  Berichte  ver- 
breitet wurden,  die  das  Land  und  alle  Verhältnisse  in  den 
hellsten  Farben  schilderten  und  von  ungeheurem  Gewinn 
sprachen,  erkannte  man  zu  Hause,  dass  diese  Darstellungen 
zum  mindesten  stark  übertrieben,  wenn  nicht  den  wirklichen 
Tatsachen  gerade  zuwider  waren.  Schon  die  Kolonie  von 
1710  hatte  böse  Erlebnisse  gehabt,  und  die  spätem  Nachzüg- 
ler waren  ebenfalls  nicht  auf  Rosen  gebettet10)  ; daher  hielt 
es  die  Obrigkeit  für  ihre  landesväterliche  Pflicht,  die  Aus- 
wanderungslustigen auf  all  die  Gefahren,  die  ihrer  warteten, 
aufmerksam  zu  machen  und  sie  davor  zu  warnen,  sich  leicht- 
sinnigerweise ins  Unglück  zu  stürzen.  War  so  einerseits  wirk- 
liches Wohlmeinen  mit  dem  Einzelnen  der  Grund,  die  Aus- 
wanderung möglichst  zu  verhindern,  so  war  es  doch  ander- 
seits auch  ein  Motiv  der  Staatsklugheit,  und  zwar  eins,  das 
den  merkantilistischen  Ideenkreis  der  Zeit  erkennen  lässt. 
Danach  sollte  die  wirtschaftliche  Blüte  eines  Landes  um  so 
grösser  sein,  je  grösser  die  Volkszahl  war;  denn  um  so  grösser 
musste  auch  die  wirtschaftliche  Produktion  sein.  Zunahme 
der  Bevölkerung  war  ein  Zeichen  guter  Verwaltung,  und  um- 
gekehrt hielt  man  die  Auswanderung  für  ein  Symptom  einer 
schlechten  Regierung. 

In  den  zwanziger  Jahren  war  die  Bewegung  noch  nicht 
so  stark,  dass  man  zu  grossem  Massregeln  greifen  musste. 

8)  R.  M.  41,  S.  408. 

9)  R.  M.  46,  S.  346.  8.  April  1711. 

,0)  Vgl.  L.  Hirzel,  Nach  Amerika,  im  Sonntagsblatt  des  Bund  1896. 
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Nur  vereinzelte  Fälle  von  Anwerbung  und  Auswanderung 
kamen  vor,  so  im  Jahre  1720  von  Neuenburg  her.  Ein  gewis- 
ser Merveilleux  oder  Wunderlich  warb  in  der  Waadt  und  im 
Seeland  Leute  für  eine  Kompagnie  nach  „Louisianen  oder 
Mississippi  in  America“.  Gegen  diese  Werbung  erliessen 
Schultheiss  und  Rat  am  10.  April  1720  ein  Mandat11),  in  dem 
den  Untertanen  verboten  wird,  sich  in  diese  Kompagnie  zu 
begeben,  weil  alle  Versprechungen  des  Merveilleux  verdäch- 
tig seien  und  weil  die  Gefahr  bestehe,  „dass  unsere  Religions- 
und Glaubensgenossen  . . . kein  Orth  und  Gelegenheit  hätten, 
unsere  Seligmachende  Religion  zu  üben,  sondern  viel  eher  in 
Gefahr  stunden,  daß  Ihnen  des  Abfalls  halben  würde  zuge- 
setzt werden“12).  Da  die  Umtriebe  des  Merveilleux  nicht  auf- 
hörten, wurde  das  Mandat  am  28.  Mai  wiederholt13).  Dass  es 
sich  übrigens  dabei  nicht  nur  um  militärische  Werbungen 
handelte,  scheint  aus  dem  Bericht  des  Landvogts  von  Erlach 
(15.  April)  hervorzugehen,  in  dem  es  heisst,  „daß  durch  einen 
gewüßen  Herrn  Wunderlich  von  Neuwenburg  verschiedene 
Arme  G an  t z e F am  i 1 ] e s es  seye  durch  gute  Wort  oder  Gelt  ver- 
loket  und  angedinget  worden“14).  Im  Jahre  1725  machte  die 
Gesellschaft  Pury  für  die  neue  Welt  Propaganda.  Sie  ver- 
teilte damals  gedruckte  Berichte,  wodurch  sie  versuchte,  ber- 
nische  Untertanen  in  die  „americanische  Insul  Carolinam  zu 
verloken“,  was  die  G.  H.  als  „ein  ohngewiißes  und  den  Ihri- 
gen nachteiliges  Etablissement“  ansahen,  vor  dem  sie  warn- 
ten15). 

u)  R.  M.  84,  S.  61.  Mand.  B.  XII.  572.  Wir  vermuten,  dass  es  sich  um 
die  Kompaguie  handelte,  die  Law  1717  errichtet  hatte,  die  aber  1720  im  grossen 
Finanzkrach  unterging.  Karl  Friedrich  Merveilleux  stand  in  französischen  Diensten, 
kämpfte  auch  1734—86  in  Louisiana  (Leu). 

12)  Im  Jahre  1716  wurden  jungen  Auswanderern  aus  Neuenegg  die  Pässe 
(nach  Holland)  verweigert;  ein  Helfer  musste  sie  zuerst  „in  Sachen  ihr  Heil  und 
Religion  ansehend“  examinieren,  und  sie  sollten  wieder  in  ihre  Heimat  geschickt 
werden,  wenn  sie  nicht  genügend  unterrichtet  waren.  Die  Auswanderungskommis- 
sion hatte  über  die  Frage  zu  beraten,  ob  in  Zukunft  immer  eine  solche  Prüfung 
stattfinden  solle,  oder  ob  niemand  Pässe  erhalten  dürfe,  er  habe  denn  von  einem 
Prädikanten  den  Ausweis,  dass  er  in  der  Religion  gut  unterwiesen  sei,  ferner  von 
seiner  Gemeinde  einen  Schein  „seines  Ohnvermögens“.  (R.  M.  68,  S.  35  ff.) 

13)  Mand.  B.  XII.  585.  R,  M.  84,  S.  379. 

14)  R.  M.  84,  S.  94. 

15)  R.  M.  102,  S.  295.  J.  P.  Pury  gründete  1730  die  Pflanzstadt  Purisburg 
zu  Karolina. 
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Audi  nachher  nahm  die  Auswanderung  ihren  Fortgang, 
wie  wir  aus  einer  einzigen  Notiz  des  Jahres  1731  wissen,  in 
der  davon  die  Bede  ist,  „dass  so  viele  Leuth  das  Land  verlas- 
sen und  an  äußern  Orthen  sich  setzen“16).  Ein  Höhepunkt 
fällt  sodann  in  die  Jahre  1734  und  1735. 

Wieder  war  es  Pury  in  Neuenburg,  der  die  Leute  zur  Ko- 
lonisation in  Karolina  einlud17).  Zweifolios  kam  dorther 
auch  das  Büchlein,  von  dem  der  Landvogt  von  Fnterseen  im 
Juli  1734  berichtete18),  und  dem  gegenüber  er  feststellen 
sollte,  dass  „die  Sachen  dortiger  enden  beglaubtem  bericht 
nach  sich  wohl  nicht  so  befindind“.  Es  ist  dies  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  gleichzeitig  Zürich  den  Verkauf  eines  Büch- 
leins des  Herrn  Pury  in  Neuenburg  verbot19).  Auch  nach- 
dem dieser  einen  Transport  Auswanderer  abgesandt  hatte,  be- 
kam Bern  (Irund  zu  neuen  Klagen,  wie  aus  dem  folgenden 
Schreiben  an  Neuenburg  hervorgeht20) : „Wir  warend  der 
Hoffnung,  daß  wann  Euwer  Burger  H.  Bury  werde  nach  Ca- 
rolinam  mit  denen  Leuthen,  so  Er  angeworben,  abgefahren 
seyn,  die  Sucht  dahin  zu  reisen,  sich  stillen  werde,  wie  dan 
in  der  That  diesere  Krankheit  etwas  angestanden ; Wir 
müßend  aber  vernemmen,  daß  H.  Quinche  von  Unseren  Un- 
derthanen  anloket,  und  selbige  dann  über  Pontarlier  nach  ge- 
dachtem Carolina  verfergget“.  Bern  bittet  seinen  Nachbar, 
diesem  Geschäft  Einhalt  zu  tun,  weil  dadurch  „unser  Land 
entblößt,  die  Leuth  dan  wo  nit  ins  Verderben,  dennoch  ins 
Elend  geführt  werdend“.  Aus  der  weitern  Korrespondenz 
geht  nur  das  hervor,  dass  Neuenburg  aus  seinem  Bürger 
nichts  herausbrachte21).  Auch  später,  z.  B.  1738,  wurden  von 
Neuenburg  aus  günstige  Berichte  über  Karolina  und  Penn- 
sylvanien  verbreitet22). 

16)  R.  M.  133,  S.  35.  1733  fanden  Auswanderungen  aus  Schwarzenburg 

nach  Pennsylvanien  statt,  wofür  Schärer  Belege  zu  besitzen  behauptet,  obschon  in 
den  Akten  des  Staatsarchivs  nichts  darüber  verlautet.  (Stadtbibliothek  Mss.  hist, 
helv.  XI.  8 [15]  S.  9.) 

17)  R.  M.  144,  S.  43. 

,8)  R,  M.  144,  S.  111. 

19)  Eidgen.  Abschiede  VII,  Abt.  IA,  506. 

20)  T.  Miss.  B.  60,  S.  478.  R.  M.  148,  S.  381. 

21)  T.  Miss.  B.  60,  S.  510;  61,  S.  3;  R.  M.  149,  S.  5 ff.,  220. 

22)  R.  M.  157,  S.  122. 
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Im  Oberlande  lockte  ein  Bündner  Büchsenmacher  in 
Steffisburg,  Hans  Georg  Stricker,  die  Leute  nach  Amerika23)  ; 
er  begleitete  selber  einen  Transport  hinüber24)  und  suchte 
später  durch  briefliche  Berichte  aus  dem  neuen  Lande  Be- 
kannte nachzuziehen25). 

Um  der  Bewegung  zu  steuern,  wollte  man  vor  allem  den 
Anlockungen  durch  Flugschriften  usw.  zuvorkommen.  Dar- 
um war  stets  der  erste  Befehl  an  einen  Landvogt,  der  Quelle 
der  Aufreizungen  nachzugehen;  daher  auch  der  Auftrag  an 
den  Grossweibel,  Herrn  Wagner  (dem  Drucker)  zu  befehlen, 
„daß  von  beschaffenheit  des  Landes  Carolina  und  vom  Zu- 
stand deren,  so  dahin  gereiset,  dem  Publico  nichts  mehr  com- 
municiert  werde“,  und  dass  er  im  Avisblättlein  „sonderheit- 
lich  nit  inßerieren  solle,  was  etwann  Vorteilhaftiges  hiervon 
möchte  vorgegeben  werden“20).  Ein  gleicher  Befehl  erging 
am  6.  Februar  1738  an  die  Avisblättlein  von  Bern  nnd  Lau- 
sanne. Ueberdies  stellte  man  der  Literatur,  die  zur  Auswan- 
derung aufforderte,  eine  im  Sinne  der  Regierung  verfasste 
entgegen.  So  liess  man  im  März  1735  an  die  Amtleute  ein  ge- 
drucktes Gespräch  verteilen,  das  diese  in  genügender  Anzahl 
den  Gemeinden  verteilen  sollten27). 

lieber  die  weitern  Massregeln  war  man  in  den  Räten 
lange  nicht  klar.  Die  Erscheinung  war,  wenigstens  in  der 
Ausdehnung,  die  sie  allen  Anzeichen  nach  jetzt  genommen 
hatte,  so  neu,  dass  man  nicht  wusste,  wo  und  wie  man  weh- 
ren sollte.  So  bestimmte  man  jeweilen  von  Fall  zu  Fall,  was 
man  gerade  in  diesem  Moment  für  gut  fand. 

Am  22.  Juni  1734  beschloss  der  Tägliche  Rat  ein  Mandat 
an  alle  Amtleute,  die  Städte,  Freiweibel  und  den  Ammann, 
dass  sie  ihre  Untertanen  „von  der  Reiß  nach  Carolinam  ab- 
mahnen“ sollten28)  ; aber  acht  Tage  später  fand  er  besser, 

23)  R.  M.  145,  S.  1. 

24)  R.  M.  146,  S.  375  ff.  Diesen  Leuten  hielt  Sam.  Lucius  (Lutz),  Prediger 
zu  Amsoldingen,  seine  „Abscheids-Rede“  etc.  (In  der  Stadtbibliothek.) 

25)  R.  M.  153,  S.  403,  443.  Sein  Brief  wurde  im  Tägl.  Rate  verlesen. 

26)  R.  M.  152,  S.  224.  8.  Okt.  1736. 

27)  R.  M.  146,  S.  371.  Mand.  B.  XV.  73.  Vgl.  L.  Hirzel  a.  a.  0. 

28)  R.  M.  144,  S.  8. 
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„mit  würklicher  Abschreibung  Innzuhalten“29).  Ein  glei- 
ches Mandat  beschloss  er  wieder  am  6.  Juli30),  worauf  er  am 
12.  Juli  die  Publikation  neuerdings  verschob31).  Vorher 
wollte  man  sich  hei  Zürich  über  seine  getroffenen  Vorkehren 
erkundigen,  was  auf  der  Badener  Konferenz  vom  1.  Dezem- 
ber 1734  geschah32).  Aus  dieser  Besprechung  ging  der  Ent- 
schluss hervor,  auf  die  Rädelsführer  acht  zu  haben  und  nie- 
mand durch  Geld  oder  Erteilung  von  Pässen  zu  unterstützen. 
In  diesem  Sinne  hatte  der  heimische  Rat  schon  vorher  den 
Auftrag  gegeben,  allen,  die  sich  um  Reisegeld  anmelden  wür- 
den, „den  Acceß  abzuschlagen,  und  solchen  niemandem  als 
Hevmathlosen  undt  Proselythen  zu  vergünstigen“  33). 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1734  beschränkte  sich 
der  Rat  von  Bern  darauf,  Material  zu  sammeln  und  ein  Gut- 
achten ausarbeiten  zu  lassen,  worauf  gestützt  er  dann  wei- 
tere Massregeln  ergreifen  konnte.  Die  Kommission,  die 
das  Gutachten  auszuarbeiten  hatte,  bestand  aus  den  Ratsher- 
ren Tillier  und  Graffenried  und  dem  Heimlicher  Imhof.  Sie 
gründete  ihre  Arbeit,  so  viel  wir  sehen  können,  auf  Berichte 
der  Landvögte  von  Hasli,  Interlaken,  Unterseen,  Oberhofen, 
Thnn,  Frntigen,  Wimmis,  Obersimmental,  Saanen  und  Trach- 
selwakl34),  die  Mitteilungen  Zürichs  über  seine  Massnahmen, 
zwei  Schreiben  vom  7.  Sept.  und  4.  Okt.  aus  London,  die 
„nähere  Avisen  über  dieses  Lands  Beschaffenheit“  enthielten, 
ferner  auf  zwei  Vorschläge  des  Rates  selber,  dahingehend,  die 
Kanzlei  solle  keinen  Pass  ausgeben,  es  sei  denn,  dass  der  Ge- 
suchsteller eine  Empfehlung  vom  Amtmann  beibringe,  und 

29)  R.  M.  144,  S.  47. 

30)  R.  M.  144,  S.  104. 

31)  R.  M.  144,  S.  162. 

32)  Die  Zürcher  Boten  erklärten,  man  habe  zuerst  den  Vertrieb  des  Büch- 
leins von  Pury  verboten.  Als  im  Herbst  200  Personen  abreisten,  ging  man 
zu  einem  Verbot  des  Auswanderns  über,  das  aber  keinen  Erfolg  batte.  Zum 
Studium  des  weitern  Vorgebens  setzte  die  Regierung  eine  Kommission  ein.  (Eidgen. 
Abschiede  7,  IA,  S.  506.) 

33)  R.  M.  144,  S.  8.  So  wollte  man  z.  B.  den  Pragellaner  Konsul  und  seine 
zwei  Stiefgeschwister  für  die  Reise  nach  Karolina  mit  150  Talern  unterstützen. 
(Eidgen.  Abschiede,  Bd.  7,  IA,  R.  M.  145,  S.  508.) 

34)  Die  Ämter,  aus  denen  am  meisten  Leute  auswanderten. 
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man  werde  an  Stelle  eines  Ausgewanderten  einen  Heimat- 
losen setzen,  der  von  der  Gemeinde  ins  Bürgerrecht  aufge- 
nommen  werden  müsse35).  In  Erwartung  eines  definitiven 
Beschlusses  wurden  wirklich  Gesuche  um  Pässe  abgewiesen, 
bezw.  auf  geschoben 36) ; die  Amtleute  wurden  aufgefordert, 
die  Auswanderungslustigen  zu  warnen,  jedoch  keine  Gewalt- 
massregeln  anzuwenden.  Sie  sollten  ihnen  klar  machen,  dass 
die  Berichte  über  Karolina  falsch  seien,  dass  sie  die  Verände- 
rung der  Luft  und  der  Ernährung  nicht  aushalten  und  ster- 
ben würden,  dass  die  Fahrt  wegen  der  Seeräuber,  in  deren 
Sklaverei  sie  fallen  könnten,  gefährlich  sei,  und  dass  sie,  wenn 
sie  auch  in  Karolina  ankämen,  in  ihrer  Mittellosigkeit  dort 
noch  ihre  Freiheit  verlieren  würden  37). 

Am  24.  Februar  1735  legte  die  Kommission  ihr  Gutachten 
vor.  Aber  auch  jetzt  konnte  vom  Grossen  Kate  nur  ein  vor- 
läufiger Beschluss  gefasst  werden,  dass  nämlich  keine  Pässe 
mehr  erteilt  werden  und  die  Schiffe  keine  Auswanderer  mehr 
auf  nehmen  sollten,  bis  man  näheren  Bericht  über  dieses  Ka- 
rolina habe  38).  Doch  konnte  man  nicht  einmal  diesen  Be- 
schluss sogleich  durchführen.  Eine  Anzahl  Auswanderer 
hatte  ihre  Pässe  schon  vor  Bekanntwerden  des  genannten 
Mandates  erhalten,  so  dass  man  genötigt  war,  den  nächsten 
Transport,  bestehend  aus  vier  Schiffen  mit  322  Personen,  am 
2.  März  ziehen  zu  lassen  39). 

Um  auf  die  „hiesigen  Underthanen  einiche  Impreßion“ 
zu  machen,  publizierte  man  im  Avisblättlein  die  von  Zürich 
in  dieser  Sache  ergriffenen  Massnahmen  40);  zum  gleichen 

35)  R.  M.  145,  S.  256,  311,  326,  350,  415,  507;  R.  M.  146,  S.  138. 

36)  R.  M.  145,  S.  335. 

37)  Mand.  B.  XV.  37. 

38)  R.  M.  146,  S.  215.  Mand.  B.  XV.  63  ff.  Das  Mandat  erging  an  die 
Amtleute  von  Interlaken,  Unterseen , Oberhofen , Thun,  Wangen , Aarwangen, 
Aarburg,  Aarau  und  die  Stadt  Brugg. 

39)  R.  M.  146,  S.  266.  Mand.  B.  XV.  66. 

40)  R.  M.  146,  S.  298.  Zwar  nicht  das  Mandat  wurde  bekannt  gegeben, 
„darinnen  die  Emigration  und  Auszug  nach  Carolina  gäntzlichen  verbotten  und 
untersagt  wird“,  sondern  nur  die  Gründe  hiezu:  Von  den  am  3.  November  1734 
Abgereisten  sei  noch  keiner  nach  dem  „sogenannten  Carolina“  gekommen,  wohl 
aber  sei  eine  grosse  Zahl  im  tiefsten  Elend  und  in  einem  erbarmungswürdigen 


Zweck  wurden  mehr  als  einmal  böse  Nachrichten  in  das  ge- 
nannte Blättlein  eingerückt,  so  am  19.  März  als  Auszug  aus 
dem  Brief  eines  in  London  niedergelassenen  Burgers  von 
Bern  41),  datiert  vom  4.  Februar : „Es  sind  hier  340  Schwev- 
zer  einkommen,  die  nun  kein  Gelt  mehr  übrig  haben,  ihre 
Reis  nach  Carolina  zu  bezahlen  und  sich  in  dem  äußersten 
Elend  befinden,  aus  Anlaß  Herrn  Purys  Büchlein,  darinn  Ca- 
rolina viel  besser  als  es  ist,  vorgestellt,  und  die  Beschwärlich- 
keiten,  Fnkösten,  auch  wie  die  Reis  vorzunennnen,  verschwie- 
gen sind.  . . . Endlich  sind  sie  in  einem  kleinen  Schiff,  darinn 
eine  doppelte  Anzahl,  als  es  wol  halten  kan,  eingesteckt  wor- 
den, abgefahren,  daß  also  allem  Ansehen  nach  deren  viel  in 
der  Ueberfahrt  sterben  werden.  . . . Herr  Pury  fordert  ihnen 
einen  dreyfachen  Bodenzins,  und  wie  ich  berichtet,  macht  sie 
noch  einzugehen,  den  sechsten  Teil  aller  Ertragenheit  des 
Lands  ihme  zu  entrichten.  Ich  habe  auch  Nachricht,  dass 
Herr  Pury  die  Teutschen  Schweytzer  übelgehalten ; er  machte 
sie  auch  ein  halb  Jahr  lang  für  ihne  zu  arbeiten,  ehe  daß  er 
ihnen  ihr  Land  angewiesen,  verkaufte  auch  Rum  denen,  so 
gern  trinken,  wofür  sie  ihm  dann  sein  Land  arbeiten  müß- 
ten, deßwegen  Hr.  Oglethorp,  so  ein  Parlamentsherr  und 
Trustei42)  von  Georgia  ist,  ihme  die  Böden  in  den  Fässern  hat 
lassen  einsehlagen,  als  ein  den  Leuten  sehr  schädlicher  Miss- 
brauch, ihnen  diß  Getränk  zu  verkauften,  also  daß  auf  ihr 
Klagen  dieser  Herr,  als  er  in  selbigem  Land  wäre,  sie  unter 
die  Aufsicht  eines  Teutschen  gesetzt,  daß  Hr.  Pury  nichts 
mehr  solle  über  sie  zu  gebieten  haben.“ 

Ein  Mandat  mit  ernstem  Vorschriften  erging  am  17.  und 
21.  März  173543)  an  alle  Amtleute.  Männiglich  sollte  er- 

Zustand  in  England  eingetroffen,  die  ihre  Unbesonnenheit  und  den  dem  Vaterland 
erwiesenen  Undank  werden  bereuen  müssen.  (Berner  Avisblättlein  Nr.  XI,  vom 
9.  März  1735.) 

41)  Avisblättlein  Nr.  XII,  1735.  Es  ist  wohl  derselbe  Brief  des  Herrn 
Kommissar  May  von  London,  der  dem  Grossen  Rate  bekannt  gemacht  wurde, 
und  der  von  dem  traurigen  Zustand  der  in  London  zurückgebliebenen  Aus- 
wanderer spricht.  (R.  M.  146,  S.  396.)  Ein  weiterer  Brief  von  May  wird  am 
21.  November  erwähnt.  (R.  M.  148,  S.  547.) 

42)  Trustee,  Truster. 

43)  Mand.  B.  XV.  74. 
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mahnt  werden,  „dergleichen  Anffwiklern  kein  gehör  zu 
geben,  keineswegs  sich  bethören  noch  verführen  zu  laßen, 
sondern  im  Land  und  anheimbsch  zu  verbleiben“.  Zu  diesem 
Zwecke  sollten  auch  keine  Schiffe  mehr  zur  Abfahrt  bewil- 
ligt werden.  Solchen,  die  trotzdem  abreisen  wollen,  soll  der 
Abzug  „nach  äußerster  Schärpfe  und  ohne  einiches  Nach- 
lassen“ abgefordert  und  sie  selbst  des  Landrechts  verlustig 
erklärt  werden.  Sie  sollten  ihr  Vermögen  mit  zurückbleiben- 
den Kindern  teilen 44)  und  Hab  und  Gut  verlieren,  wenn  sie 
versuchen  würden,  sich  der  Abgabe  zu  entziehen  45) . Den 
Amtleuten  wurde  ferner  auf  getragen,  ein  Auge  auf  die  Ver- 
führer zu  haben,  sie  als  Falschwerber  zu  behandeln,  damit  sie 
„an  Leib,  Ehr,  Haab  und  Guth,  ja  am  Leben  Selbsten  abge- 
straft werden“  könnten.  Wer  einen  Aufwiegler  verleiden 
würde,  hätte  eine  Belohnung  von  25  Talern  zu  gewärtigen. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  dieser  Erlass  viel  gefruchtet 
hätte;  denn  Ende  März  fuhren  neuerdings  drei  Schiffe  von 
Bern  ab,  die  den  Wasserweg  bis  nach  Rotterdam  in  53  Tagen 
zurücklegten,  von  wo  sie  am  21.  Mai  wieder  absegelten,  300 
„in  ein  Schiff  eingepackt“46).  Auch  im  Herbst  desselben  Jah- 
res kommt  neue  Kunde  aus  dem  Emmental  und  Oberland  von 
Ausgewanderten47),  deren  Schicksale  wir  nicht  kennen.  Ob 
von  diesen,  ob  überhaupt  Berner  bei  den  „in  der  Irre  herum- 
streichenden armen  Carolinen-Pilgrams“  waren,  von  denen 
ein  Bericht  im  Avisblättlein  erzählt,  wissen  wir  nicht48).  Am 

44)  Nach  der  Land-  und  Mannrechtsordnung  von  1715  galt  der  Wegzug 
auch  für  die  unmündigen  Kinder,  nicht  aber  für  die  volljährigen,  mit  denen  der 
Vater  das  Vermögen  teilen  musste. 

45)  Dem  Verleider  eines  solchen  wurde  später  (10.  April  1738)  Vi°  des  auf 
unerlaubte  Weise  weggezogenen  Guts  versprochen.  (Mand.  B.  XV.  292.) 

46)  Die  „Substantzliche  Relation“  in  Nr.  XXIII  des  Avisblättleins  vom  4.  Juni 
1735  sagt,  dass  schon  die  Reise  nach  Rotterdam  drei  mal  mehr  gekostet  habe, 
als  vorgesehen  war.  Die  Seereise  kostete  30  Kronen  für  die  Person,  „ohne 
Zweifel  in  den  Gedanken,  dass  die  meisten  in  der  Zeit  (man  rechnete  für  die 
Überfahrt  7 Wochen)  nach  der  Ewigkeit  werden  gesäglet  sein“.  Bis  Rotterdam 
waren  schon  6 Personen  gestorben.  Der  Bericht  schliesst  mit  der  trostlosen  Aus- 
sicht, dass  die  meisten  das  „sehnlich  verlangte  und  erwünschte  Carolina  kaum 
ersehen“  werden. 

47)  Mand.  B.  XV.  110.  R.  M.  148,  S.  408. 

48)  Nr.  43  vom  22.  Okt.  1735.  Nach  dem  Avisblatt  von  Zürich.  Der  Be- 
richt soll  sich  stützen  auf  einen  Brief  von  London,  den  „in  Truck  gegebenen 
Hinkenden  Bott  von  Carolina“  und  eine  Schilderung  durch  aus  Namur  heimge- 
kehrte Soldaten. 
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5.  Nov.  1735  erschien  im  gleichen  Blättlein49)  ein  Bericht  von 
St.  Gallern  und  Appenzellern,  die  ein  Jahr  vorher  nach  der 
neuen  Welt  ausgewandert  waren.  Sein  Resultat  war  folgen- 
des: „Wann  einer  Schiff  und  Geschirr,  sonderheitlichen  eisern 
Werkzeug  und  so  viel  Hausrath  als  er  benöthiget,  voraus  lei- 
nern  Zeug  mit  sich  bringe,  darzu  ein  paar  hundert  Gulden 
übrig  habe,  auch  unverdrossen  arbeiten,  und  eine  Zeitlang 
sich  mit  einer  schlechten  Lebensart  gedulden  könne,  so  seye 
Hoffnung  zu  haben,  daß  er  mit  der  Zeit  zu  etwas  komme“. 
Andere  sollen  gemeldet  haben:  „Sie  befinden,  es  seye  änert 
dem  Meer  wie  hierseits  bräuchlich,  daß  wer  keine  Mittel  habe, 
Schulden  machen  und  seine  Giither  zu  Pfand  setzen  müße.“ 

Solche  Nachrichten,  so  wie  das  schon  erwähnte  Gespräch 
mögen  manchen  abgehalten  haben,  die  Reise  nach  dem  fernen, 
unbekannten  Lande  zu  unternehmen.  Und  dazu  kamen  noch 
die  Abmachungen  der  Landvögte  und  das  Zureden  der  Amts- 
personen an  die  in  Bern  Durchreisenden;  vereinte  Kräfte 
hatten  manchmal  Erfolg,  und  man  vermochte  die  Reiselusti- 
gen noch  in  der  Hauptstadt  aufzuhalten  und  zur  Umkehr  zu 
bewegen.  Schon  am  17.  März  1735  kam  es  vor,  dass  sich  eine 
Anzahl  zur  Rückkehr  bereit  erklärte50),  weitere  am  25. 
April51).  Der  Teutseh  Seckeisehreiber  erhielt  Befehl,  den 
Reuigen  den  bezahlten  Abzug  zurückzuerstatten  und  dafür 
den  betreffenden  Amtmann  zu  belasten.  Der  Grossweibel 
liess  sie  wissen,  dass  ihnen  die  Obrigkeit  beim  Rückkauf  ihres 
verkauften  Guts  behülfiich  sein  würde,  und  die  Kommission 
für  Auswanderung  wurde  beauftragt  zu  beraten,  wie  ein 
solches  „Wider-Zug-recht“  einzurichten  wäre.  Von  andern, 
die  nicht  zur  Umkehr  zu  bewegen  waren,  wollte  man  doch  die 
Kinder  zurückbehalten,  mit  denen  der  Vater  sein  Vermögen 
zu  teilen  hatte52).  Der  Rat  entschloss  sich  sogar,  denen,  die  von 
ihrem  Vorhaben  abgestanden  waren,  für  jedes  Kind  bis  zum 
zurückgelegten  15.  Altersjahre  sechs  Kronen  jährlich  zu  be- 
zahlen53). Er  ermöglichte  auch  den  schon  in  London  ange- 

4y)  Nr.  45.  Nach  dem  Avisblatt  von  Zürich. 

50)  R.  M.  146,  S.  366,  368. 

51)  R.  M.  147,  S.  12  f. 

52)  R.  M.  146,  S.  375. 

53)  R.  M.  146,  S.  444.  R.  M.  148,  S.  19.  Mand.  B.  XV.  100. 
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kommenen  die  Rückkehr,  indem  er  der  Answanderungskom- 
mission den  Auftrag  gab,  ihnen  durch  Herrn  Kommissar 
May  oder  den  Sekretär  Müller  (Englische  Gelder  Sekretär) 
Reisegeld  zukommen  zu  lassen54). 

Nach  dem  Jahre  1735  vernehmen  wir  wenig  mehr  von 
Auswanderung,  bis  zu  der  neuen  Periode  1742/44.  Zwar  feh- 
len auch  jetzt  die  Anhaltspunkte  zur  Feststellung  einer  Zahl ; 
denn  stets  handelt  es  sich  nur  um  einzelne  Familien,  eine 
„Anzahl  Leute“ ; einmal  sind  es  70  Haushaltungen  aus  Grin- 
delwald, die  miteinander  abreisen  wollten  und  schon  ein 
Schiff  bestellt  hatten55).  Ein  anderes  Mal  handelte  es  sich  um 
80  Personen,  die  in  Bern  durchfuhren56). 

Auch  in  dieser  Zeit  gab  es  „Aufwikler“,  die  die  Leute  für 
den  fernen  Westen  zu  gewinnen  und  zu  begeistern  suchten. 
Schon  im  März  1741  kam  die  Kunde  nach  Bern,  dass  ein  Mis- 
sionar Hans  Riemensperger  aus  dem  Toggenburg  im  Anzug 
sei,  der  sich  verpflichtet  habe,  „Ein  Hundert  familles  auß 
Unseren  Landen  sowohl  als  aus  dem  Zürich  Gebieth  und  Tog- 
genburg,  den  einten  halbigen  Tlieil  davon  nacher  Carolinam, 
den  andern  halben  Tlieil  aber  nacher  Georgien  zu  transportie- 
ren und  abzuführen“.  Die  Amtleute  wurden,  weil  ein  solcher 
Versuch  den  Mandaten  und  Ordnungen  zuwider  war,  auf  ge- 
fordert, auf  den  Riemensperger  zu  fahnden,  und  auf  seine 
Festnahme  wurde  eine  Belohnung  von  50  Talern  gesetzt.  Auch 
Grossweibel  und  Gerichtsschreiber,  Stadtmajor,  Wacht-  und 
Turnweibel  wurden  deswegen  alarmiert57),  und  man  stellte 
das  Signalement  Riemenspergers  und  seines  Knechtes  allen 
Amtleuten  zu. 

Im  Anfang  des  Jahres  1742  trat  im  Oberland  ein  Peter 
Huber  auf,  der  acht  Jahre  vorher  nach  Karolina  ausgewandert 

54)  Nur  die  Frau  des  Joh.  Christen  von  Aarburg,  eines  Proselyten,  sollte 
statt  zur  Heimkehr  zur  Überfahrt  für  sich  und  ihre  Kinder  je  einen  englischen 
Guinea  erhalten.  (R.  M.  146,  S.  433.) 

55)  R.  M.  181,  S.  322.  20.  Febr.  1744. 

56)  R.  M.  181,  S.  375.  Es  wäre  wohl  möglich,  dass  von  den  70  genannten 
Familien  80  Personen  auf  der  Fahrt  beharrten , während  die  übrigen  daheim 
blieben ; darauf  deutet  auch  der  Befehl  der  G.  H.,  unverzüglich  das  Land  zu  ver- 
lassen. 

57)  R.  M.  169,  S.  383.  Mand.  B.  XVI.  229,  231,  233. 
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und  nun  zurückgekehrt  war,  um  Weib  und  Kind  zu  holen58). 
Sogleich  fiel  der  Verdacht  auf  ihn,  dass  er  andere  Familien 
im  Hasli  und  in  der  Vogtei  Interlaken  verleite.  Tatsächlich 
waren  mehrere  Familien  zur  Auswanderung  bereit.  Im  Fe- 
bruar vernahm  der  Kat,  dass  Huber,  trotz  der  Ausweisung59) 
sich  immer  noch  im  Oberland  herumtreibe,  weshalb  der  Land- 
ammann von  Hasli  den  Befehl  erhielt,  dafür  zu  sorgen,  dass 
er  das  Land  schleunigst  verlasse,  oder,  wenn  er  seither  noch 
mehr  „agitiert“  habe,  ihn  gefangen  zu  nehmen60).  Dies  ge- 
schah jedoch  erst  in  Basel,  wo  er  unterdessen  mit  einer  Ge- 
sellschaft von  Auswanderern  angekommen  war.61).  In  dem 
Verhör  zeigte  es  sich,  dass  der  Landsvenner  Sterchi  von  In- 
terlaken mit  Huber  unter  einer  Decke  zu  stecken  schien.  Man 
vernahm,  dass  dieser  den  Huber  beherbergt  und  von  ihm 
King  und  Petschaft  erhalten  habe,  womit  er  die  von  ihm  und 
andern  aus  Karolina  kommenden  Briefe  erkennen  könne.  Der 
Landvogt  sollte  den  Sterchi  darüber  „zur  Red  stoßen“ 62).  Das 
Resultat  dieser  Untersuchung  kennen  wir  nicht,  wohl  aber 
wurde  Peter  Huber  am  24.  April  1742  zur  ewigen  Verban- 
nung aus  Stadt  und  Land  verurteilt,  mit  Androhung  harter 
Strafe,  wenn  er  wiederkäme63). 

Zu  Anfang  des  Jahres  1744  sodann  war  es  ein  Peter  Inäb- 
nit,  mit  dem  sich  die  Regierung  zu  befassen  hatte.  Schon 
früher  nach  Amerika  ausgewandert,  war  er  nun  zurückge- 
kehrt, um  ein  ihm  zugefallenes  Erbe  von  70  Kronen  in 
Empfang  zu  nehmen.  Wohl  mit  Recht  hielt  man  ihn  für  einen 
Aufwiegler,  der  das  Erbe  nur  als  Vorwand  brauchte;  wirk- 
lich bereiteten  sich  zahlreiche  Talleute  von  Grindelwald  zur 
Abreise  vor  und  hatten  z.  T.  ihre  Güter  schon  verkauft.  Man 
brachte  Inäbnit  gefangen  nach  Bern  um  ihn  „von  hier  auß 
wiederumb  in  Carolinam  alß  sein  Neuw  angenommen  Vatter- 
land  zu  weisen“64).  Im  Verhör  wollte  Inäbnit  trotz  Androhung 

58)  R.  M.  173,  S.  275.  Mand.  B.  XVI.  325. 

59)  Ich  fand  diesen  Beschluss  nirgends  in  den  Akten. 

60)  Mand.  B.  XVI.  365. 

61)  R.  M.  173,  S.  553.  R.  M.  174,  S.  13,  29  f.  T.  Miss.  B.  64,  S.  574,  577. 

62)  Mand.  B.  XVI.  389. 

fi3)  R.  M.  174,  S.  365. 

64)  R.  M.  181,  S.  103  f.,  127. 
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von  Folter  und  Scharfrichter  nichts  bekennen.  Dennoch 
wurde  er,  auf  starken  Verdacht  hin,  am  17.  Februar  1744  zwei 
Stunden  an  den  Pranger  gestellt  und  dann  auf  ewig  des  Lan- 
des verwiesen  „mit  dem  eyd“.  Provose  brachten  ihn  an  die 
Grenze.  Die  Kosten  wurden  aus  dem  auf  ihm  gefundenen 
Gelde  bezahlt65).  Wenige  Tage  nachher  fiel  ein  Brief  eines 
Philipp  Friedrich  Wild  in  Rotterdam  an  Peter  Inäbnit  in  die 
Hände  der  Obrigkeit,  der  offenbar  den  Beweis  für  unerlaubte 
Umtriebe  erbrachte;  denn  der  kleine  Rat  beschloss  sogleich, 
nach  dem  verbannten  Sünder  neuerdings  fahnden  zu  lassen66). 
Er  wurde  im  Weissen  Kreuz  in  Basel  entdeckt,  auf  Verlangen 
Berns  gefangen  genommen  und  ausgeliefert67).  Bei  einem 
Fluchtversuche  fiel  der  Gehetzte  zu  Tode,  und  sein  Leichnam 
wurde  vom  Scharfrichter  unter  dem  Hochgerichte  ver- 
scharrt68). So  ehrlos  war  der  Mann,  der  der  bernischen  Obrig- 
keit Untertanen  abspannte. 

Ausserdem  war  immer  von  Zeit  zu  Zeit  die  Rede  von  Brie- 
fen aus  Karolina;  so  vermutete  man  solche  in  Lauterbrun- 
nen, ferner  bei  Peter  Stoker  an  der  Garstatt  und  befahl  den 
Amtleuten  des  Oberlandes,  jeden  in  eine  Busse  von  30  Pfund 
zu  Verfällen,  der  einen  solchen  Brief  nicht  unverzüglich  aus- 
liefere69) ; die  Post  erhielt  1744  Befehl,  alle  Briefe  an  Unter- 
tanen von  Unter seen  und  Oberhasli  dem  Heimlicher  Thor- 
mann abzuliefern,  ebenso  die  Briefe  aus  dortiger  Gegend  an 
P.  Inäbnit70). 

Um  all  diesen  Gelüsten  entgegenzutreten,  probierte  es  die 
Regierung  auch  diesmal  mit  ähnlichen  Massregeln  wie  in  den 
dreissiger  Jahren.  Sie  scheint  auch  1742  ein  Büchlein  heraus- 
gegeben zu  haben  „zu  hinderhaltung  der  in  Carolina  lauffen- 
den  Leuthen“.  Wenigstens  legten  die  Herren  alt  Venner  Im- 
hof, Ratsherr  Stürler  und  Heimlicher  Dachseihofer  ein 
Manuskript  dazu  vor.  Die  G.  H.  waren  damit  einverstanden 

65)  R.  M.  181,  S.  128,  305.  17.  Febr.  1744. 

66>  R.  M.  181,  S.  322  f.  T.  Miss.  B.  66,  S.  183.  20.  Febr.  1744. 

G7)  R.  M.  181,  S.  399,  421,  424.  T.  Miss.  B.  66,  S.  22,  209,  211. 

G8)  Fetscherin,  a.  a.  0. 

6!')  Mand.  B.  XVI.  352,  358  f. 

70)  R.  M.  181,  S.  324,  397. 
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und  ordneten  die  Einholung  eines  Gutachtens  und  nachherige 
Drucklegung  in  der  Buchdruckerei  des  Fräuleins  Bondeli  an, 
„under  einer  versprechenden  Oberkeitlichen  Beysteur“71). 
Sodann  wies  man  auf  die  frühem  Mandate  hin  und  liess  sie 
neuerdings  verkünden.  Von  allgemein  gültigen  Mandaten 
sind  ferner  zu  erwähnen  das  vom  17.  März  174272),  welches 
den  Termin,  während  dessen  die  Rückkehr  in  die  Heimat  er- 
laubt wird,  auf  drei  Monate  ausdehnte.  Nur  wer  nach  dieser 
Frist  heimkehren  ivollte,  wurde,  den  frühem  Beschlüssen  ent- 
sprechend, nicht  mehr  aufgenommen.  Sodann  das  Mandat 
vom  26.  April  174273).  Schultheiss,  Rät  und  Burger  statuier- 
ten: „1.  Daß  allen  Unseren  Angehörigen  und  Unterthanen, 
wer  die  Immer  seyn  werden,  das  reysen  und  hinziehen  in 
America  für  eins  und  allemahl  verholten  seyn  solle,  bey  olm- 
außbleiblicher  Straaff  gegen  denen  harinfalls  widerhandlen- 
den Mann-  und  Wibs-Persohnen  und  auch  ihren  mit  sich  füh- 
renden Hinderen,  so  zur  Zeith  der  Abreiß  ihr  gesatzmäßig  Al- 
ter Erreicht  haben  werden,  nicht  nur  des  Verlust  ihres  hiesi- 
gen Land-  und  Mannreehtens,  so  sie  je  gehabt  haben  möchten, 
sondern  daß  auch  Ihre  im  Land  habende  und  hinkünfftig  wer- 
bende Mittel  Ihnen  nicht  äußert  Land  Verabfolget,  im  Gegen- 
theil  aber  hier  im  Land  behalten  und  von  denen  Gemeinden, 
hinter  denen  sie  liegend  sich  befinden,  sollen  verwaltet 
werden“  . . . 

2.  Kinder,  die  zur  Zeit  ihrer  Abreise  noch  minderjährig 
ivaren,  behalten  ihr  Landrecht  und  dürfen  jederzeit  zurück- 
kehren. Andere  aber  würden  behandelt  Avie  die  Personen, 
„so  Unsere  Angehörige  in  dieses  Land  zu  reisen  anloken  und 
verleiten  Thun“.  3.  Amtleute  und  Gemeinden  werden  aufge- 
fordert, auf  die  Verführer  acht  zu  haben.  Im  Palle  der  Saum- 
seligkeit wird  ihnen  harte  Strafe  „an  Leib,  Ehr  oder  Gut“ 
angedroht,  den  Gemeinden  überdies  die  Ausfüllung  jeder 
durch  Auswanderung  entstandene  Lücke  mit  einem  Heimat- 
losen. 

71)  R.  M.  174,  S.  89.  Ich  kenne  die  Broschüre  nicht.  Vielleicht  könnte 
es  sich  um  eine  Neuauflage  der  „Neuen  Nachricht“  yon  1734  handeln. 

72)  Mand.  B.  XVI.  390.  R.  M.  174,  S.  129. 

73)  R.  M.  174,  S.  383.  Mand.  B.  XVI.  399. 
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Im  übrigen  beschränkte  man  sich  auf  Beschlüsse  von 
Fall  zu  Fall,  von  denen  die  hauptsächlichsten  hervorgehoben 
seien : 

Im  März  1742  verbot  der  Landvogt  in  Interlaken  die  Ab- 
fahrt eines  Auswandererschiffes,  wofür  er  vom  Rat  ein  Lob 
erntete,  während  der  Landschreiber  wegen  Erteilung  der 
Pässe  getadelt  wurde74). 

Zu  gleicher  Zeit  waren  Peter  und  Jakob  Nägeli  aus  dem 
Hasli  abgereist.  Ihr  Vermögen  hatte  der  Landammann  mit 
Beschlag  belegt  und  dem  Landvogt  übergeben.  Dort  sollte 
es  bleiben,  bis  die  Ausgewanderten  allfällig  zurückkämen,  für 
welchen  Fall  sich  die  G.  H.  ihre  weitern  Beschlüsse  vorbe- 
hielten75) . 

Einem  Hans  Brunner  von  Lauterbrunnen  dagegen  hatte 
seine  Gemeinde  300  Pfund  auf  seiner  Enkelin  Gut  vorgeschos- 
sen, also  der  Auswanderung  Vorschub  geleistet,  wofür  die 
Gemeindebehörden  einen  Verweis  erhielten.  Brunner  aber, 
der  in  Thun  angehalten  wurde,  erklärte  sich  zur  Heimkehr 
bereit,  und  mit  ihm  andere76),  z.  B.  ein  Ulrich  Ritschard,  wäh- 
rend schon  im  Februar  dem  Landvogt  von  Unterseen  befohlen 
worden  war,  den  Jakob  Ritschard  von  Oberhofen  fassen  zu 
lassen,  der  mit  seinem  75jährigen  Vater,  mit  Bruder,  Schwa- 
ger, Weib  und  Kindern  auszuwandern  im  Sinne  hatte77). 

Der  Amtmann  von  Thun,  der  Grossweibel  und  der  Ge- 
richtsschreiber sollten  Durchziehende  aufhalten,  oder  wenn 
sie  schon  vorbeiwären,  ihnen  nachsenden  und  sie  anzuhalten 
suchen78).  So  hat  Bern  auch  Basel,  die  dort  mit  dem  genann- 
ten P.  Huber  angekommenen  Berner  zur  Rückkehr  zu  be- 
wegen, indem  es  ihnen  vorstellen  sollte,  „daß  Wir  als  Landes 
Vätter  sie  vor  diesem  ihrem  Unglück  wahrnen  und  ermahnen, 
wider  in  ihr  Vatterland  zu  kehren,  umb  so  eher  als  die  meisten 
von  denen  übrigen,  so  gleich  gesinnet  waren,  sich  auch  wie- 


74)  Mand.  B.  XVI.  352.  R.  M.  174,  S.  63. 
7B)  Mand.  B.  XVI.  355. 

76)  Mand.  B.  XVI.  388. 

77)  R.  M.  173,  S.  498. 

78)  R.  M.  173,  S.  552—554. 
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dernmb  zurück  nacli  Haus  begeben“.  Basel  machte  den  Ver- 
such, wenn  auch  umsonst79). 

Besondere  Anstrengungen  machte  man,  um  die  von  Peter 
Inäbnit  verführten  Grindelwaldner  zum  Dableiben  zu  bewe- 
gen. Der  Landvogt  musste  persönlich  das  Bergdorf  besuchen, 
um  die  Leute  abzumahnen80),  doch  mit  wenig  Erfolg!  Viele 
Familien  liessen  sich  nicht  abwendig  machen81),  und  der 
Landvogt  sollte  nun  einfach  nach  den  Mandaten  verfahren, 
vor  allem  auf  die  Zurückkommenden  achten,  um  „sie  in  ge- 
fänglichen Verhafft  zu  setzen“82).  Vermutlich  waren  die  80 
Personen,  die  am  17.  März  in  Bern  durchfuhren,  Grindelwald- 
ner. Man  wollte  sie  nicht  länger  aufhalten,  befahl  ihnen  viel- 
mehr, „ohne  weiteren  Verzug  sich  forthin  zu  machen,  maßen 
Ihr  Gn.  sie  deß  Landrechts  erlaßend“83). 

Gegen  solche,  die  ihren  Schritt  bereuten  und  heimkehren 
wollten,  war  auch  jetzt  der  Rat  insoweit  rücksichtsvoll,  als  er 
ihnen  meist  einen  Zehrpfennig  anwies,  ihnen  versprach,  da- 
für zu  sorgen,  dass  sie  ihre  Güter  zum  gleichen  Preise  zurück- 
kaufen konnten  und  den  bezahlten  Abzug  zurückerstattete84). 

Eine  Gruppe  von  Auswanderern  entschloss  sich,  nach- 
dem sie  ihr  Vorhaben  auf  gegeben  hatte,  ins  Welschland 
(Waadt)  zu  ziehen,  „umb  alda  sich  wo  möglich  an  orthen  zu 
setzen,  da  sie  arbeit  finden“.  Die  Obrigkeit  bezahlte  ihnen 
Herberge  und  Kost  im  „Weissen  Kreuz“  und  in  „Schiffleu- 
ten“  während  ihres  Aufenthalts  in  der  Hauptstadt  und  liess 
ferner  30  Kronen  unter  sie  verteilen.  Den  Abzug  sollten  sie 
zurückerhalten,  sobald  man  sichere  Nachricht  von  ihrer  Nie- 
derlassung erhalten  würde. 

Nach  dem  Jahre  1744  werden  in  den  Ratsmanualen  die 
Notizen  über  unser n Gegenstand  sehr  selten.  1749  berichtete 
der  Landvogt  von  Lenzburg,  dass  ein  Zürcher  Jak.  Stalder 
„durch  mündliche  Anpreisung  als  Außstreuwung  erdichte- 

79)  R.  M.  174,  S.  88.  T.  Miss.  B.  64,  S.  586. 

80)  R.  M.  181,  S.  322.  20.  Februar  1744. 

8‘)  R,  M.  181,  S.  357. 

82)  Mand.  B.  XVI.  724.  R.  M.  181,  S.  358.  27.  Februar  1744. 

83)  R.  M.  181,  S.  375. 

84)  R.  M.  174,  S.  46,  63.  Mand.  B.  XVI.  352,  355. 
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ter  getrukter  Beschreibungen  von  dem  entfernten  Carolina“ 
Leute  seines  Amts  zur  Auswanderung  verleitet  habe.  Eine 
Kommission  sollte  dem  Ente  Vorschläge  für  diesen  Fall,  so- 
wie für  die  Behandlung  der  Auswanderung  überhaupt 
machen.  Sie  schlug  vor:  Die  Abreise  zu  verhindern,  den 
Kauf  über  die  Habe  der  Auswanderer  als  ungültig  zu  erklä- 
ren und  ihnen  die  vielen  Gefahren  zu  vergegenwärtigen ; als 
allgemeine  Massregel  alljährliches  Verlesen  des  Mandats  vom 
26.  April  1742,  gleichzeitig  mit  dem  Verlesen  des  Mandats  we- 
gen unerlaubten  Kriegsdienstes85).  Der  Bat  verzichtete  aber 
auf  grössere  Massregeln.  Der  Landvogt  sollte  die  Auswan- 
derungslustigen mit  der  Ungnade  der  Obrigkeit  und  Strafe 
bedrohen  und  auf  die  Entdeckung  eines  „Embaucheurs“  setzte 
er  100  Taler  Belohnung80). 

Wenn  auch  die  Quellen  seltener  sprechen,  so  ging  doch 
die  Auswanderung  weiter87).  Das  beweist  auch  ein  Gutachten 
von  alt-Venner  Imhof  und  den  Batslierren  Stürler  und  Mu- 
ralt vom  Mai  1753.  Die  Genannten  führten  darin  u.  a.  aus, 
dass  früher,  bevor  man  etwas  von  Karolina  gewusst  habe,  je- 
der gegen  Bezahlung  des  Abzugs  habe  gehen  können,  wo  er 
wollte.  Man  müsse  bedenken,  dass  die  Untertanen  nicht  Leib- 
eigene seien,  sondern  freie  Leute,  die  nach  dem  natürlichen 
Bechte  ihren  Unterhalt  suchen  können,  wo  es  ihnen  beliebe, 
wie  auch  die  Fundamentalsatzung  im  Boten  Buche  jedem  er- 
laube, in  alle  Dienste  zu  treten,  „so  Gott  und  Unser  Beligion 
nicht  zuwider  sind“88).  Die  Kommission  fand  die  Auswande- 
rung der  Oberländer  begreiflich,  da  das  Land  nur  ein  Drittel 
der  Bevölkerung  ernähre.  Der  eine  Teil  hielt  sie  überhaupt 
für  kein  grosses  Verbrechen,  während  der  andere  Teil  ihr 
Einhalt  tun  wollte,  weil  das  Land  durch  sie  der  Einwohner 
entblösst  und  die  Macht  der  Obrigkeit  vermindert  würde, 
übrigens  auch  der  LTntertanen  wegen,  weil  in  Karolina  „ein 

85)  Resp.  prud.  VII.  823  ff.  6.  Mai  1749. 

86)  Mand.  B.  XVIII.  10. 

87)  Tillier  V.  372  ff. 

88)  Die  Satzung  im  Roten  Buch,  S.  133  ff.,  vom  30.  Juni  1704  bezog  sich 
auf  militärische  Dienste  und  sollte  also  nun  auf  die  Auswanderung  überhaupt 
angewendet  werden. 
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dicker  und  warmer  Luft  regieret“.  Der  Rat  beschloss  darauf, 
es  bei  den  früheren  Mandaten  bewenden  zu  lassen89). 

Das  eben  erwähnte  Gutachten  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  es  offenbar  die  Ursache  des  Wanderns  richtig  erkennt 
in  der  Uebervölkerung.  In  manchen  Fällen  führten  die  regie- 
renden Kreise  die  Auswanderungslust  entweder  auf  eine  an- 
geborne  Anlage  zum  Wanderleben  oder  auf  Leichtsinn  zu- 
rück, nicht  nur  in  Bern,  auch  in  Zürich90). 

Aber  man  suchte  wenigstens  nach  den  Ursachen  der  Aus- 
wanderung und  wollte  Vorkehren  treffen,  um  die  verschiede- 
nen Faktoren  auszuschalten.  Einige  Gedanken  darüber  seien 
hier  mitgeteilt:  Am  5.  November  1731  fiel  in  der  Ratsitzung 
ein  Anzug,  wie  die  Auswanderung  zu  hindern  sei,  „und  ob  viel- 
leicht solches  davon  kommen  könne,  weilen  die  Eltesten  Kin- 
der in  den  Erbschaften  jeh weilen  die  Landgiieter  behalten“91). 
Im  April  1735  gab  die  Abreise  von  Oberländern  Anlass,  sich 
bei  den  Amtleuten  von  Hasli  und  Interlaken  über  die  Benut- 
zung der  Allmend  zu  erkundigen.  Ebenso  hoffte  man,  ihnen 
mit  Absteckung  eines  Stücks  Hochwald  zum  Ausreuten  Hülfe 
zu  schaffen92).  Am  14.  März  1742  fiel  vor  Rät  und  Burgern 
u.  a.  folgender  Gedanke:  Ob  man  die  Leute  nicht  beschäftigen 
könnte  mit  Spitzenmachen  und  Baiunwollweben93).  Der  Rat 

89)  R.  M.  218,  S.  845.  Mand.  B.  XVIII.  484. 

90)  So  schreibt  z.  B.  Schinz,  Versuch  einer  Geschichte  der  Handelschaft  der 
Stadt  und  Landschaft  Zürich  (1763):  Das  dem  Menschen  gewöhnliche  Miss- 
vergnügen über  seine  Umstände  triebe  ihn  aus  dem  Vaterland,  zu  dem  Tod  oder 
einer  ewigen  Reue.  Der  Mangel  des  Verdienstes  verjagte  niemand,  Theurung 
noch  weniger,  die  Armuth  nur  einige,  der  Leichtsinn  aber  alle.  (Die  gleiche  Be- 
merkung findet  sich  in  Lutzens  Basler  Chronik  von  1809,  zweifellos  von  Schinz 
abgeschrieben.)  Dagegen  G.  Walther,  System  der  Abzugsgerechtigkeit,  S.  25  ff. : 
„Die  gewöhnlichsten  Triebfedern,  welche  aus  einem  Land  hinwegzuziehen  bewegen, 
sind  die  Hoffnung  zu  mehrerer  Freyheit,  zu  mehr  Bequemlichkeiten  des  Lebens 
und  zu  einem  leichtern  Weg,  sich  zu  bereichern.  Man  schwäche  die  Stärcke 
dieser  Triebfedern : Man  zeige  den  Unterthanen  die  gleiche  Freyheit  in  ihrem 
Vaterland;  man  halte  ihnen  gut  Recht  gegen  Jedermann;  man  erleichtere  den 
Nahrungsstand,  man  lasse  sie  gleiche  Vortheile  hoffen,  so  werden  sie  bleiben.“ 

91)  R.  M.  133,  S.  35. 

92)  R.  M.  147,  S.  12. 

03)  R.  M.  174,  S.  100.  Die  beiden  letzten  Anregungen  sind  ohne  Zweifel 
durch  Klagen  über  Mangel  an  Verdienst  veranlasst. 
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forderte  auch  von  den  ständigen  Kammern  Gutachten  und 
Vorschläge,  was  in  der  Angelegenheit  zu  tun  sei.  Von  diesen 
ragen  hauptsächlich  zwei  hervor:  Das  Gutachten  des  Kom- 
merzienrates, hezw.  eines  seiner  Mitglieder,  und  das  des  Ban- 
quiers  Grüner,  der  sich  viel  mit  den  betreffenden  Fragen  be- 
schäftigte. Aus  beiden  stellte  der  Sekretär  des  Kommerzien- 
rates einige  Grundsätze  zusammen.  Alle  drei  sind  sehr  inter- 
essant, zeigen  sie  doch  die  Anschauungen  der  Zeit,  zumal  fti 
den  Kreisen  der  regierenden  Patrizier,  über  die  Ursachen  der 
Auswanderung  und  die  Mittel  zur  Besserung  der  ökonomi- 
schen Verhältnisse,  besonders  im  Oberlande. 

Das  Gutachten  des  Mitglieds  des  Kommerzienrates  trägt 
den  Titel94) : Ohnmaßgebliche  und  wohlmeinentliche  Gedan- 
ken, wie  die  von  der  Carolinischen  Beyß  abgehaltene  oberlän- 
dische Haußhaltungen,  samrnt  übrigen  dortigen  Armen  in 
einen  Beßeren  Nehrstand  gesetzt  werden  könnten?  „Solang 
Sommer  und  Winter,  Tag  und  Nacht“,  so  hebt  es  an,  „in  ihrer 
vom  großen  Schöpfer  vorgeschribner  Abwechslung  bestehen 
werden,  in  so  lang  werden  auch  im  Zeitlichen  Lauff  der  Natur 
die  Menschlichen  Begierden  und  Neigungen  immer  die  glei- 
chen sich  zeigen,  Ia  je  länger  die  Welt  stehet,  je  böser  und 
verkehrter  werden,  weil  alles  Zeitliche  zu  seiner  Zerstöhrung 
sich  immer  mehr  anschicken  muß.  Obschon  auch  im  Lauff 
des  Menschlichen  Weltlebens  und  Wandels  die  Lebensarten 
und  andere  gemeinliche  Beschäftigungen  umb  etwas  sich  zu 
veränderen  scheinen,  und  deßnahen  auch  ihre  Gemütsregun- 
gen und  Leidenschafften  darvon  auch  ein  Nahmhafften  Ein- 
fluß nemmen  sollten,  so  wird  man  dennoch  insgemein  erfah- 
ren rnüßen,  daß  alles,  was  sich  jeweilen  unter  der  Sonne  zu- 
getragen, in  dem  Menschlichen  Weltlauf f widerumb  das 
gleiche,  jehdennoch  unter  Abenderung  der  Per  söhnen  mit 
allen  Umständen  sich  hervor  thun  wird,  dannenhero  wohl  ab- 
zunemmen  ist,  daß  der  Oberländischen  Einwolineren  ange- 
bohrne  Reizung,  so  sie  zu  Außsuchung  neuer  'Wohnungsstät- 
ten und  daherige  Durchwanderung  frembder  Ländereyen 
auch  biß  an  ohnbewohnte  öhrter  von  vielen  JahrHundert  her 


94)  Resp.  prud.  VI.  155  ff. 
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von  Ihren  Voreiteren  eingesogen  und  durch  dero  mündtliche 
Erzehlungen  den  Nachkommen  eingepräget,  nicht  so  leicht- 
lich  ihnen  aus  dem  Sinn  zu  raumen  seyn  werdind,  aller 
maßen  weltbekannt,  daß  ihre  Vorvorderen  oder  Stammvätter 
diejenigen  Cimbri  und  Einwohner  derjenigen  Ctisten  der  Ost- 
see oder  Baltischen  Meers  geAvesen,  so  z wüschen  der  Elben 
und  Oder,  in  den  Herzogtümern  Hollstein  und  Meklenburg 
ihren  natürlichen  Wohnsitz  und  Vaterland  hatten,  welche  sie 
als  ein  räuberisches,  zur  Arbeit  und  freven  Künsten  aber  ohn- 
gewohntes  Volk  zur  Überziehung  Italiens  zwar  verlaßen, 
nachdemme  sie  aber  auf  den  Grenzen  in  ihrem  Paß*  in  die 
Flucht  geschlagen  in  solchen  Schreken  und  Forcht  gesetzet 
worden,  daß  sie  es  für  ein  sonderbahres  Glück  schätzen  müeß- 
ten,  sich  in  die  ohnbeAvohnte  Ohrten  der  Evß  und  Schneeber- 
gen deß  Oberlandts  verkriechen  zu  können.  Als  sie  sich  von 
solchem  Schreken  etwas  erhöhtet,  haben  sie  angefangen,  in 
denen  neehst  darbey  gelegenen  Gründen,  Krächen  und  Thä- 
leren,  ihren  Wohnplatz  auff zuschlagen  und  sich  des  Gewildes, 
klein  und  großen  Vychs  zu  ihrer  Nahrung  zu  behelfen. 

Indemme  nun  wohl  zu  erachten,  daß  ein  so  rauhes,  wil- 
des und  ohnfruchtbahres  Stein-  und  Eyßgebirg  nicht  zuläng- 
lich ist,  Ein  atoii  Natur  träges  und  mehr  zum  Rauhen,  Bätt- 
len  und  Landstreichen,  als  aber  zur  Geld-  oder  anderen  Ge- 
Averbs  Arbeit  abgerichtetes  V olk  in  die  Länge  zu  erhalten, 
sonderlich  aber  da  dieser  kalte  und  substile  Climat  zur  Fort- 
pflanzung dieses  Werks  AÜeles  beytraget,  als  ist  sich  nicht  zu 
verwunderen,  wann  solche  Einwohner  sich  in  die  Zähme  und 
Ebene  deß  Landes  hinunter  wagen,  umb  zu  ernden,  wo  sie  nit 
gesäyet,  der  Früchten  zu  genießen,  wo  sie  nit  gepflanzet,  und 
dasjenige  zu  finden,  was  noch  niemand  verlohren  hat,  diß 
kommt  mit  ihrer  trägen  und  räuberischen  Gemühtsneigung 
allzuwohl  überein ; darum,  Avenn  sie  daran  verhinderet  Aver- 
den,  sie  sich  leichtlich  bereden  laßen,  in  andere,  weit  entlege- 
nere Länder,  ja  biß  über  das  Aveite  Weltmeer  selbsten  zu  zie- 
hen, bis  in  Carolinam,  umb  da  derjenigen  Vortheile  mit  Be- 
gierd  voller  kähle  (so)  (begierdvoller  Kühle)  und  ohne  Sor- 
gen zu  genießen,  so  bößwillige  und  eigennützige  Faltschwer- 
ber  oder  Menschendiebe  durch  allerhand  außstreuwende 
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Brieffeii  und  Biiechlein  einzusehwäzen  nur  allzuwohl 
wüßen.“ 

Um  dem  Wanderungseifer  Einhalt  zu  tun,  werden  fol- 
gende Massregeln  vorgeschlagen:  1.  Diese  Reisen  werden 
nicht  nur  verboten,  sondern  die  Ursachen,  die  die  Obrigkeit 
zu  diesem  Verbot  bestimmen,  werden  gedruckt  und  bekannt 
gemacht.  2.  Die  Neigung  der  Oberländer  zu  Trägheit  und 
Herumschweifen  könnte  durch  Einführung  nützlicher  Ge- 
werbs-  und  Handarbeit  abgeändert  werden.  3.  Da  aus  dem 
Brief  von  Wild  in  Amsterdam  an  den  Statthalter  von  Inter- 
laken der  Verdacht  hervorzugehen  schien,  dass  die  Reichen 
durch  Ankauf  der  Güter  die  Auswanderung  erleichterten,  so 
könnte  die  Obrigkeit  sich  das  Zugrecht  Vorbehalten,  solche 
Güter  an  sich  ziehen  und  sie  samt  dem  Bürgerrecht  Heimat- 
losen gegen  geringen  Entgelt  abtreten.  Dann  fährt  das 
Schriftstück  fort:  „Diejenige  Einwohner  deß  Oberlandts,  so 
durch  ihres  Landstreichen,  Bättlen,  Ähr enauf lesen  und  voll- 
kommenen Müßiggang  wie  die  Heuschreken  E.  G.  Lande 
auffzehren,  und  von  dem  an,  da  die  Kirschen  anfangen  reiff 
werden  biß  im  spatlien  Herbst,  denen  übrigen  Unterthanen 
am  meisten  beschwehrlich  fallen,  sind  die  Einwohner  von 
Sigriswyl,  Battenberg,  Habkern,  Gsteig,  Lauterbrunnen, 
Grindelwald,  wenig  aber  von  Brienz  und  Oberhaßli.  Diese 
Leuth  kommen  schaarenwyß  von  10  zu  20  hoch  in  die  Dörffer, 
machen  des  Tags  nicht  mehr  Weg  als  bloß  von  einem  Dorff 
ins  andere,  sie  mögen  so  nahe  liegen  als  sie  wollen,  forderen 
zu  Mittag  das  Allmosen,  deß  Abendß  wiederum,  behelffen 
sich  der  Tennen  und  Ställen,  des  Morgends  fordern  sie  aber- 
mahl in  allen  Häuseren  und  setzen  widerum  etwann  ein  Vier- 
telstund fort,  biß  in  das  nechste  Dorff.  Sobald  solche  ver- 
reyßt,  so  kommt  gleich  wiederum  ein  frischer  Schwarm,  thut 
ein  gleiches  wie  hievor  und  so  fortan ; sie  entlehnen  einander 
die  Kinder  zum  Bättlen.  Wann  man  ihnen  will  Arbeit,  Speiß 
und  Lohn  gleich  anderen  geben,  so  antworten  sie,  sie  seven 
nit  deßwegen  kommen,  schmählen  über  die  Leuth,  rauben 
Hüener,  Gänß,  Werkzeug,  Früchte,  alles  was  sie  unter  den 
Händen  finden,  und  gehen  weiters.  Im  Augusto  kommen  sie 
wider  das  Land  hinauff  mit  Einnemmung  gleicher  Lager- 
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Städten.  Anfangs  Septembris  streichen  sie  zum  zweyten 
Mahl  hinunter,  unter  dem  Vorwand,  das  gebättelte  Brodt,  so 
sie  gedörrt,  wie  auch  das  Korn,  so  sie  aufgelesen,  abzuhohlen. 
Im  Oktober  kommen  sie  auf  gleiche  Weiß  widerum  das  Land 
hinauff  biß  nach  Hauß,  da  sie  dann  das  Gesammelte  innert 
wenig  Zeit  mit  Genießling  ihres  Kirsenwassers  aufgezehrt 
haben  und  die  übrige  Zeit  hindurch  im  Elend  und  Mangel  ver- 
bleiben müeßen,  biß  wiederum  im  Junium. 

Wann  die  Trägheit  und  Lust  zum  Wandern  dessen  alle- 
ßen  nit  die  einzige  Ursach  wäre,  warum  könnten  sie  nicht  ein 
gleiches  thun  wie  die  von  Frutigen,  Kienthal,  Rötschmund, 
Zweysimmen  und  dergleichen,  so  ins  Wallis  und  Welschland 
vom  Frühling  bis  in  Herbst  hingehen,  Arbeit  zu  suchen  und 
mit  ihrem  erworbenen  Lohn  wiederum  heimbkommen,  ihre 
Kinder  zu  verpflegen! 

Warum  könnten  sie  nicht  ein  gleiches  thun,  wie  die 
Sehwarzenburger  und  Guggisperger,  so  eben  ein  so  spahtes, 
rauhes  und  wildes  Land  haben  als  die  Oberländer,  auch  mehr 
Hagel  jährlich  als  andere  außstelien  müeßen ; solche  schiken 
anfangs  Heuwets  ihre  junge  Leuth  in  die  Ebne,  sind  gewohnt, 
zu  Heuwen,  Ernden,  Embden,  Tröschen  und  Herbsten  sich 
gebrauchen  zu  lassen ; die  Alten  und  Kinder  dann  bleiben  zu 
Hauß,  warten  dem  Herd  und  Garten,  ziehen  Gespünste,  mä- 
sten Geflügel,  arbeiten  auch  durch  den  Winter  in  Wollen-  und 
Seidengespünste ; darby  wird  man  wenig  Bättlens  gespühren. 

Können  die  Argäuwer  bestehen,  so  volkreich  sind,  mit 
Zehnden,  Bodenzinß  und  Ehrschäzen  nalnnhafft  beladen! 
Solche,  obsclion  sie  blutarm  sind,  erhalten  sich  ohne  großen 
Schaden  anderer  Fnterthanen  mit  dem  Baumwullengespünst, 
Lißmen  und  Strümpf stricken  mit  Weib  und  Kinderen,  die 
erwachsenen  Mannspersolinen  aber  haben  ihre  Kunden  und 
reysen  im  Land  und  in  der  Schweiz  herumb,  mit  Wassergra- 
ben und  Wasserleitungen  etc. 

Ist  also  aus  obigem  zu  schließen,  daß  zwar  ein  Lands- 
strich wegen  großen  ertragenden  Beschwehrden  und  Auff- 
lagen  arm,  aber  dennoch  bevölkert,  anbey  dem  gemeinen 
Handel  und  Wandel  der  menschlichen  Gesellschaft  nuzlich 
(sein),  und  sich  durch  Arbeiten  in  dieser  seiner  Armuht  mit 
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Weib  und  Kind  dennoch  wohl  erhalten  kan,  ohne  daß  solche 
Einwohner  durch  die  Not  gedrungen  werdind,  ihr  Gebuhrts 
Ohrt  zu  verlassen,  und  wie  das  Ohngezeifer  zum  allgemeinen 
Schaden  sich  außzubreiten. 

Wann  hiemit  obverdeute  oberländische  Bättler  vermei- 
nen, sie  sollen  nicht  arbeiten,  dennoch  aber  seye  eine  gnädige 
Obrigkeit  und  übrige  dero  Unterthanen  schuldig,  sie  in  ihrem 
Müessiggang  zu  erhalten,  und  sie  sollind  allein  die  Freiheit 
haben,  im  Land  herum  zu  spazieren  und  am  Schatten  müeßig 
zu  scliauwen,  wie  übrige  Unterthanen  mit  ihrem  sauren 
Schweiß  biß  in  die  Nacht  mit  allerhand  schwährer  Arbeit 
geschäfftig  sein  müeßen.  Wahrlich,  wann  solche  Leuth  nicht 
zu  ändern  sind,  so  wäre  E.  G.  rahtsammer,  solche  alle  mit- 
einander rühwiglich  über  Meer  spazieren  zu  lassen,  dann  wer 
nit  arbeitet  (so  weit  er  nemlich  vermöglich  ist),  der  soll  auch 
nit  eßen.“ 

Aehnlich  argumentierte  der  Banquier  Grüner  in  seinen 
„Unmaßgeblichen  Gedanken,  wie  der  Armutli  im  Oberlande 
abgeholfen  werden  könnte“95).  Er  geht  aus  von  der  Ueber- 
zeugung,  dass  im  Oberlande  mehr  Menschen  wohnen,  als  der 
Boden  ernähren  kann.  In  den  übrigen  Gebieten  des  Kantons 
wird  das  Land  um  so  fruchtbarer,  je  grösser  die  Bevölke- 
rungszahl ist,  weil  es  um  so  besser  bebaut  wird.  Im  Ober- 
land ist  dies  anders;  dort  kann  der  Ertrag  nicht  durch  an- 
dere Bewirtschaftung  gesteigert  werden.  Die  Bewohner  tun 
aber  auch  nichts,  um  diesem  Mangel  abzuhelfen.  Sie  gehen 
nicht  in  fremden  Dienst,  noch  versuchen  sie  Manufakturen ; 
vielmehr  gewöhnen  sie  sich  an  Müssiggang  und  Armut.  Dem 
Lande  erwächst  daraus  ein  grosser  Schaden,  nicht  nur  weil 
die  Nachbarn  mit  Bettel  überzogen  werden;  diese  Leute  „ge- 
rathen  gar  auf  den  Gedanken,  ihr  Vatterland  zu  verlassen, 
ihren  eignen  Untergang  zu  suchen  und  ihren  Landtsherren 
seines  Reichthumbs  und  seiner  Stärke,  das  ist  der  Menge  sei- 
ner Unterthanen,  zu  berauben“. 

Um  dem  Vorwand  des  Arbeitsmangels  zu  begegnen, 
machte  nun  der  Kommerzienrat  folgende  Vorschläge: 


95)  Reep.  prud.  VI , 193  ff.,  vom  5.  März  1744. 
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Es  gibt  drei  Arten  von  Armen.  1.  Kranke,  Arbeitsun- 
fähige, Witwen  und  Waisen.  Sie  müssen  unterstützt  werden, 
doch  muß  man  dafür  sorgen,  dass  ihnen  nicht  die  Tagediebe 
das  Almosen  „vor  dem  Maul  wegschnappen“.  Die  vielen 
Spenden  und  die  Nichtbestrafung  von  kleinen  Diebstählen 
und  Veruntreuungen  tragen  die  Hauptschuld  daran,  dass 
Manufakturen  und  Fabriken  nicht  aufkommen  können,  „so 
wenig  als  die  Handwerk  in  der  Stadt  florieren  werden,  inso- 
lang  allen  frembden  und  einheimbschen  Hanciwerksleuthen 
erlaubt  wird,  sich  in  und  umb  die  Haubtstadt  zu  setzen“,  so 
wenig  sich  auch  die  Zehnten  und  Einkünfte  der  Obrigkeit 
und  ihre  Dominialgüter  sich  bessern  werden,  solange  durch 
die  Kriegsdienste  das  Land  entvölkert  und  ihm  die  beste 
Mannschaft  entzogen  wird. 

2.  Solche,  die  Arbeit  suchen,  aber  keine  oder  nicht  loh- 
nende finden.  Diesen  sollte  der  Staat  Arbeit  verschaffen. 

3.  Bettler,  Herumstreicher,  Tagediebe  und  handwerks- 
mässige  Faulenzer  müssen  durch  „Anschliessung  und  andere 
Züchtigungen“  zur  Arbeit  gezwungen  werden. 

Betreffend  Verschaffung  von  Arbeit  unterscheidet  er 
nach  dem  Wohnort  1.  Arme,  die  in  den  „Thäleren,  Böden, 
Zähme  und  Gründen“  wohnen.  2.  solche,  die  „auf  den  Ber- 
gen, entfernten  und  wilden  Ohrten“  wohnen.  Für  die  erst- 
genannten würde  sich  die  Anpflanzung  verschiedener  Bäume 
und  Gewächse  eignen,  von  Apfel-,  Birn-,  Kirsch-,  Nuss- 
und Maulbeerbäumen,  Hanf  und  Flachs,  Krapp. 

Wir  heben  aus  der  Begründung  der  einzelnen  Vorschläge 
noch  folgendes  hervor:  Es  ist  bekannt,  dass  die  Allmenden 
von  den  Reichen  fast  allein  besetzt  und  zudem  übersetzt  sind. 
Eine  Kommission  sollte  der  Sache  nachgehen  und  zudem  die 
Frage  prüfen,  ob  nicht  jeder  Arme  auf  der  Allmend  einen 
Baum  pflanzen  und  ihn  lebenslänglich  nutzen  dürfe.  „Bey 
diesem  Anlaß  kann  man  ohngeahndet  nicht  lassen,  wie  das 
schandtliche  und  verderbliche  Kirßenwasserbrönnen  und 
Trinken  im  Oberland  alsosehr  eingerissen,  daß  die  Leuth  ohne 
Scheuw  auf  einmahl  ein  Vierteli  oder  gar  1/2  Maß  trinken 
mögen  und  von  Aufbehaltung  der  Kirßen  biß  während  dem 
Winter  wohl  nichts  wiißen  wollen,  da  sie  doch  mit  einem  Mäß 
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dürre  Kirßen  und  einer  kleinen  Hand  voll  Mahls  ihre  Kinder 
und  Haußhaltungen  etwelche  Mahl  speisen  könteu  Wäre 
also  dies  Kirßenwasserbrönnen  und  Trinken  mit  Confiscation 
der  Bäumen  zu  Händen  der  Armen  wie  auch  mit  Wegnem- 
mung  der  Brönnhäfen,  Abstraffung  und  Einspehrung  der 
Fehlbaren  wohl  zu  ver Mieten.“ 

Für  die  Pflanzung  von  Maulbeerbäumen  wird  besonders 
die  Allmend  zwischen  Interlaken  und  Gsteig  empfohlen. 

Krapp  kann  nur  je  im  dritten  Jahre  geerntet  werden, 
daher  wird  man  am  besten  alle  Jahre  1/3  des  hiezu  bestimm- 
ten Landstückes  anbauen.  Die  Wurzeln  werden  gedörrt,  „auf 
dem  Ofen  gescheit,  in  einer  Grappstampfi  zu  Pulver  gebracht 
und  wohl  in  Fäßeren  aufeinandergestampfet.  So  behalt  er  sich 
etliche  Jahr  und  tragt  mit  wenig  Mühe  mehr  als  andere  Pflan- 
zungen ab.“ 

Den  auf  den  Bergen  wohnenden  Armen  fällt  sodann  die 
Verarbeitung  der  gewonnenen  Rohstoffe,  also  industrielle 
Tätigkeit  zu.  Es  werden  genannt:  „Fäulung  (foulen,  wal- 
ken), Kartung  und  Spinnung  der  Floret-  und  Galletseiden“, 
Spinnen  von  Hanf  und  Flachs  zu  Garn  und  Faden,  Verferti- 
gung von  Spitzen,  Zubereitung  der  Wolle,  Spinnen  an  Hand- 
und  Fussrädern,  Karten  und  Spinnen  der  Baumwolle,  Be- 
reitung „des  berühmten  Oberländertuchs  wie  auch  der  lialb- 
leinigen  Zwilchen  zu  Kleidungen“. 

Auf  Seidengespinste  ist  dermalen  nicht  viel  zu  hoffen,  da 
der  Markt  mit  Ware  überhäuft  ist,  und  weil  Zürich  die  Fabri- 
kation beherrscht. 

Die  Verarbeitung  von  Hanf  und  Flachs  blüht  im  Emmen- 
tal und  Oberaargau,  und  sie  wird  sich  dort  halten  können,  so 
lange  das  schlechtere  Appenzeller  und  St.  Galler  Tuch  nicht 
auf  bernischen  Bleichen  und  als  Berner  Leinwand  verkauft, 
ferner,  solang  „das  Kipperwerk  unserer  Gelt  Wexleren  zu 
Langenthal  hinterhalten  wird“.  „Was  sollte  nun  unsere 
müßige  Oberländer  . . . hinderen,  das  Hanff-  und  Flachsge- 
spünste  mit  ihren  zarten  Händen  auf  das  Gleichste  und 
Reinste  zu  bringen,  woraus  schöner  Faden  fabriciert  und  auß 
solchem  auch  feine  und  gemeine  Spitzen  gleich  denen  von 
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Neuenburg  verfertiget  werden  könten,  wie  vormahls  bereits 
eingefiilirt  wäre.“ 

Die  Wollen  Verarbeitung  blüht  schon  im  Frutiglande; 
wollte  man  jener  Industrie  nicht  Konkurrenz  machen,  so 
könnte  man  „gef erbten  oder  gestriehleten  Halblein  verferti- 
gen, worvon  ganz  Wallis  bekleidet  und  solche  Waar  thenr  ge- 
nug von  Zürich  abhohlen  miießen.“ 

Um  all  den  genannten  Dingen  einen  realen  Boden  zu 
schaffen,  wären  eine  starke  Resolution  und  die  Execution 
nötig.  Was  die  erste  betrifft,  wird  gesagt,  es  fehle  nicht  an 
schönen  Plänen,  wohl  aber  sei  der  Eifer,  sie  auszuführen, 
gleich  „einem  Irrwisch  bald  verfladeret“.  Folgende  Be- 
schlüsse wären  nötig:  1.  Den  sogenannten  Armen,  Bettlern, 
Landstreichern  und  Karolinafahrern  ist  „das  zu  Hauß  bleiben 
auffzulegen,  unter  was  Vorwand  es  immer  seyn  möchte,  ihr 
Heymat  nicht  zu  quittieren“.  2.  Ein  Befehl  an  die  Gemeinden, 
solche  Leute  zur  Arbeit  anzuhalten.  3.  Alle  Allmenden  in 
Augenschein  zu  nehmen.  4.  Die  Hälfte  der  gegenwärtigen 
Armensteuer  von  Gemeinde  und  Staat  den  Entrepreneurs  zu- 
kommen zu  lassen.  5.  Den  Unternehmern  zu  erlauben,  den 
Armen  die  Arbeit  ins  Haus  zu  geben,  die  sich  Weigernden  ein- 
zusperren, kleine  Diebstähle  selber  zu  bestrafen,  ohne  deshalb 
den  Gestraften  Gehör  zu  geben.  6.  Den  Unternehmern  die 
Verwaltung  der  Pflanzungen  und  Manufakturen  zu  überlas- 
sen, ohne  Aufsicht  durch  eine  Kommission,  „so  bißweilen 
widerwärtige  Conzepten  und  Begriffen  hegen“. 

In  bezug  auf  die  Ausführung  ist  zu  bemerken:  Als  gün- 
stigster Ort  für  das  Arbeitshaus  gilt  Interlaken.  Man.  denkt 
sich  die  Sache  so,  dass  in  diesem  Hause  zunächst  die  Leute 
unterrichtet  würden.  Diese  sollten  dann  in  ihren  Dörfern 
andere  zu  der  gleichen  Beschäftigung  heranziehen,  das  Roh- 
material von  den  Unternehmern  beziehen,  die  fertige  Ware 
abliefern,  also  als  „Fergger“  dienen.  So  würden  sie  immer 
weitere  Kreise  für  die  Industrie  interessieren;  vor  allem  wä- 
ren die  Kinder  dazu  anzuleiten.  Die  alten,  verstockten  Sün- 
der aber  sollten  „in  das  Arbeit  Hauß  enger  eingespehrt,  zu 
stärkerer  Arbeit  gehalten  und  ihnen  ihr  Speiß  und  Trank  nur 
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nach  proportion  ihrer  täglich  machenden  Arbeit  gereicht 
werden“. 

Zum  Schluss  wird  noch  vor  einem  gewarnt,  ohne  das  die 
Projekte  wohl  überhaupt  undurchführbar  waren:  Vor  der 
Gewährung  eines  namhaften  Geldvorschusses  durch  die 
Obrigkeit. 

Auch  der  Banquier  Grüner  setzt  seine  ganze  Hoffnung 
auf  die  Jugend.  In  erster  Linie  wären  die  armen  Kinder,  die 
von  den  Gemeinden  erhalten  werden  müssen,  zu  gewissen 
Arbeiten  anzuleiten.  Diese  sollten  in  ein  Waisenhaus  gesam- 
melt werden,  event.  in  2 — 3 solche  Arbeitshäuser,  „aber  nicht 
eher,  als  wann  sie  gehen  und  reden  können.  Ein  ehrlicher 
Bidermann  wird  das  Haus  leiten,  einige  Wartmütter,  Lehr- 
meister und  andere  Leute  werden  ihn  unterstützen.  Hier 
bleiben  die  Kinder  bis  in  das  7.  bis  9.  Jahr  oder  länger.  Die 
Knaben  werden  zu  nichts  anders  als  zur  Feldarbeit  gehalten 
und  von  allen  Übungen,  die  den  Leib  weich  machen,  abge- 
zogen.“ Die  Mädchen  lernen  Spitzenmachen,  Seiden-  und 
Baumwollspinnen,  außerdem  werden  alle  in  Lesen,  Schreiben 
und  Religion  unterrichtet.  Sind  die  Knaben  zu  ihrer  Arbeit 
geschickt,  so  werden  sie  zu  Meistern  als  Knechte  verdingt, 
und  zwar  für  6 — 10  Jahre,  „damit  seine  gehabten  Unkosten 
in  der  Minderjährigkeit  ihme  widerumb  ersetzt  werden“.  Die 
Mädchen  werden  im  gleichen  Alter  den  Eltern  zurückgegeben 
oder  an  Meister  verdingt,  bei  denen  sie  durch  ihre  Arbeit  Kost 
und  Kleider  verdienen  können,  so  dass  den  Gemeinden  keine 
Kosten  erwachsen.  Da  im  Anfang  ein  grosser  Zudrang  zu 
erwarten  ist,  werden  auch  Lehrmeisterinnen  in  die  Dörfer  ge- 
schickt, Das  notwendige  Kapital  wird  der  hohe  Stand  z.  T. 
leihen,  wird  man  ferner  durch  eine  allgemeine  Steuer  im 
deutschen  Lande,  durch  eine  Loterie  und  durch  freiwillige 
Beiträge  auf  bringen.  Sogar  eine  eigene  Waisenkammer  ist 
zu  bilden,  die  aus  Ehrengliedern  des  hohen  Standes  und  Han- 
delsleuten besteht,  lieber  den  Wert  dieser  Anordnungen  äus- 
sert  sich  das  Projekt  folgen  dermassen:  „Man  wurde  die  Ar- 
mut erwehren,  die  diese  Landsleute  veranlaßet,  beschwerlich 
zu  fallen  oder  gar  auß  dem  Vatterland  ins  Elend  zu  wandern. 
Man  wurde  auß  den  Knaben  Leuthe  ziehen,  die  zu  dem  Feld- 


bauw,  dem  es  jetzt  so  sehr  an  Arbeiteren  fehlt,  könten  ge- 
hraucht werden.  Die  vom  weiblichen  Geschlecht,  die  jetzt 
weder  sich  noch  dem  Lande  vieles  nützen,  würden  die  Manu- 
fakturen äufnen,  sich  nützlich  beschäftigen  und  Geld  ins  Land 
bringen ; die  so  häuf fi gen  Klagen,  das  Sehreyen  der  Eiteren 
und  der  Gemeinen  bey  der  hohen  Oberkeit  umb  Beyhülfe 
hätte  ein  End.“ 

Der  Kommerzienrat  begleitete  dieses  Gutachten  mit  eini- 
gen Bemerkungen,  worin  er  u.  a.  von  den  Simmenthalern  sagt, 
sie  seien  infolge  ihrer  Viehzucht  in  guten  Verhältnissen.  ,,SLe 
sind  daneben  dem  Ehrgeitz  und  Hochmut  zimlich  ergeben, 
lieben  die  Wllüste  und  Niedlichkeiten  und  treiben  es  in  der 
Verschwendung  ziemlich  hoch  und  machen  auß  dem  heim- 
lichen Kippen96)  eben  kein  sonderbahres  Laster.“  Ferner 
schlägt  er  drei  Arbeitshäuser  vor:  in  Brienz,  Aeschi  und 
Oberwil,  in  denen  die  Kinder  aber  bis  zum  16.  Alter sjahre 
bleiben  sollten. 

Das  Gutachten  der  Ausburger-  und  Almosenkammer97) 
vom  3.  März  1744  ist  sehr  bescheiden.  Es  rät,  den  Armen 
Arbeit  zu  verschaffen,  damit  sie  nicht  auswandern.  Wie  aber 
die  Sache  einzurichten  sei,  „übersteigt  Mr.  hw.  H.  Wißen- 
schaft“.  Endlich  wurden  alle  drei  Projekte  in  eins  zusam- 
mengezogen, indem  die  prinzipiellen  Fragen  in  fünf  „Haupt- 
sätzen“ gestellt  und  die  Gründe  pro  et  contra  erörtert  wurden. 
Es  sind  im  allgemeinen  die  uns  schon  bekannten.  Doch  ist 
es  interessant,  auch  die  für  Freigabe  der  Auswanderung  zu 
hören.  Da  ist  erstens  das  rauhe  Land,  das  unmöglich  die  nöti- 
gen Mittel  liefern  kann,  die  Bevölkerung  zu  ernähren,  die 
überdies  „wegen  dem  subtilen  Climat  und  genießenden  Milch- 
speisen“ so  fruchtbar  ist,  dass  sie  stark  wächst.  Sodann  sind 
solche  Leute  sehr  träge,  zum  ,,Kippen9S)  aber  sehr  listig  und 
geneigt“,  so  dass  sie  nicht  als  Dienstboten  verwendbar  sind, 
hingegen  in  Karolina  oder  andern  Ländern,  in  denen  keine 

96)  Sein  Hab  und  Gut  im  Kleinen,  z.  B.  durch  Prassen,  vertun.  Schweiz. 
Idiotikon  III.  404. 

97)  Resp.  prud.  VI.  189. 

98)  „Kippen“  hier  wohl  im  Sinne  von  heimlich  wegnehmen,  im  kleinen  stehlen, 
veruntreuen.  Schweiz.  Idiotikon  III.  404. 
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Almosenkammern  sind,  müssten  sie  „par  force  arbeiten  oder 
verderben“.  Zudem  ist  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  in- 
folge von  Unglück  in  den  Staatsfinanzen  oder  allzu  grosser 
Zunahme  der  Armut  den  Armen  nicht  mehr  geholfen  werden 
könnte ; dann  wäre  es  gut,  wenn  möglichst  viele  ausgewandert 
wären.  Endlich  ist  ihnen  sowieso  nur  mit  grossem  Aufwand 
von  seiten  des  Staates  und  der  Gemeinden  zu  helfen. 

Wir  wüssten  nicht,  dass  von  all  diesen  Projekten  eins  ver- 
wirklicht worden  wäre.  Die  Unternehmung  des  David  Dezi  in 
Thun  war  alles,  was  erreicht  wurde.  Im  Februar  1745  gab 
dieser  durch  den  Landvogt  Tillier  von  Interlaken  ein  Projekt 
ein,  in  dem  er  sich  erbot,  den  oberländischen  Armen  durch 
Spinnen  von  Baumwolle  und  Flachs  Verdienst  zu  verschaf- 
fen"). Ein  Teil  des  Kommerzienrats  war  der  Ansicht,  man 
müsse  nun  mit  beiden  Händen  zugreifen,  während  eine  an- 
dere Meinung  dahin  ging,  das  Angebot  sei  zu  verwerfen,  weil 
„durch  Verrichtung  dergleichen  Arbeiten  die  Leibsconstitution 
geschwächt  und  die  denenselben  Obliegenden,  sowohl  zur  Ver- 
richtung der  Feld-  als  anderer  Arbeit  durch  allerhand  daraus 
erfolgende  Schwachheiten  der  Glieder,  aus  Mangel  erforder- 
licher Bewegung,  untauglich  werden“.  Sie  möchte  eher  raten, 
die  überschüssige  Bevölkerung  im  Amt  Aelenoder  anderwärts 
auf  ungebautem  Lande  anzusiedeln100).  Dennoch  kam  zwi- 
schen Kommerzienrat  und  Dezi  ein  Abkommen  zustande,  des- 
sen Hauptbestimmungen  die  folgenden  waren101) : Der  Ver- 
leger Dezi  verpflichtet  sich,  5 — 700  Personen  zu  beschäftigen, 
ihnen  das  Gespinst  in  guter  Ware  und  gutem  Gewicht  zu  über- 
geben und  einen  anständigen  Spinnerlohn  zu  bezahlen.  Er 
soll  dem  Kommerzienrat  alljährlich  ein  Verzeichnis  der  für 
ihn  arbeitenden  Personen  eingeben.  Die  Gemeinden  haben 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Leute  von  dem  erhaltenen  Material 
nichts  veräussern ; sie  ersetzen  dem  Verleger  Entwendetes. 

90)  Man.  0.  des  Kommerzienrats,  S.  232.  235. 

10°)  Instraktionenbuch  des  Kommerzienrates  IV.  338.  Ygl.  dazu  den  Aus- 
spruch A.  v.  Hallers:  J’aimerais  mieux  la  simplicite  de  nos  ancetres,  saus  indus- 
trie,  mais  sans  besoins.  L.  Hirzel,  Hallers  Gedichte.  Bihl.  älterer  Schriftwerke 
der  deutschen  Schweiz.  CCCLXXXVIII. 

101)  J.  B.  des  Kom.  Rats.  351.  31.  Aug.  1746. 
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Die  G.  H.  überlassen  ihm  6000  Taler  auf  12  Jahre  ohne  Zins, 
in  drei  Jahresterminen  von  je  2000  Talern,  die  er  auf  gleiche 
Weise  nach  dem  12.  Jahre  wieder  zurückzahlen  soll102). 

Nach  einem  Berichte  vom  Mai  1747  beschäftigte  Dezi  in 
Grindelwald,  Zweilütschinen  und  Wilder swil  470  Spinner,  die 
bis  dahin  7595  Pfund  im  Werte  von  2126  Kronen  15  Batzen 
gesponnen  und  1519  Kronen  Spinnerlohn  bezogen  hatten 
(durchschnittlich  5 Batzen  für  das  Pfund  Flachs)103).  Bald 
nahm  aber  der  Umfang  des  Unternehmens  ab,  so  dass  1758 
„der  im  Anfang  verspürte  Nutzen,  welchen  H.  Dezi  durch 
Einbringung  vielen  Geldes  verschaffet,  nunmehro  fast  gänz- 
lich auf  gehör  et,  mithin  aus  Mangel  der  Arbeit  der  Müßig- 
gang schon  wieder  auf  den  vorigen  Grad  gestiegen  ist“.  Trotz- 
dem erhielt  Dezi  die  noch  nicht  zurückerstatteten  2000  Taler 
auf  ein  weiteres  Jahr  (er  hatte  drei  Jahre  Verlängerung  ge- 
wünscht)104). Aber  bald  war  die  Unternehmung  am  Ende 
ihrer  Kräfte  und  ihrer  Tätigkeit  angelangt,  und  von  all  den 
schönen  Plänen  war  kein  einziger  verwirklicht  worden.  Auch 
spätere  Versuche  zur  Einführung  einer  Hausindustrie 
(Spinnerei)  verliefen  resultatlos;  erst  die  Holzbearbeitung 
fand  einen  günstigeren  Boden  105). 

Fragen  wir  zum  Schluss  noch,  ob  die  Auswanderung  eine 
solche  Bedeutung  hatte,  wie  sie  ihr  die  Obrigkeit  zumass,  so 
dass  dem  Lande  durch  Abnahme  der  Bevölkerung  ein  merk- 
licher Schaden  erwuchs.  Die  Populationstabellen  im  Kriegs- 
ratsarchiv geben  über  die  Bevölkerungsbewegung  erst  von 
1764  an  einigen  Aufschluss.  Nach  dem  Generaletat  der  Be- 
völkerung von  1764  waren  in  den  Jahren  1753 — 1763  aus  dem 


Kanton  weggezogen: 

in  Kriegsdienste 
anderwärts 


Männer  Frauen 


3937 

3354  2655 


total  9946  Personen,  also  jährlich  beinahe  1000.  Auch  nach 

102)  Nach  J.  B.  des  Konti.  Rates  Y.  107  erhielt  Dezi  nur  4000  Taler;  nach- 
zuweisen vermochten  wir  nur  die  erste  Rate  von  1746.  Man.  d.  Vennerkammer 
115,  S.  81. 

10S)  Eine  Anzahl  Jahresrechnungen  Dezis  liegt  noch  im  Staatsarchiv. 

104)  Instruktionenbuch  des  Kommerzienrats  Y.  142  ff. 

105)  E.  Lerch,  Der  bernische  Kommerzienrat  im  18.  Jahrhundert,  S.  42 — 44. 
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Abzug  der  Zurückgekehrten  blieb  ein  Verlust  von  7230  Per- 
sonen in  diesen  10  Jahren.  Das  war  immerhin  eine  Zahl,  die, 
wenn  sie  auch  keine  direkte  Bevölkerungsabnahme  herbei- 
führte, doch  die  von  merkantilistischen  Grundsätzen  be- 
herrschte Obrigkeit  beunruhigen  konnte.  Wie  sich  in  diesen 
Jahren  die  Auswanderer  auf  die  Landesteile,  bezw.  Aemter 
verteilten,  ist  aus  den  Tabellen  nicht  ersichtlich.  Aber  aus 
den  Zusammenstellungen  von  1778 — 83  geht  hervor,  dass  das 
Maximum  von  Oberhasli  erreicht  wurde,  und  dass  der  Zahl 
nach  gleich  Frutigen  und  Interlaken  folgten.  Also  auch  jetzt 
noch  bestand  das  gleiche  Verhältnis,  wie  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahrhunderts:  die  stärkste  Auswanderung  aus  dem  ärm- 
sten Gebiete,  dem  engern  Oberlande. 


Guttannen  vor  90  Jahren. 

Ein  Brief  des  Pfarrers  J.  J.  Schweizer  in  Trub  an  Pfarrer 
Funk  in  Bürglen. 

(Aus  dem  Pfarrarchiv  von  Guttannen,  Band:  Varia,  mitgeteilt  durch  Fritz  Bäschlin, 

Biberist.) 

Trub , 26.  Juny  1832. 

Wohlehrwürdiger  Herr  Pfarrer! 

Ich  habe  mit  großer  Freude  die  Beförderung  Ihres  Herrn 
Sohnes  zum  Pfarrer  nach  Guttannen  vernommen,  und  weiß 
Ihnen  und  ihm  dazu  nicht  besser  Glück  zu  wünschen,  als  wenn 
ich  Ihnen  zu  seinen  Händen  das  eigentlich  Wahre  über  diese 
meine  gewesene,  stets  liebe  Gemeinde  einberichte,  so  wie  ich 
nächstens  den  Anlaß  haben  werde,  den  Vorgesetzten  daselbst 
ihren  neuen  Pfarrer,  als  ihrer  Achtung  und  Liebe  vollkom- 
men würdig  zu  empfehlen. 

Das  artige,  hölzerne  Pfarrhaus  hat  im  pleinpied  2 treff- 
liche Keller  u:  einen  Hühnerbehälter,  im  ersten  Stockwerk 
3 heizbare  schöne  Stuben,  zwei  davon  mit  ölfarb  unter  mir 
angestrichen,  die  gute  Küche  u:  ein  ebenfalls  unter  mir  neu 
gemachtes  Cabinetchen,  wo  wir  im  Sommer  zu  speisen  pfleg- 
ten. Im  obern  etage  sind  wieder  2 heizbare  Stuben  u:  3 
Kammern,  dann  oben  die  schönen  Estriche.  Ein  Holzschopf, 
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geräumig  genug  u:  ein  besonderes  Waschhaus  sind  neben 
dem  Haupthause,  so  wie  die  neue  Scheüer  mit  Bestallung  u: 
der  Brunnen  mit  sehr  gutem,  gesundem  Wasser.  Der  Garten, 
buchsbäumige  Bette  darin,  ist  sehr  groß,  wo  immer  die  Hälfte 
sollte  mit  Flachs  bepflanzt  werden  der  trefflich  gedeiht  und 
groß  wird.  Ein  vor  mir  gemachtes  Cabinetchen  ist  darin 
u:  der  ganze  Haag  ward  unter  mir  neu  gemacht.  Die  Wiese 
am  Haus  ist  etwa  4 Juchart,  an  einigen  Orten  wässerig  u: 
mag  nicht  ganz  einer  Kuh  Futter  geben.  Die  Erdäpfel,  wozu 
Platz  genug  ist,  gerathen  trefflich  und  sind  sehr  schmackhaft. 
Die  Aussicht  gegen  Osten  auf  die  hohen  Alpen  aus  den  Haupt- 
zimmern ist  sehr  schön  u:  lieblich  schlängeln  sich  die  Bäche 
u:  Wasserfälle  durch  das  Grüne  hinab.  Gegen  Westen  ist  der 
schöne  hohe  Ritzli,  woher  man  ohne  Gefahr  aus  dem  Pfarr- 
haus die  furchtbarsten  Lauinen  herunterstürzen  sieht.  — Die 
Kirche  ist  vis-ä-vis  dem  Pfarrhause,  gerade  westlich  dem 
Garten,  nicht  groß,  aber  schön.  Sie  ward  unter  mir  ganz  neu 
geweisset,  die  Wände  mit  Ölfarben  bemahlt,  die  Kanzel  schön 
gemahlt ; verschiedene  von  mir  angegebene  Sprüche  zieren 
sie.  Es  ist  gut  und  leicht  predigen  u:  die  Gemeinde  ist  sehr 
gottesdienstlich.  In  die  Dorfschule  hat  der  Pfarrer  nicht  20 
Schritte  von  seinem  Haus  und  in  die  Schule  zu  Im  Boden  ist 
in  einer  halben  Stunde  leicht  zu  kommen.  Im  Dorfe  selbst  ist 
durchaus  keine  Lauinengefahr,  wiewohl  die  Staublauinen 
ihren  Staub  etwa  hineinwerfen  u:  aus  Tag  plötzlich  Nacht 
machen.  Es  ist  nichts  davon  zu  fürchten  u:  man  kennt  die 
Vorzeichen  ihres  Kommens,  wo  man  dann  im  Dorfe  bleibt  und 
nicht  ausgeht. 

Der  Pfarrer  macht  ordentlich  Gewinn,  wenn  er  im  Som- 
mer 2 Kühe  hat,  wovon  er  eine  von  Juni — Mitte  Oct  auf  den 
Gemeindealpen  u:  die  andere  auf  der  Gemeindealment  sehr 
wohl  u:  ganz  gratis,  nur  gegen  einen  kleinen  Hirtenlohn 
füttern  kann,  u:  Milch,  Rahm,  Anken,  Käse  genug  hat.  Auch 
sollte  er  im  Sommer  stets  4 — 6 Ziegen  halten,  die  er  gratis  auf 
fettesten,  höchsten  Weiden  zur  Fütterung  schickt  u:  die 
viele  herrliche  Milch  geben  wegen  der  nährendsten  Alpen- 
pflanzen, etwa  auch  Schafe. 

Mir  gab  die  Gemeinde  Guttannen  jährlich  einen  Käs  von 
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20  Pfund  auch  das  Dorf  Im  Boden  einen  solchen ; der  Spittler 
auf  der  Grimsel'auch  Einen ; dito  der  Wirth.  Hammen  bekam 
ich  etwa  6 per  Jahr,  aber  dann  viel  Kalbfleisch,  Milch  u: 
Butter.  An  Geld  ist  nichts  zu  verdienen,  weil  die  Gemeinde 
klein  ist,  u:  die  meisten  Leute  geldlos  sind.  Das  Brot  muß 
von  Meiringen  geholt  werden,  u:  ist  daher  der  theuerste  Ar- 
tikel. Wein  u:  ital.  Branntwein,  auch  Caffee,  Zucker  Reis  etc. 
kommt  aus  dem  nahen  Wallis  oder  aus  Meiringen. 

Es  ist  ein  guter  Schlag  Leute,  mit  denen  man  nur  freund- 
lich sein  muß  um  wohl  mit  ihnen  fortzukommen  u:  sich  an 
ihrem  Witz  u:  Manieren  u:  schöner  Sprache  zu  amüsieren. 
Wirth  Rufibach  ist,  wie  der  Spittler  Leuthold  auf  der  Grim- 
sel  (das  Hospiz  ist  nach  Guttannen  pfarrgenößig  u:  der  Spitt- 
ler wohnt  zu  Imboden  über  den  Winter)  vortreffliche  Män- 
ner; auch  der  neue  Statthalter  Weißenfluh,  der  Gerichtsäß 
Nägel  i im  Ägerstein,  Chorrichter  Nägeli  sind  wackere,  ver- 
ständige Männer,  an  die  sich  der  Pfarrer  halten  kann,  so  wie 
alle  ihre  Familienglieder  freundliche  u:  unterhaltende  Leute 
sind.  Die  alte  Mutter  Nägeli  u:  ihre  an  einen  Rufibach  ver- 
heiratete Tochter,  ein  Huber  u:  Frau  sind  die  nächsten  Nach- 
barn u:  gute  gefällige  Leute. 

Das  Pfrundholz,  etwa  8 — 10  Klafter  tanniges  (da  es  keine 
Buchen  hat)  wird  an  Einem  Tag  gefällt  u:  von  etwa  30 
Mann  zum  Haus  gebracht  u:  die  Bäume  gesägt,  wofür  man 
etwa  5 — 6 Mß  Branntwein  und  Brot  zahlt,  was  im  Schulhaus 
genoßen  wird.  Sonst  ist  das  Holz  leicht  und  wohlfeil  zu  kau- 
fen. Mir  ward  mancher  Schlitten  voll  jeden  Winter  von  Par- 
tikularen verehrt. 

Herr  Pfarrer  sollte,  zumal  in  der  Jugend  in  Nebenstun- 
den Entomologie  u:  Botanik  treiben,  da  in  beiden  lucrative 
Ausbeuten  von  Seltenheiten,  die  dann  Fremde  kaufen,  zu  ge- 
winnen sind.  Ich  könnte  ihm  darüber  vieles  rathen  u:  Anlei- 
tung geben.  Mit  isländischem  Moos  allein,  womit  die  Grimsel 
überwachsen  ist,  läßt  sich  1 oder  2 Schweine  mästen  u:  das 
Moos  so  wie  die  Arvennüsse  in  Apotheken  verkaufen,  da 
beide  vorzüglicher  Art  sind.  Von  den  schönsten  Alpenrosen 
strotzt  die  ganze  Gegend;  auch  gibt  es  weiße  Alpenrosen, 
doch  selten. 
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An  Hr.  Pfr.  Käsermann  in  Meiringen,  dem  Visitator  von 
Guttannen,  hat  Ihr  Herr  Sohn  einen  einsichtsvollen,  gefälli- 
gen, trefflichen  Nachbarn  u:  Ratgeber,  an  den  er  sich  in  jedem 
Palle  halten  mag  n:  ihn  je  zuweilen  zu  besuchen  hat.  Die  Ex- 
cnrsionen  nach  Meiringen,  Brienz,  Gadmen  sind  sehr  interes- 
sant, u:  bei  schönem  Wetter  ist  die  Reise  nach  der  Grimsel, 
dann  znm  R honen-  oder  Aargletscher  u:  ins  Wallis  hinunter 
ein  herrlicher  Genuß.  Siehe  meine  „Schattierungen  in  die 
Lichtgemälde  von  der  Grimsel“  in  den  Alpenrosen  von  1827. 
Der  Wasserfall  auf  der  Handeck,  der  schönste  in  der  Schweiz, 
ist  nur  2 Stund  von  Guttannen  u:  dort  ist  eine  Herberge,  wo 
man  haben  kann  was  man  will.  Die  Wanderung  auf  die  Alpen 
war  mir  immer  die  größte  Lust. 

An  schönen  Sommertagen  wimmelt  alles  von  Fremden 
Engländern,  Franzosen,  Rußen,  Schweizern  etc.  die  zu  Fuß 
u:  auf  Mauleseln  kommen  u:  im  schönen  Wirtshaus  das  Mit- 
tagsmal nehmen  oder  pernoctiren.  Ich  habe  mit  manchem 
Fürsten  Bekanntschaft  gemacht.  Es  käme  daher  dem  Herrn 
Pfarrer  gut,  wenn  er  auch  französisch  reden  könnte,  da  sonst 
niemand  im  Dorf  mit  den  Fremden,  die  etwa  keine  Führer 
haben,  sprechen  kann.  Die  Wege  sind  zwar  nach  allen  Seiten 
schlecht  u:  eng  u:  steil,  aber  für  einen  jungen  Mann  ist  das 
lauter  Lust  und  Freude.  Der  Winter  ist  langweilig,  schnee- 
reich, aber  nie  gar  kalt,  wärmer  als  in  Bern.  Wenn  alles  ge- 
froren und  keine  Lauinengefahr  ist,  läßt  sich  eine  herrliche 
Winterexkursion  machen  u:  zwar  nach  allen  Seiten  hin.  Die 
lange  Weile  verkürzt  man  sich  im  Dorfe  selbst,  da  die  Häuser 
alle  sehr  nahe  bei  einander  u:  die  Leute  gesprächig  sind.  V o r- 
sicht  beim  Ausgehen,  wenn  die  mindeste  Lauinengefahr  ist, 
wäre  sehr  zu  empfehlen.  Denn  die  unglücklichen  Opfer  der 
Lauinen  waren  fast  alle  Wagehälse,  die  gewarnt  wurden  und 
nicht  folgten. 

In  den  Pfarrbüchern  ist  zu  sehen,  was  i c h u : Herr  Lang- 
lians  in  Unglücken  Vieles  u:  Großes  für  die  Armen  u:  Un- 
glücklichen bekommen  haben.  Ihr  lieber  Sohn  wird  hierin 
gewiß  in  unsere  Fußstapfen  treten  u:  sich  den  Dank  der  Ge- 
meinde und  den  Segen  Gottes  erwerben.  Er  soll  ja  nicht  zu- 
rückhaltend sein  in  Gesuchen  bei  Regierungsbehörden  u: 
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reichen  Partikularen,  besonders  in  augenblicklichen  Anzeigen 
in  Zeitungen  von  eingetroffenem  Unglück.  Dann  gibt  man 
gern  u:  reichlich. 

Warnen  möcht  ■ ich  den  Herrn  Pfarrer  sich  nicht  mit 
denen  einznlassen,  die  durch  seine  Verwendung  Nachlaß 
von  Zinsen  bei  ihren  Creditoren  zu  bekommen  wünschen, 
wenn  nicht  offenbar  neue  unverschuldete  Noth  eingetreten 
ist.  Ich  ward  hierin,  als  zu  gut,  oft  angeführt  u : hatte  nur  — 
Verdruß  davon.  Ebenso  vorsichtig  sei  er  bei  denen,  die  sich 
bei  ihm  einschmeicheln  n : dann  etwa  Geld  entlehnen 
wollen.  Gebe  er  nichts  ohne  den  Rath  des  Wirths,  des  wackern 
Rufibaehs. 

Der  künftigen  Frau  Pfarrer  kann  ich  unbedingt  empfeh- 
len, die  Wirthin  (genannt  Rufibach-Annj)  die  alte  Großmut- 
ter Nägeli  u:  ihre  Tochter  Rufibach,  sowie  Kaspar  Hubers  u: 
Chorrichter  Nägelis,  auch  Statthalter  Weißenfluhs  wackere 
Frau.  Im  Boden  dann  die  alte  Frau  Nägeli  u:  ihre  liebens- 
würdige Tochter  u:  die  Frau  Nägeli  im  Äger stein,  sowie  des 
Spittlers  Familie. 

Wochenpredigten  hielt  ich  keine,  außer  an  Hochzei- 
ten, wo  eine  Hochzeitspredigt  gehalten  wird.  Langhans 
führte  Wochenpredigten  ein;  aber  es  kamen  kaum  3 Perso- 
nen. Im  Sommer  wird  die  Kinderlehr  e geraden  ach 
derPredigt,  vor  dem  Schlußgebet,  von  Kanzel,  höchstens 
20  Minuten  ohne  application,  im  Winter  am  Sonntag  Mittags 
1 Uhr  im  Schulhause  gehalten.  — Einen  ruhigem  Posten 
gibts  nicht  als  diesen.  Chorgerichtsfälle  sind  selten.  Was 
sich  paart,  das  heiratet  sich,  und  oft  vergehen  Jahre,  ehe  nur 
ein  Heimatschein  oder  Verkündschein  nach  außen  anbegehrt 
wird. 

Herr  Pfarrer  sollte  beim  Zügeln  alles  was  er  hat,  in  bai- 
lots von  60—70  Pfund  packen,  dann  die  Guttanner  präcise  auf 
den  Tag  seiner  Ankunft  zu  Meiringen  dahin  bestellen, 
deren  dann  30 — 40  kommen,  u:  ein  jeder  mit  einem  Pack  wie 
die  Rehe  nach  Guttannen  hinanlaufen  für  — • einen  Trunk 
Branntwein.  Moeubeln  sollte  er  von  sm.  Vorfahren  zu  kaufen 
suchen,  weil  es  schwer  ist,  Schäfte,  Bureaux,  Bettstellen, 
Seßel  etc.  zu  transportieren,  besonders  wenn  Regenwetter 
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eintrifft.  Doch  gehen  auch  die  Manlthiere  aus  Meiringen 
ganz  sicher  u:  tragen  schwer,  kosten  aber  viel  u : alle 
Führer  sind  unverschämte  Kerls. 

Guttannen  wollte  ich  um  vieles  lieber  als  Gadmen,  wo  es 
wüst  und  Lauinengefahr,  auch  kein  Dorf  ist.  Guttannen  hin- 
gegen ist,  durch  die  Aare  in  2 schöne  beträchtliche  Dörfchen 
getrennt,  die  von  einer  schönen  Brücke  von  einander  getrennt 
sind,  auf  der  ich  mich  häufig  fröhlich  herumbewegte. 

Partieularien  mag  ich  nicht  schreiben;  wollte  Herr  Pfr. 
mehr  von  mir  wißen,  so  würde  es  mich  freuen,  seinen  Besuch 
zu  erhalten  u:  ihm  alles  zu  sagen,  was  er  wünscht.  Verba 
volant,  scripta  manent.  — Erst  vor  10  Tagen  hatte  ich  von 
Guttannen  Besuch.  Man  fürchtete,  Bullinger  werde  sich  wie- 
der für  die  Pfründe  melden ; ich  beruhigte  die  Leute  und 
konnte  ihnen  schon  sagen,  daß  einer  meiner  ehemaligen  Schü- 
ler aus  Nidau,  Herr  Funk,  ein  trefflicher  Lehrer,  sich  melde 
u:  wahrscheinlich  gewählt  werde. 

Mich  Ihnen  u:  dem  neüen  Hrn.  Pfarrer  von  Guttannen 
höflich  empfehlend,  u:  Sie  um  Entschuldigung  wegen  der  Su- 
delei bittend  (da  ich  eben  hier  mehr  beschäftigt  bin  als  in 
Trub1)  ein  stetes  animal  scribens)  habe  ich  die  Ehre,  mit  aller 
Hochschätzung  zu  sein 

Ew.  Wohlehrwürden  ergebenster  Diener 

J.  J.  Schweizer,  Pfr. 

Nachbemerkung . Im  Jahre  1808  wurde  beschlossen,  die 
Pfarrei  Hasle  im  Grund  zu  teilen  und  Guttannen  und  Gadmen 
zu  selbständigen  Pfarreien  zu  erheben.  Der  erste  Pfarrer  von 
Guttannen  zog  aber  erst  im  Jahre  1816  auf.  Es  war  Joh. 
Balth.  Bullinger,  von  1811 — 16  Pfarrer  von  Hasle  im  Grund. 
Er  amtete  in  G.  bis  1822.  Sein  Nachfolger  war  der  Schreiber 
des  veröffentlichten  Briefes,  J.  J.  Schweizer  von  Zürich,  gew. 
Pfarrer  zu  Nidau,  von  1822 — 1825.  Anno  1825 — 1830  war 
Pfarrer  Joh.  Liebi,  von  1830—32  Friedr.  Langhans,  von  1832 
bis  1837  Friedrich  Funk,  der  Sohn  des  Adressaten  des  obigen 
Briefes. 


')  Sollte  wohl  heissen:  Guttannen. 
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Anträge  an  die  Tagsatznng, 
Schweizerische  Ehrendenkmünzen  einzuführen. 

Von  Dr.  Gustav  Grunau. 


us  den  mittelalterlichen  Ritterorden  er- 
wuchsen die  von  Monarchen  gestifteten 
Ordensverbindungen,  denen  schon  der 
Gedanke  des  einem  bestimmten  Fürsten 
oder  Staate  geleisteten  Dienstes  zu 
Grunde  liegt.  Solche  Orden  waren  der 
englische  Hosenbandorden  und  der  bur- 
gundische  Orden  vom  goldenen  Vliess, 
in  denen  sich  bereits  der  Uebergang  von  dem  mittelalterlichen 
Ordenswesen  zu  dem  modernen  monarchischen  kundgibt.  Mit 
dem  17.  Jahrhundert  verwischte  sich  die  Erinnerung  an  das 
Mittelalter  völlig,  und  die  seither  gegründeten  Orden  ent- 
sprangen dem  monarchischen  Interesse.  Jetzt  bestehen  in  den 
meisten  Staaten  Orden,  deren  Erwerbung,  abgesehen  von  ein- 
zelnen aristokratischen  Ritterorden  im  engeren  Sinne,  nicht 
mehr  durch  den  Geburtsrang  des  Empfängers  bedingt  ist; 
nur  die  verschiedenen  Klassen  im  Orden  selbst  bilden  den  Un- 
terschied. Die  rein  militärischen  oder  die  Orden  für  wissen- 
schaftliches Verdienst  sind  auf  engere  Gesellschaftsklassen 
beschränkt. 


Mit  den  Orden -verwandt,  das  heisst,  in  den  meisten  Fäl- 
len denselben  untergeordnet,  sind  die  Verdienstmedaillen,  die 
im  18.  Jahrhundert  vereinzelt,  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts 
aber,  speziell  in  den  Jahren  1813 — 1815,  zur  Zeit  der  Be- 
freiungskriege, in  grösserer  Zahl  in  allen  Ländern  eingeführt 
wurden  und  noch  heute  in  Monarchien  bestehen. 

Auszeichnungen  durch  Orden  und  Verdienstmedaillen 
haben  für  Monarchien  noch  heute  eine  grosse  nicht  zu  unter- 
schätzende Bedeutung.  Sogar  Republiken  wie  Frankreich 
können  sich  von  diesen,  der  Eitelkeit  und  dem  Ehrgeiz  Vor- 
schub leistenden  Institutionen  nicht  frei  machen.  Es  ist  daher 
nicht  verwunderlich,  dass  auch  in  der  Schweiz  einst  der  Ver- 
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such  gemacht  wurde,  eine  Ehrendenkmünze,  ein  National- 
kreuz, einzuführen. 

Im 'Nachstehenden  wird  von  diesen  Versuchen,  die  spe- 
ziell von  Bern  aus  angeregt  wurden,  gesprochen  werden. 

I.  Auszeichnung  von  Schweizer  Söldnern  und  Belohnung  für 
vaterländische  Verdienste. 

Seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  traten  Schweizer  als 
Söldner  in  fremde  Kriegsdienste ; ihre  Tapferkeit  und 
Kriegstüchtigkeit  ist  in  ganz  Europa  bekannt  geworden,  und 
sowohl  weltliche  wie  geistliche  Fürsten  bedienten  sich  gerne 
der  Schweizersöldner  für  ihre  Kriegsunternehmungen. 

Den  Schweizern  wurden  auch  die  verschiedensten  Aus- 
zeichnungen zuteil;  manch  einer  wurde  mit  Orden,  Medail- 
len, silbernen  und  goldenen  Ehrenketten  bedacht.  Mit  die- 
sen äusserlichen  Zeichen  der  Anerkennung  geleisteter  ausser- 
ordentlicher Dienste  kehrten  die  Söldner  in  ihre  Heimat 
zurück. 

Es  steht  ausser  Zweifel,  dass  die  vielen  Verleihungen  von 
Medaillen  und  Kreuzen  zur  Zeit  der  Freiheitskriege  1813  bis 
1815  das  ihrige  dazu  beitrugen,  dass  die  eidgenössische  Tag- 
satzung in  den  Jahren  1815  und  1817  beschloss,  schweizeri- 
sche Treue  und  Tapferkeit  mit  Ehrenzeichen,  mit  Ehren- 
medaillen, zu  belohnen. 

Am  20.  April  1815  beschloss  die  Tagsatzung,  den  Offi- 
zieren und  Soldaten,  wrelche  den  Bourbonen  treu  geblieben 
in  den  Märztagen  1815,  ein  ehrenvolles  bleibendes  Zeichen  des 
Dankes  des  Vaterlandes  zu  spenden. 

An  der  Tagsatzung  vom  24.  April  1815  liess  der  Gesandte 
Berns  bezüglich  des  zu  stiftenden  Ehrenzeichens  seine  In- 
struktion verlesen,  welche  dahin  ging,  den  Truppen  den 
Dank  der  Tagsatzung  durch  einen  Abgeordneten  zu  bezeigen, 
nach  Massgabe  des  Betragens  der  Offiziere  und  Soldaten,  sil- 
berne oder  goldene  Medaillen  unter  dieselben  auszuteilen. 

Es  erfolgte  im  Juni  1815  die  Stiftung  der  Medaille  für 
Treue  und  Ehre,  für  Offiziere  und  Soldaten  das  nämliche 
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Abzeichen,  eine  silberne  Medaille  an  einem  rot-weiss-roten 
Bande1). 

Als  es  sieh  im  Jahre  1816  darum  handelte,  die  grossen 
Verdienste  des  eidgenössischen  Bevollmächtigten  zu  Paris 
und  Turin,  Herrn  Staatsrat  Pictet  de  Pochemont  durch  Be- 
zeugung der  Zufriedenheit  und  des  Dankes  anzuerkennen, 
äusserte  die  Gesandtschaft  von  Bern  den  Wunsch,  dass  in  Zu- 
kunft von  Seiten  des  Vorortes  immer  ein  bestimmter  Vor- 
schlag eingegeben  werden  möchte,  über  die  Art,  wie  eine 
Ehrung  am  besten  geschehen  könnte. 

Tagsatzungsabschied  1816,  Seite  84. 

§ 23. 

Unterhandlungen  in  Paris  und  Turin  in  den  Jahren  1815/16. 
Würdigung  der  Verdienste  des  Herrn  Pictet  de  Rochemont. 

(Protokoll  vom  18.  Heumonat.) 

In  Folge  früherer,  in  den  Kreisschreiben  des  Vorortes 
vom  11.  Christmonat  1815  und  10.  April  1816  enthaltenen  An- 
träge: ;,dass  die  Tagsatzung  die  grossen  Verdienste  des  eid- 
genössischen Bevollmächtigten  zu  Paris  und  Turin,  Herrn 
Staatsrathes  Pictet  von  Rochemont,  durch  Bezeugung  ihrer 
Zufriedenheit  und  ihres  Dankes  anerkennen  möchte,“  — ha- 
ben die  Gesandtschaften,  in  Folge  erhaltener  Instruktionen 
die  Ueberzeugung  ausgesprochen,  dass  Herr  Pictet  v.  Roche- 
mont namentlich  in  Paris  durch  seine  geschickte,  tätige  und 
glückliche  Verwendung  für  mehrere  höchst  wichtige  Inte- 
ressen der  Eidgenossenschaft  sich  grosse  und  bleibende  Ver- 
dienste um  das  Vaterland  erworben  habe,  und  dass  es  Pflicht 
der  Tagsatzung  sei,  dieselben  auf  eine  ausgezeichnete  Art  zu 
erkennen  und  zu  würdigen.  Der  Zerstörung  Hüningens,  der 
erhaltenen  wichtigen  Territorial  Verbindung  mit  Genf,  be- 
sonders aber  der  so  ehrenvollen,  für  die  Schweiz  ungemein 
wichtigen  Beurkundung  ihrer  Neutralität  und  der  Unver- 


Ü Vergl.  Dr.  Gustav  Grunau:  „Zwei  schweizerische  militärische 
Verdienstmedaillen“.  Revue  Suisse  de  numismatique,  Band  XV  und  Se- 
paratausgabe, Verlag  Gustav  Grunau,  Bern  1909;  197  Seiten  8°  mit  Illustrationen. 
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letzbarkeit  ihres  Gebietes  — welche  Vorteile  aus  den  letzt- 
jährigen Unterhandlungen  zu  Paris  hervorgegangen  und  als 
Resultate  der  Sendung  des  Herrn  Pictet  anzusehen  sind  — 
geschah  in  der  Umfrage  dankbare  Erwähnung. 

Die  Tagsatzung,  überzeugt,  dass  Herr  Pictet  de  Roclie- 
mont,  dessen  edler  Charakter  und  rühmlicher  Diensteifer  für 
die  Sache  des  Vaterlandes  allgemein  bekannt  ist,  seinen 
schönsten  Lohn  in  der  Aeusserung  der  Zufriedenheit  und  des 
Dankes  der  Eidgenossenschaft  finden  werde,  und  dass  kein 
anderes  Geschenk  einem  solchen  einfachen  Zeugnis  in  seinen 
Augen  höhern  Wert  geben  könnte,  mit  einundzwanzig  Stim- 
men (Graubünden,  allein  durch  seine  besondere  Instruktion 
gebunden,  schloss  sich  nicht  an  dieses  Mehr  an)  hat  be- 
schlossen : 

„Dass  die  Erinnerung  an  die  grossen  und  wichtigen 
Dienste,  welche  Herr  Pictet  von  Rochemont  bei  seinen  diplo- 
matischen Sendungen  nach  Paris  und  Turin  dem  Vaterland 
geleistet  hat,  und  die  Bezeugung  des  wärmsten  Dankes  der 
Eidgenossenschaft  gegen  ihn  durch  eine  ehrenvolle  Schrift, 
auf  Pergament  verfasst  und  mit  dem  grossen  eidgenössischen 
Siegel  in  einer  goldenen  Kapsel  versehen,  beurkundet  wer- 
den soll.“ 

Bei  diesem  Anlass  äusserte  die  Gesandtschaft  von  Bern 
den  Wunsch,  dass  künftig  bei  solchen  Fällen,  wo  die  Tag- 
satzung wichtige,  dem  Vaterlande  geleistete  Dienste  zu  wür- 
digen hat,  immer  von  Seite  des  h.  Vororts  ein  bestimmter 
Vorschlag  eingegeben  werde  über  die  Art,  wie  solches  am 
schicklichsten  geschehen  könne. 

Dieser  Antrag,  in  Verbindung  mit  dem  früher  von  dem 
nämlichen  Herrn  Gesandten  eröffneten  Gedanken,  dass  die 
einfachste  und  zugleich  ehrenvollste  Weise,  solche  Verdienste 
zu  erkennen,  in  der  Ausprägung  und  Ertheilung  von  eidge- 
nössischen Ehrendenkmünzen  gefunden  werden  dürfte, 
wird  als  Gegenstand  einer  künftigen  Berathung  der  Stände 
und  der  Tagsatzung  zu  Protokoll  bemerkt. 

In  den  allgemeinen  Traktanden  (datiert  7.  Mai  1817) 
hatte  der  Vorort  Bern  sich  diessfalls  vernehmen  lassen,  wie 
folgt: 
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„In  dem  § 23  des  Abschieds  von  1816  findet  man  einige 
Gedanken  über  die  Art,  wie  wichtige,  dem  Vaterlande  gelei- 
stete Dienste  gewürdigt  werden  könnten.  Früher  wurde  bei 
verschiedenen  Fällen  in  dieser  Hinsicht  sehr  ungleich  gehan- 
delt. Es  ist  allerdings  nicht  gleichgültig,  zumal  in  einem 
Freistaat,  aber  auch  nicht  sehr  leicht,  solche  Bestimmungen 
zu  treffen,  dass  die  auszeichnende  Belohnung  immer  ehren- 
voll, dem  Verdienst  angemessen  sey,  und  dabei  möglichste 
Sparsamkeit  beobachtet  werde.  Sollte  der  Antrag  zu  Aus- 
prägung und  Ertheilung  von  eidgenössischen  Ehrendenk- 
münzen einigen  Beifall  finden,  so  würde  man  vielleicht  mit 
den  wenigsten  Schwierigkeiten  jenen  dreifachen  Vortheil  er- 
zielen, wenn  z.  B.  zwei  solche  Denkmünzen,  oder  auch  meh- 
rere, an  Grösse,  Zeichnung  und  Legenden  verschieden,  ausge- 
prägt, wenn  die  Qualität  des  Metalls  und  das  Gewicht  jedes- 
mal besonders  bestimmt,  in  seltenen  ausgezeichneten  Fällen 
sogar  die  Schaumünzen  an  goldenen  Ketten  angehängt 
würden. 

Hierüber  Hessen  sich  verschiedene  Bestimmungen  in 
zweckmässiger  Abstufung  unter  sich,  wie  auch  in  genauer 
Anpassung  auf  das  zu  belohnende  Verdienst  treffen,  und 
wenn  ferner  nach  dem  vorliegenden  Antrag  bei  jedem  einzel- 
nen Anlass  der  Vorort  einen  bestimmten  Vorschlag  zu  ma- 
chen hätte,  so  w'äre  in  der  That  eine  solche  Einrichtung  viel- 
leicht die  einfachste  und  zugleich  ehrenvollste  Art,  im  Na- 
men des  eidgenössischen  Bundes  solche  Verdienste  zu  erken- 
nen ; — ob  diese  Gedanken  zur  Ausführung  kommen  können, 
wird  von  den  Instruktionen  der  hohen  Stände  abhängen.“ 

II.  Einladungsschreiben  des  Geheimen  Rates  von  Bern  (als 
Vorort)  an  die  Heri  en  Martin  Usteri  in  Zürich  und  Christian 
Fueter,  Münzmeister  in  Bern , Zeichnungen  und  Vorschläge 
für  eine  eidgenössische  Denkmünze  einzureichen. 

Protokoll 

des  Vorortes  Bern,  vom  3.  Januar  bis  24.  Juni  1817 ; I.  Band 

den  9.  Juni  1817. 

In  der  Absicht  der  eidgenössischen  Berathung  über  den 
14.  Artikel  des  Ausschreibungscirkulares  vom  7.  May:  die 


23 


336 


Anerkennung  wichtiger,  dem  Vaterland  geleisteter  Dienste 
vermitelst  eidgenössischer  Ehrendenkmiinzen  möglichsten 
Vorschub  zu  leisten,  hat  der  geheime  Kat  für  zweckmässig 
erachtet,  einige  Zeichnungen  und  Vorschläge  für  die  Ausfüh- 
rung bereit  halten  zu  sollen,  zu  welchem  End  nachfolgende 
Einladungs-Schreiben  erlassen  worden  sind: 

An  die  Tit.  Herren 

a)  Martin  Usteri,  Mitglied  des  Kleinen  Raths  des  Standes 
Zürich  in  Thaleck  in  Zürich 

b)  Münzmeister  Eueter  in  Bern. 

Tit. 

Es  liegt  in  Antrag  bey  den  eidgen.  Ständen,  wichtige  dem 
Vaterlande  geleistete  Dienste  in  Zukunft  vermittelst  eigener 
Ehrendenkmünzen  zu  würdigen  und  zu  belohnen.  Die  Tag- 
satzung allein  würde  dieselben  ertheilen  und  diese  Verdienst- 
Erkennung  immer  im  Nahmen  der  gesammten  Eidgenossen- 
schaft geschehen;  dann  wäre  es  notwendig,  dass  in  Verhält- 
nis zu  den  Verdiensten  selbst  zwey  oder  mehrere  Abstufun- 
gen beobachtet  werden  könnten.  Der  beyliegende  Auszug  aus 
dem  diesjährigen  Ausschreibungscirkulare  giebt  über  den 
Zweck  und  die  Beschaffenheit  dieses  Antrages  einigen  nähe- 
ren Aufschluss;  aber  Wir  halten  dafür,  dass  nichts  so  sehr 
zu  dem  erwünschten  Erfolg  einer  solchen  Berathung  bey- 
tragen  würde,  als  wenn  einige  Vorschläge  für  die  Ausfüh- 
rung, nemlich  angemessene  Zeichnungen  zu  gleicher  Zeit 
vorgelegt  werden  könnten. 

(:  für  Herrn  Rathsherrn  Usteri  :) 

„ Als  Liebhaber  und  berühmten  Meister  in  den  schönen  Kün- 
sten, wären  Sie  Tit.  ganz  vorzüglich  der  Mann,  dessen  Ge- 
fühl für  alles  Edle  und  Gute  in  besonderer  Beziehung  auf  das 
Vaterland,  durch  sinnreiche  Gedanken  und  geschmackvolle 
Bilder  diese  Aufgabe  befriedigend  zu  lösen  vermöchte.  Wir 
ersuchen  Sie  daher  angelegenst,  die  Mühe  gefällig  zu  über- 
nehmen und  einige  Zeichnungen  für  solche  eidgenössische 
Denkmünzen  entwerfen  zu  wollen.  Die  Wahl  der  Darstel- 
lung oder  Allegorie,  der  Legende  in  deutscher  oder  lateini- 
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scher  Sprache,  bleibt  unbedingt  Ihrem  eigenen  Befinden 
überlassen. 

(:  für  Herrn  Fueter  :) 

„Als  Liebhaber  und  Meister  in  den  schönen  Künsten  wären 
Sie,  Herr  Münzmeister!  vorzüglich  im  Stande  diese  Aufgabe 
befriedigend  zu  lösen.  Wir  ersuchen  Sie  daher,  die  Mühe 
gefällig  zu  übernehmen,  und  einige  Zeichnungen  für  solche 
eidgenössische  Denkmünzen  entwerfen  zu  wollen ; die  Wahl 
der  Darstellung  oder  Allegorie,  der  Legende  in  deutscher 
oder  lateinischer  Sprache  überlassen  wir  gänzlich  Ihrem  ei- 
genen rühmlich  bekannten  guten  Geschmack. 

(:  für  Herrn  Usteri  :) 

„In  der  Hoffnung,  Ihnen  durch  diese  Zumutung  nicht  be- 
schwerlich zu  fallen,  und  mit  der  Bitte,  Ihre  verdankens- 
werten  Vorschläge  dem  Geheimen  Rath  des  Vororts  zur  gehö- 
rigen Zeit  für  die  Berathung  zusenden  zu  wollen,  versichern 
Wir  Euer  Tit  unserer  vollkommensten  Hochachtung.“ 

( : für  Herrn  Fueter  :) 

„Mit  dem  Ersuchen,  Ihre  verdanken s werten  Vorschläge  zu 
gehöriger  Zeit  für  die  Tagsatzungs-Berathung  übergeben  zu 
wollen,  versichern  Wir  Euer  Wohlgeboren  unserer  vollkom- 
menen Achtung  und  Bereitwilligkeit.“ 

III.  Antwortschreiben  von  Martin  Usteri,  Münzmeister 
Fueter  und  Sigmund  Wagner. 

Kommissionsberichte  und  Beilagen  zum  Protokoll 
der  ordentlichen  Tagsatzung  von  1817 ; 
eidgenössisches  Archiv,  Band  31. 

Excellenz  Herr  Amts  Schultheiss ! 

Hochwohlgeborne  Hochgeachtete  Herren ! 

Ich  benutze  die  ersten  Stunden  der  Besserung  meiner, 
durch  etwas  zu  angestrengte  Arbeit,  angegriffenen  Gesichts- 
organe, um  den  Auftrag  zu  erfüllen,  mit  welchem  mich 
Ilochdieselben,  in  Betreff  einer  Idee  zu  der  projektirten  Be- 
lohnungs-Münze, zu  beehren  geruhten. 
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Ungeübt  in  diesem  Fach  der  Knnst  nnd  soviel  als  unbe- 
kannt mit  den  neuern  Erscheinungen  in  demselben,  also  auch 
schwerlich  geeignet  etwas  Hochdero  Wünschen  entsprechen- 
des verfertigen  zu  können,  hätte  ich  es  nicht  gewagt,  den 
Auftrag  anzunehmen,  wenn  nicht  die  Begierde,  diesen  An- 
lass zu  benutzen,  um  Ew.  Excellenz  meine  hochachtungsvolle 
Ergebenheit  und  Diensteifer  zu  bescheinen,  jede  Bedenklich- 
keit besiegt  hätte. 

Ich  versuchte  es  also  einige  Gedanken  zu  Papier  zu  brin- 
gen, wobey  ich  allgemeine  Verständlichkeit  einer  gelehrtem 
oder  gesuchtem,  aber  somit  dunklern  Darstellungsart,  vor- 
ziehen zu  müssen  glaubte,  und  ersuche  nun  Ew.  Excellenz, 
dass  Sie  diesen  Versuch  mit  gütiger  Nachsicht  anzunehmen 
und  zu  beurtheilen  geruhen  mögen.  Genehmigen  Sie 

Excellenz  Herr  Amts  Schultheiss 
Hocliwohlgeborne  Hochgeachtete  Herren 
die  Versicherung  meiner  tiefen  Verehrung 
und  Ergebenheit 

J.  Martin  Usteri 
des  Raths 

Zürich,  den  9.  Julii  1817. 

Bemerkungen 

über  beyliegende  Zeichnungen  zu  einer  Schweizerischen 

Ehren-Medaille. 

Nr.  1.  (Siehe  Abbildung  Tafel  I.) 

Die  Eidgenossenschaft,  durch  die  Mauerkrone  und  das 
Pfeilgebund  bezeichnet,  so  wie  durch  den  Schild,  den  der  ru- 
hende Löwe  — das  Sinnbild  des  Muths  und  der  Stärke  — be- 
Avacht,  gräbt  eine  edle  That  oder  den  Nahmen  eines,  um  das 
Vaterland  verdienten  Mannes,  auf  eine  Denksäule  ein:  die 
aus  Lorbeer  und  Eichenlaub  zusammengesetzte  Verzierung 
des  Capiteels,  soll  die  Bestimmung  dieser  Säule  bezeichnen; 
sollte  dieses  nicht  hinlänglich  scheinen,  so  könnte  der  Zweck 
durch  eine  kurze  In-  oder  Ueberschrift  leicht  erreicht  wer- 
den. Der  Löwe  könnte  auch  weggelassen  und  der  Eidgenös- 
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sisehe  Schild  der  weiblichen  Figur,  statt  des  Pfeilgebundes, 
in  die  Hand  gegeben  werden;  allein  dann  würde  die  gerade, 
wenig  unterbrochene  Linie  der  Säule,  auf  der  einen  Seite 
dem  Auge  unangenehm,  und  sie  mit  etwas  anderm  zu  unter- 
brechen, z.  B.  mit  der,  von  dem  Vaterland  gekrönten  Person 
— wäre  wohl  etwas  unverständlich  gebliehen,  besonders 
wenn  für  die  allegorische  Person  ein  grösserer  Maasstab  an- 
genommen Avorden  wäre,  wie  dieses  auf  ältern  Denkmälern 
öfter  der  Fall  ist. 

Nr.  2.  (Siehe  Abbildung  Tafel  I.) 

Drückt  gerade  die  nehmliche  Idee,  wo  Nr.  1,  aus:  statt 
dass  dort  das  dankbare  Vaterland  die  verdienstvolle  Tat  auf 
eine  Säule  gräbt,  zeichnet  er  selbige  hier  auf  eine  Gedächtnis- 
tafel ein,  deren  Bestimmung,  falls  man  solches  nöthig  fände, 
oben  ebenfalls  durch  ein  einzelnes  Wort,  angegeben  werden 
könnte.  Der  Löwe  ist  hier  weggelassen,  da  der  Schild  schick- 
lich an  den  Stuhl  gelehnt  werden  konnte,  zu  dessen  Verzie- 
rung der  inländisehe*Adler  benutzt  wurde. 

Die  sitzenden  Figuren  gewähren  den  Vorteil,  dass,  da  sie 
grösser  gezeichnet  werden  können,  auch  der  gegebene  Raum 
reicher  ausgefüllt  wird,  die  stehenden  sind  mehrerer  Ab- 
weehslung  und  Eleganz  fähig. 

Der  Gedanke,  die  Eidgenossenschaft  darzustellen,  wie  sie 
das  Andenken  an  eine  zu  belohnende  That,  durch  das  Auf- 
hängen des  Nahmens  im  Tempel  des  Ruhms  verewigt,  schien 
mir,  theils  zu  verbraucht,  theils  zu  vielen  Raum  erfordernd, 
um  deutlich  und  kräftig  dargestellt  werden  zu  können,  beson- 
ders wenn  diese  Medaille  in  zweyerley  Grössen  ausgeführt 
werden  sollte;  dieses  letztere  hielt  mich  auch  ah  eine  andre 
Idee  zu  bearbeiten;  die  Eidgenossenschaft  nehmlich,  welche 
die  \7erdienstvolle  Person  am  Eingang  des  Tempels  der  Ehre 
empfängt,  zu  welchem  man,  in  dem  alten  Rom,  bekanntlich 
nur  durch  den  Tempel  der  Tugend  gelangt. 

Nr.  3.  (Siehe  Abbildung  Tafel  II.) 

Statt  der  Helvetia  ist  hier  ein  SclrvA7eizer  dargestellt,  der 
dem  Verdienst  einen  Kranz  darreicht.  Das  Ertheilen  eines 
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Kranzes  als  Belohnung  kann  wohl  nicht  als  unpassend  oder 
unvereinbar  mit  dieser  Person  angesehen  werden,  denn  in 
der  Sprache,  in  bildlichen  Darstellungen,  ja  selbst  bey  gewis- 
sen Feverliehkeiten  findet  sich  die  Belohnung  des  Verdien- 
stes durch  einen  Kranz,  auch  im  Mittelalter. 

Der  Schweizer  ist  in  denjenigen!  Costume  vorgestellt, 
das  seine  Nation,  zur  Zeit  ihres  grössten  Ansehens  trug:  er 
ist  ohne  Panzer,  weil  so  der  Muth  in  Gefahr  besser  bezeichnet 
wird.  Auch  hier  ist  das  Sinnbild  der  Stärke  — der  Löwe  als 
Schildhalter  benutzt,  theils,  weil  der  Schild  dem  Mann,  neben 
dem  Schlachtschwert,  mit  dem  er  bewaffnet  ist,  nicht  schick- 
lich gegeben  werden  konnte,  theils  weil  ohne  diese  Neben- 
figur, das  Ganze,  nach  unten  zu,  etwas  zu  mager  und  nackt 
aussehen  müsste. 

Dass  übrigens  auch  hier  die  stehende  Figur  gutfinden- 
den Falls  mit  einer  sitzenden  verwechselt  werden  könnte,  die 
sich  mit  Weglassung  des  Löwen,  auf  den  Wappenschild  leh- 
nen würde,  ist  kaum  zu  bemerken  nötliig. 

Nr.  4.  (Siehe  Abbildung  Tafel  II.) 

Das  Wappen  der  Eidgenossenschaft:  ich  denke  es  mir 
auf  einen  Granitblock  eingehauen:  um  aber  diesen  nicht  allzu 
nackt  dastehen  zu  lassen,  habe  ich  ihn  mit  verschiedenen,  auf 
die  Schweiz  bezüglichen  Gegenständen  umgeben;  dem  Pfeil- 
gebund  als  Bild  der  Eintracht,  dem  Schweizerschwert,  den 
Speeren  von  Sempach  etc.  Der  Missbrauch  der  mit  diesen 
Attributen  getrieben  worden  ist,  sollte,  denke  ich,  ihren  Ge- 
brauch nicht  verbieten,  und  Gesslers  Hut  und  Teils  Pfeil 
dürften  ebenso  gut  eine  Amnestie  verdienen  als  das  arme 
missbrauchte  Veilchen. 

Alle  diese  vier  Ideen  sind  für  den  Avers  bestimmt,  wel- 
cher, in  einer  jedermann  verständlichen  Sprache,  lediglich 
den  Gedanken  bildlich  darstellen  sollte:  dass  das  Vaterland 
die  um  dasselbe  erworbenen  Verdienste  dankbar  ehre:  Da  es 
aber  die  Absicht  haben  muß,  diese  Verdienste  zugleich  näher 
zu  bezeichnen,  so  scheint  es  mir,  es  dürften  zu  einem  solchen 
Avers  mehrere,  vielleicht  auch  nur  zwey  Reverse  verfertigt 
werden,  von  denen  der  eine  dem  kriegerischen,  der  andere 
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dem  bürgerlichen  Verdienst  gewidmet  wäre,  und  somit,  nach 
dem  einmal  angenommenen  Gebrauch,  für  ersteres  ein  Lor- 
beer- für  letzteres  ein  Eichenkranz  bestimmt  würde,  wie  sol- 
ches Fig.  5.  und  6.  ausdrückt.  (Auf  Tafel  III  abgebildet.) 

Diese  einfachen- Kränze  haben  das  Verdienst,  dass  ihre 
Bedeutung  allgemein  verständlich  ist,  und  dass  sie,  gut  aus- 
geführt, einen  gefälligen  Anblick  gewähren.  Würde  bey  je- 
dem Anlass  der  Ertheilung  dieser  Medaille  noch  eine  be- 
stimmtere Bezeichnung  gewünscht,  warum  solche  gegeben 
werde,  so  könnte,  entweder  unter  dem  Kranz,  oder  auf  dem 
Band  der  Medaille,  der  Nähme  des  Empfängers,  die  Ursache 
der  Schenkung  und  allenfalls  auch  noch  das  Datum  des  Tag- 
satzungsbeschlusses eingegraben  werden.  Sollte  man  aber 
finden,  dass  der  erstere  Platz  zu  diesem  allem  zu  beschränkt 
und  es  mit  dem  guten  Geschmack  nicht  wohl  verträglich 
wäre,  auf  der  nehmlichen  Seite,  oben,  die  Legende  der  Um- 
schrift in  erhöhten,  unten  aber  vertieften  Buchstaben  zu  le- 
sen, der  Band  aber  zu  einer  solchen  Inscription  nicht  der 
glücklichste  Ort  sev,  so  könnte  die  ganze  Medaille  dahin  ver- 
einfacht werden,  dass,  statt  eines  Beverses  mit  Figuren,  le- 
diglich der  Schild  der  Eidgenossenschaft  dargestellt  würde, 
umgeben  von  einem  Eichenkranz  für  bürgerliches  Verdienst, 
von  einem  Lorbeerkranz  für  kriegerisches,  wie  untenste- 
hende Zeichnung  ersteres  andeutet;  auf  beyden  Beversen 
würde,  allenfalls  die  nehmliche  belobende  Legende  ange- 
bracht, die  Bückseite  aber  bliebe  ganz  leer,  und  würde  auf 
selbige  jedes  Mahl  der  Nähme  und  das  Verdienst  des  Em- 
pfängers, so  wie  das  Datum  des  Tagsatzungsbeschlusses  ein- 
gegraben,  wozu  es  an  hinlänglichem  Baum,  auch  bey  ge- 
schmackvoller Anordnung  nie  fehlen  könnte. 

Zu  den  Umschriften  scheint  mir  die  lateinische  Sprache 
gebraucht  werden  zu  müssen,  theils,  weil  selbige  bey  nahe  all- 
gemein und  aus  guten  Gründen,  bey  Denkmünzen  angewandt 
wird,  theils,  weil  sie,  bey  der  Verschiedenheit  der  Sprachen 
in  unserm  Vaterland,  wohl  die  glücklichste  seyn  dürfte. 

Ich  wage  es  hier  einige  unmaassgebliche  Vorschläge  mit- 
zutheilen,  bey  denen  ich  die  gelehrten  Kenntnisse  eines 
Freundes  (Herrn  Professor  Ochsners)  benutzte. 
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SUUS  VIRTUTI  HONOS.  VIRTUTI  MANET  PRAE- 
MIUM.  VIRTUE  QUAESITUM.  RE  BENE  GESTA, 
TIBI  CIVITAS  GRATA.  REM  PUBLICAM  AUGENTI 
PRETIUM.  PATRIAM  ORNANTI  MUNUS.  VIRTUS* 
TULIT  HONOREM. 

Was  endlich  die  Grösse  der  Medaille  anbetrift,  so  ist  die, 
in  den  Zeichnungen  angenommene  bloss  zufällig  und  wird 
solche  durch  den  Metallwerth,  den  man  dieser  Ehren-Denk- 
miinze  zu  gehen  gedenkt,  bestimmt  werden. 

Herrn  Mousson,  Kanzler  der  Eidgenossenschaft! 

Bern,  4ten  July  1817. 

Wohlgeborner  Hochgeehrter  Herr! 

So  schmeichelhaft  Ihre  Aufforderung  ist  meine  Ideen 
über  ein  allgemein  schweizerisches  Ehrenzeichen  zu  entwer- 
fen, so  wenig  fühle  ich  mich  fähig,  derselben  nach  Wunsch 
zu  entsprechen  und  in  einem  schon  so  oft  bearbeiteten  Fach 
etwas  geschmackvoll  neues  zu  liefern;  Indessen  habe  ich  die 
Ehre  Ihrem  Verlangen  gemäss,  Ihnen  ein  paar  Zeichnungen 
und  Inschriften  (lateinisch  und  deutsch)  zur  Einsicht  zu  ma- 
chen und  füge  auch  diejenigen  eines  Freundes  bey,  der  die 
Gefälligkeit  hatte  seine  eignen  Ideen  darüber  zu  Papier  zu 
bringen. 

Es  scheint  mir  das  schweizerische  Nationalkreuz  zu 
einer  öffentlich  zu  tragenden  Decoration  auf  alle  Fälle  ge- 
eigneter als  neue  Ehren-Medaillen,  womit  das  Land  seit  lan- 
gem überschüttet  ist,  und  welche,  grösstenteils  im  verschlos- 
senen Pult  aufbewahrt  wenig  zur  öffentlichen  Aufmun- 
terung und  Belohnung  wirken  können.  Jedoch  habe  ich  auch 
von  diesen  einige  Proben  entworfen  und  in  der  Hoffnung, 
dass  das  eine  oder  andere  vielleicht  Ihren  Ideen  und  Wün- 
schen entsprechen  möge,  habe  ich  die  Ehre  mit  vollkomme- 
ner Hochachtung  zu  verharren, 

Wohlgeborner 

Hochgeachteter  Herr 

dero  gehorsamer  Diener 
Fueter,  Münzmeister. 
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Schweizer-Orden 

an  Tagsatzungen,  von  allen  Kantonen,  an  Männer  von  ausge- 
zeichnetem Verdienste,  zu  ertheilen. 

Der  Orden  soll  drey  Grade  haben.  Für  jeden  Grad  der 
gleiche  Stern.  Für  den  ersten  Grad  eine  goldene  Kette.  Für 
den  2ten  Grad  ein  roth  seiden  Band,  mit  silbernen  kleinen 
Schweizerkreutzen  besprengt.  Für  den  dritten  Grad,  ein  roth 
seiden  Band,  mit  einem  weissen  Streiften  in  der  mitte.  Mit 
dem  Orden  wird  jedesmal  von  der  Tagsatzung  auch  ein  mo- 
tiviertes Diplom  auf  Pergament  mit  dem  Tagsatzungs-Insie- 
gel  ertheilt. 

Dieser  Orden  soll  nie  aus  blosser  Gunst,  nie  an  Auswer- 
tige und  nie  an  Fürsten  ertheilt  werden.  Für  Militär,  Civil 
oder  andere  Verdienste  wird  nur  der  nehmliche  Orden  er- 
theilt. Das  Diplom  allein  zeigt  das  Fach  der  Verdienste  an. 
Neben  diesem  Orden  soll  kein  andrer  Orden  in  der  Schweiz 
errichtet  werden. 

entworffen  von  mir  Sigm:  Wagner 

den  18ten  Juni  1817. 

* 

IV.  Die  eing  er  eichten  Entwürfe  für  eine  eidgenössische 
Ehrendenkmünze. 

Die  Entwürfe  v o nj.  Martin  Uste  r i. 

Besonders  interessant  ist  das  Begleitschreiben  mit  den 
Bemerkungen  über  die  beiliegenden  Zeichnungen.  Wir  kön- 
nen Einblick  tun  in  die  Denk-  und  Empfindungsweise  jenes 
Mannes.  Usteri  gibt  immer  genau  an,  warum  er  dies  und 
jenes  so  gemacht  habe  und  nicht  anders.  Dass  seine  Entwürfe 
schön  und  geschmackvoll  seien,  könnte  man  nicht  behaupten. 
Die  Figuren  sind  nicht  immer  im  richtigen  Verhältnis.  Der 
Löwe  scheint  mir  in  diesem  Falle  eher  das  Zürcherwappentier 
(Usteri  war  ja  Zürcher)  als  das  Symbol  von  Mut  und  Kraft 
vorzustellen.  Immerhin  muss  man  bei  Usteri  ausserordent- 
lichen Fleiss  und  Eifer  anerkennen,  da  er  seine  Zeichnungen 
eingehend  erläutert,  um  seine  Gedankengänge  jedermann  klar 


844 


und  verständlich  zu  machen.  Usteri  fügte  seinen  Erläuterun- 
gen als  Schluss  Vignette  noch  eine  Medaillenzeichnung  bei,  die 
hier  abgebildet  wird. 


Die  Entwürfe  von  Usteri  wie  auch  diejenigen  von  Fueter 
und  Wagner  weisen  auf  die  grossen  Zeiten  der  Einigung  der 
Schweiz  hin  (1815)  und  geben  dies  in  ähnlicher  Weise  zum 
Ausdruck,  entweder  durch  das  Bündel  Stäbe  (eine  Darstellung 
der  Eintracht,  wie  sie  auf  Münzen  und  Medaillen  vom  17. 
Jahrhundert  an  oft  vorkommt),  durch  die  Zahl  „XX IB‘  (22 
Kantone)  oder  durch  22  Sterne.  Die  Idee  der  Auszeichnung 
durch  einen  Lorbeer-  oder  Eichenkranz  kehrt  ebenfalls  bei 
allen  Entwürfen  wieder,  sei  es  nun,  dass  ein  Schweizer  in  der 
Tracht  der  Schweizersöldner  des  16.  Jahrhunderts,  zur  Zeit 
der  Heldentaten  von  Novara  und  Marignano  einen  Kranz 
dar  reicht,  sei  es  eine  Helvetia  (das  dankbare  Vaterland), 
welche  den  Kranz  hält,  seien  es  Lorbeer-  oder  Eichenkränze 
um  die  Inschrift  oder  um  das  Wappen  herum  angebracht. 

Die  Entwürfevon  Münzmeister  F u e t e r. 

Der  Münzmeister  Christian  Fueter  reichte  mehrere  gute 
Entwürfe  ein  und  zeigte  damit  seine  Vertrautheit  mit  der  Gra- 
vierkunst. Einige  der  Entwürfe  lehnen  an  die  Ausführung 
der  Medaille  für  Treue  und  Ehre  des  Jahres  1815  an,  natürlich 
mit  entsprechenden  Abänderungen.  Der  „Altar  des  Vaterlan- 
des“ kommt  auch  auf  einigen  Zeichnungen  zum  Ausdruck. 
Seitdem  der  vorzügliche  Graveur  und  Medailleur  Hedlinger 
die  Idee  der  Darstellung  des  Altares  des  Vaterlandes  auf  Ver- 
dienstmedaillen aufgebracht  und  ausgeführt  hat,  finden  wir 
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bei  fast  allen  späteren  Künstlern  Versuche,  dem  grossen  Mei- 
ster nachzueifern. 

Fueter,  der  seihst  verschiedene  Ehrenmedaillen  geschaf- 
fen, findet,  ein  schweizerisches  Nationalkreuz  eigne  sich  bes- 
ser zur  Auszeichnung  als  neue  Ehrenmedaillen,  „womit  das 
Land  seit  langem  überschüttet  ist,  und  welche,  grösstenteils  im 
verschlossenen  Pult  auf  bewahrt,  wenig  zur  öffentlichen  Auf- 
munterung und  Belohnung  wirken  können“. 

Fueter  reicht  auch  mehrere  Entwürfe  für  ein  National- 
kreuz ein.  Wiewohl  dieselben  nicht  farbig  ausgeführt  sind, 
ist  doch  <den  Zeichnungen  zu  entnehmen,  dass  es  sich  bei  der 
Ausführung  um  ein  weiss  emailliertes  Kreuz  mit  Gold  um- 
säumt gehandelt  haben  würde.  Die  kleinen  Schildchen,  wovon 
die  einen  mit  Inschrift  „PATRIA“  oder  „BENE  MEBJTO“, 
die  andern  mit  der  Zahl  XXII  oder  Verzierungen  sind  jeden- 
falls weiss  oder  rot  gedacht  gewesen,  die  Lorbeerkränze  grün 
oder  golden. 

Dass  die  Idee  der  Einführung  eines  Nationalkreuzes,  also 
eines  Ordens,  in  Bern  viele  Anhänger  gefunden,  ist  aus  ver- 
schiedenen Gründen  sehr  begreiflich.  Die  meisten  Mitglieder 
der  Regierung  waren  in  der  Welt  herum  gekommen,  hatten 
auch  zeitweilig  in  Monarchien,  gelebt,  waren  vielleicht  selbst 
mit  Orden  und  Ehrenzeichen  bedacht  worden,  so  dass  sie  für 
die  Idee  der  Schaffung  eines  schweizerischen  Nationalkreuzes 
sehr  empfänglich  waren.  Die  Idee  der  sichtbar  zu  tragenden 
Auszeichnung  hatte  auch  sonst  viel  für  sich,  so  dass  es  nicht 
verwunderlich  ist,  dass  zwei  Bernerkünstler  Entwürfe  für 
eigentliche  Orden  einreichten. 

Zu  erwähnen  sind  hier  noch  Entwürfe  eines  Freundes  von 
Fueter.  Wer  der  Künstler  gewesen,  war  nicht  zu  ermitteln, 
vermutlich  ein  Schüler  von  Fueter  oder  sonst  ein  Gleichge- 
sinnter; denn  diese  Entwürfe  haben  mit  den  Fueter  ’schen  viel 
Aehnlichkeit. 

Die  Entwürfe  von  Sigmund  W a g n e r. 

Den  Akten  konnten  wir  nirgend  entnehmen,  dass  Sig- 
mund Wagner  aufgef ordert  worden  wäre,  Entwürfe  einzu- 


346 


reichen.  Wagner  war  aber  in  Bern  keine  unbedeutende  Per- 
sönlichkeit und  hatte  so  viele  Beziehungen  zur  Regierung,  dass 
anzunehmen  ist,  er  könnte  von  derselben  indirekt  ermuntert 
worden  sein,  eine  Eingabe  zu  machen ; vielleicht  hat  er  aus 
Interesse  an  der  Sache  seihst  von  sich  aus  Entwürfe  angefer- 
tigt. Ein  Begleitschreiben  zu  Wagners  Ordensstatut,  wie  wir 
es  nennen  können,  war  nicht  vorhanden,  so  dass  man  auch 
schliessen  könnte,  Wagner  habe  sein  Statut  und  die  Entwürfe 
einem  Mitgliede  der  Regierung  gezeigt  und  dieses  habe  die- 
selben den  Akten  beilegen  lassen. 

Wagners  Zeichnungen  sind  von  Hand  koloriert,  tflin  acht- 
strahliges  rotes  Kreuz  ist  von  Gold  umfasst;  auf  demselben 
befindet  sich  ein  runder  rot  emaillierter  Schild  mit  dem  weis- 
sen  Kreuz,  das  Ganze  mit  einem  schmalen  goldenen  Saum 
umgehen.  lieber  die  Strahlen  zieht  sich  ebenfalls  ein  Kreis. 
Noch  in  jenen  Zeiten  stand  man  unter  dem  gewaltigen  Ein- 
druck einer  grossen  Kulturarbeit,  der  im  Dezember  1809  voll- 
führten Linthkanaldurchstechung.  Daher  wohl  wurde  des 
Unternehmers  jener  Riesenarbeit  gedacht,  und  der  Name 
„Escher“  sollte  auf  der  Rückseite  des  Nationalordens  verewigt 
werden.  Die  Rückseite  des  Ordens  ist  aus  mattem  Golde,  eben- 
falls rot  emailliert.  Die  andern  Entwürfe  zeigen  ein  weisses, 
goldumsäumtes  Kreuz  mit  einem  kleinen  goldumsäumten  rot 
emaillierten  Schildchen,  das  das  Schweizerkreuz  enthält. 
Bei  zwei  Entwürfen  waren  Lorbeerkränze,  die  um  den  Orden 
geschlungen  waren,  die  einzelnen  Kreuzschenkel  mit  einander 
verbindend,  vorgesehen. 

V.  Der  Tag  Satzungsbeschluss  vom  14.  Heumonat  1817  lehnt 
die  Stiftung  einer  eidgenössischen  Ehren denkmünze  ab. 

Ant  r ag  wegen  Erkennung  wichtiger  de  m 
Vaterland  geleisteten  Dienste  durch  Ehren- 
denk m ü n z e n. 

(Protokoll  vom  14.  Heumonat  1817.) 

Der  Gedanke,  dass  künftig  bei  solchen  Fällen,  wo  die 
Tagsatzung  wichtige,  dem  Vaterland  zu  leistende  Dienste  zu 
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würdigen  hat,  die  einfachste  und  zugleich  ehrenvollste  Art, 
solche  Verdienste  zu  erkennen,  in  der  Ertheilung  von  eidge- 
nössischen Ehrendenkmünzen  gefunden  werden  könnte, 
wurde  in  den  letzt  jährigen  Abschied  als  Gegenstand  einer 
künftigen  Berathung  aufgenommen. 

Bei  der  (am  14.  Heumonat  erfolgten)  Instruktionseröff- 
nung hat  man  aber  wahrnehmen  können,  dass  bei  der  Mehr- 
heit der  Stände  wichtige  Bedenken  gegen  einen  solchen  An- 
trag obwalten.  Die  Besorgniss  der  zu  grossen  Vervielfälti- 
gung solcher  Denkmünzen,  wenn  einmal  die  Stempel  vorhan- 
den wären;  die  Schwierigkeit  der  Bestimmung  in  einzelnen 
Fällen,  um  nicht  zu  viel  und  doch  genug  zu  thun;  die  Be- 
trachtung, dass  eine  Remuneration  dieser  Art  nicht  auf  alle 
Konvenienzen  passen  dürfte;  dass  Missbräuche  dabei  nicht 
leicht  zu  vermeiden  wären;  dass  die  Tagsatzung  selbst  bei 
der  Anwendung  oft  in  Verlegenheit  gerathen  würde;  — vor 
Allem  aus  aber  die  Ueberzeugung,  dass  ein  Freistaat  immer 
sehr  einfach  in  der  Anerkennung  öffentlicher  Verdienste 
seyn  solle,  um  der  schönsten  Belohnung  grosser  Handlungen, 
dem  Bewusstseyn  und  der  öffentlichen  Achtung  ihren  gan- 
zen Werth  zu  erhalten;  diese  Gründe  hatten  viele  Stände  be- 
wogen, ihre  Zustimmung  zu  versagen,  oder  wenigstens  sich 
für  einmal  bloss  für  das  Audiendum  und  Referendum  zu  er- 
klären. 

a.  Zu  einer  nähern  Untersuchung  des  Antrags  haben  acht 
Gesandtschaften,  nämlich  Bern,  Luzern,  Schwyz,  Unter- 
walden, Zug,  Appenzell,  Tessin  und  Freyburg,  ge- 
stimmt; letztere  ausdrücklich  in  dem  Sinn,  dass  die  Tag- 
satzung den  Grundsatz  aussprechen  möchte,  in  der  Zu- 
kunft öffentliche  Verdienste  nie  mehr  durch  Geschenke 
und  die  grossem  Verdienste  nicht  anders  als  durch  eid- 
genössische Ehrenurkunden  zu  erkennen. 

b.  Mit  dreizehn  Stimmen  hingegen  wurde  beschlossen: 
„Der  Antrag  solle  auf  sich  beruhen  und  in  jedem  einzel- 
nen Fall  der  Tagsatzung  die  gutfindende  Verfügung 
überlassen  bleiben.“ 

Solothurn  erklärte  sich  für  das  Referendum  in  der 
Erwartung,  dass  alle  Meinungen  in  den  Abschied  fallen 
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und  künftiges  Jahr  weitere  angemessene  Anträge  des 
Vororts  an  die  Stände  darüber  gelangen  werden. 
c.  Endlich  hat  die  grosse  Mehrheit  der  Stände,  an  welche 
sich  Ury,  Unterwalden  und  Zug  angeschlossen  haben, 
mit  neunzehn  Stimmen  erkannt: 

„Wenn  in  einzelnen  vorkommenden  Fällen  die  Eid- 
genossenschaft wichtige  dem  Vaterland  geleistete 
Dienste  zu  würdigen  hat , soll  der  Vorort  ein  Gutachten 
über  die  Art,  wie  diese  Anerkennung  schicklich  statt 
finden  könnte,  den  hohen  Ständen  oder  der  Tagsatzung 
vorlegen 

An  diesem  Beschlüsse  haben  Graubünden,  gebunden 
durch  seine  Instruktion,  sowde  Freyburg  und  St.  Gallen  kei- 
nen Tlieil  genommen. 

* * 

* 

Im  Jahre  1817  wurde  wieder  Verleihung  einer  Medaille 
für  Treue  und  Ehre  an  die  noch  lebenden  Veteranen  des  Tui- 
leriensturmes  beschlossen,  eine  eiserne  Medaille  mit  Silber- 
einfassung, getragen  an  einem  roten  Band  mit  weissem 
Kreuz.  (Vergl.  Anmerkung  Seite  333.) 

Wir  sehen,  dass  in  den  Jahren  1815  und  1817  Medaillen 
für  Treue  und  Ehre  als  ordenartige  Auszeichnungen  ver- 
liehen wurden  und  dass  es  1817  nur  wenig  gefehlt  hätte,  dass 
die  Schweiz  Verleihung  von  eigenen  Orden  beschlossen  hätte. 
Es  blieb  aber  bei  diesen  Versuchen;  die  Bundesverfassung 
von  1848  verbot  Annahme  und  Tragen  von  Orden. 

Der  Artikel  12  der  schweizerischen  Bundesverfassung  des 
Jahres  1848  lautet; 

„Die  Mitglieder  der  Bundesbehörden,  die  eidgenössi- 
• sehen  Civil-  und  Militärbeamten  und  die  eidgenössischen 
Repräsentanten  oder  Kommissarien  dürfen  vom  Aus- 
lande weder  Pensionen  oder  Gehalte,  noch  Titel,  Ge- 
schenke oder  Orden  annehmen. 

Sind  sie  bereits  im  Besitze  von  Pensionen,  Titeln  oder 
Orden,  so  haben  sie  für  ihre  Amtsdauer  auf  den  Genuss 
der  Pensionen  und  auf  das  Tragen  der  Titel  und  Orden 
zu  verzichten.  Untergeordneten  Beamten  und  Angestell- 
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ten  kann  jedoch  vom  Bundesrat  der  Fortbezug'  von  Pen- 
sionen bewilligt  werden.“ 

* * 

* 

Feber  die  Verhandlungen  über  Artikel  12  enthält  der 
Abschied  der  ordentlichen  eidgenössischen  Tagsatzung  des 
Jahres  1847  (4.  Teil)  folgende  Aufzeichnungen,  die  wir  in 
extenso  abdrucken: 

Die  Gesandtschaft  des  Standes  Waadt  beantragte 
(am  19.  Mai  1848)  folgende  Amendements: 

a.  zu  sagen  anstatt  „vom  Auslande“  — „von  einer  aus- 
wärtigen Regierung“,  weil  auch  von  fremden  Universi- 
täten und  Akademien  derartige  Ehrenzeichen  ausgehen, 
welche  man  ohne  Zweifel  nicht  zu  verbieten  beabsichtige, 
und 

b.  den  zweiten  Absatz  zu  streichen. 

Die  Gesandtschaft  des  Standes  Z ü r i c h,  unterstützt 
von  derjenigen  des  Standes  Schaff  hausen,  bean- 
tragte ihrerseits,  die  Lemma  2 und  3 zu  streichen  und  das 
Lemma  1 dahin  zu  verdeutlichen,  dass  nur  solche  Pen- 
sionen, Titel  etc.  verboten  werden,  welche  während  der 
Amtsdauer  angeboten  werden. 

Es  liege  nämlich  nicht  in  dem  Interesse  der  Eidgenos- 
senschaft, in  den  daherigen  Verboten  zu  strenge  zu  sein; 
namentlich  wäre  die  Forderung  zu  hart,  dass  Militärs 
auf  den  Genuss  von  Pensionen  oder  auf  eine  Auszeich- 
nung, die  sie  für  frühere  Dienste  sich  erworben,  Verzicht 
leisten  müssten.  Im  Allgemeinen  sei  auf  die  in  dem  Ar- 
tikel enthaltenen  Bestimmungen  kein  zu  grosser  Wert 
zu  legen,  und  es  könne  ein  Beamter  dem  Vaterlande 
gleichwohl  mit  aller  Anhänglichkeit  zugetan  sein  und 
sich  als  guter  Beamter  bewähren,  selbst  wenn  er  sich 
auch  einer  derartigen  Auszeichnung  erfreuen  sollte. 

Auf  die  Einfrage  der  Gesandtschaft  des  Standes 
Wallis:  ob  auch  Kantonalmilitärs,  welche  in  den  eid- 
genössischen Dienst  treten,  auf  Pensionen  verzichten 
müssten,  wurde  mehrseitig  erwiedert,  dass  schon  in  der 
Kommission  die  Ansicht  gewaltet  habe,  es  beziehen  sich 
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die  vorliegenden  Bestimmungen  nicht  auf  Offiziere, 
welche  nur  einen  vorübergehenden  Dienst  zu  leisten  hät- 
ten, sondern  es  beschlagen  dieselben  eigentlich  nur  stän- 
dige und  besoldete  Militärstellen,  eine  Kategorie,  in 
welche  die  Offiziere,  welche  nach  den  in  der  Schweiz 
herrschenden  Begriffen  keinen  Beamtenstand  ausmach- 
ten, nicht  gehörten. 

Für  den  Artikel  wurde  von  anderer  Seite  angeführt: 
derartige  Auszeichnungen  üben  einen  grossem  Einfluss 
aus,  als  gewöhnlich  angenommen  werde ; namentlich  ver- 
stossen  dieselben  gegen  die  öffentliche  Meinung,  welche 
in  den  Dekorationen  und  den  Gnadengehalten  den  Lohn 
für  ein  unvaterländisches  Interesse  zu  erblicken  geneigt 
sei,  und  nicht  zu  leugnen  sei  es,  dass  immerhin  ein  Band 
bestehe  zwischen  demjenigen,  der  den  Orden  gebe  und 
demjenigen,  der  denselben  empfange. 

Es  wurden  noch  folgende  Amendements  vorgeschla- 
gen: 

a.  Von  der  Gesandtschaft  des  Standes  Glarus,  in 
Lemma  2 das  Wort  „Pension“  zu  streichen  und  Lemma  3 
ganz  fallen  zu  lassen,  und 

b.  Von  der  Gesandtschaft  von  Freiburg:  ä ajouter 
apres  les  rnots:  „pendant  la  duree  de  leurs  „fonctions“, 
ceux-ci : „sans  prejudice  des  dispositions  legales  en  vi- 
gueur  dans  chaque  Canton  sur  cette  „matiere“. 

c.  Die  Gesandtschaft  des  Standes  Bern  endlich  be- 
antragte, den  letzten  Theil  zu  streichen,  indem  zwischen 
höhern  und  niedern  Beamten  kein  Unterschied  bestehen 
sollte. 

Bei  der  Abstimmung  erklärten  sich 

a.  dafür,  das  Wort  „Pensionen“  im  zweiten  Lemma  zu 
streichen  — vier  Stände,  nämlich  die  Gesandtschaften 
der  Stände  Zürich,  Uri,  Glarus  und  Schaff- 
hausen,  nebst  Unterwalden  ob  dem  Wald. 

b.  Dafür,  anstatt  zu  sagen,  „vom  Auslande“  „von  aus- 
wärtigen Regierungen“  — erklärten  sich  siebenzehn 
Stände,  nämlich  die  Gesandtschaften  der  Stände  Zü- 
rich, Luzern,  Zug,  F r e i b u r g,  Solothurn, 
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Basel,  Schaff hanse n,  Appenzell,  St.  Gal- 
len, Granblinden,  Aargan,  Thurgau, 
Waadt,  Wallis,  Neuenburg  und  Genf. 

c.  Für  die  von  der  Gesandtschaft  des  Standes  Z ü - 
r i c li  beantragte  Redaktionsveränderung  im  ersten 
Lemma  stimmten  vier  Stände,  nämlich  die  Gesandt- 
schaften der  Stände  Z ü r i c li,  U r i,  S o 1 o t h u r n und 
St.  Gallen,  nebst  Unterwalden  ob  dem  Wald, 
Basel-Stadt  und  Appenzell-Inner  rh  öden. 

d.  Zum  ersten  Teil  des  Artikels  stimmten  neun- 
zehn Stände,  nämlich  die  Gesandtschaften  der  Stände 
Zürich,  Bern,  Luzern,  Uri,  Glarus,  Zu g, 
Freiburg,  Solothurn,  Basel,  Schaf f hau- 
sen, Appenzell,  St.  Gallen,  Graubünden, 
Aargau,  Thurgau,  Waadt,  Wallis,  Neuen- 
b u r g und  Genf. 

e.  Zum  zweiten  Theil  des  Artikels  stimmten  drei- 
zehn Stände,  nämlich  die  Gesandtschaften  der  Stände 
Bern,  Luzern,  Zug,  Freiburg,  Solothur  n, 
St.  Gallen,  Graubünden,  Aargau,  Thurgau, 
Waadt,  Wallis,  Neuenburg  und  Genf,  nebst 
Basel-Landschaft  und  Appenzell-Ausser- 
Rhoden. 

Die  Gesandtschaften  der  Stände  Zürich  und  U r i 
haben  sich  das  Protokoll  offen  behalten. 

f.  Zum  Amendement  der  Gesandtschaft  des  Standes 
Freiburg  hat  sonst  keine  Gesandtschaft  gestimmt. 

g.  Zum  dritten  Theile  des  Artikels  stimmten  vier- 
zehn Stände,  nämlich  die  Gesandtschaften  der  Stände 
Z li  r i c h,  U r i,  G 1 a r u s,  Z u g,  F r e i b’u  r g,  S c haff- 
hausen, Appenzell,  St.  Gallen,  Graubün- 
den, Aargau,  Thu  r g a u,  Wa  1 1 i s,  Neuenburg 
und  Genf,  nebst  Basel-Landschaft. 

h.  Für  Streichung  des  zweiten  Lemma  erklärten  sich 
fünf  Stände,  nämlich  die  Gesandtschaften  der  Stände 
Zürich,  Uri,  Glarus,  Schaffhausen  und  S t. 
Gallen,  nebst  Unterwalden  ob  dem  Wald  und 
Basel-Stadt. 
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j.  Für  Streichung  des  dritten  Lemma  stimmten  fünf 
Stände,  nämlich  die  Gesandtschaften  der  Stände  Bern, 
Zürich,  Luzern,  Glarus  und  Solothurn,  nebst 
Basel-Stadt. 

Die  Gesandtschaft  des  Standes  Basel-Land- 
schaft hat  das  Protokoll  offen  behalten. 

k.  Zum  Artikel  12  mit  den  Amendements 
stimmten  sämmtliche  Gesandtschaften,  welche  an  den 
Hauptabstimmungen  Theil  nahmen,  mit  Ausnahme  der 
Gesandtschaft  von  U nterwalden  obdem  Wald. 

(Es  ist  auch  in  der  Sitzung  vom  19.  Mai  für  die  Ge- 
sandtschaften der  Stände  Schwyz,  Unterwalden 
o b und  nid  dem  Wald  und  Tessin  das  Protokoll 
offen  behalten  worden.) 

Das  amendirte  erste  Lemma  des  Art.  12  lautet  nun 
(während  die  beiden  andern  Lemma  unverändert  beibe- 
halten worden  sind)  folgendermassen : 

„Die  Mitglieder  der  Bundesbehörden,  die  eidgenössi- 
schen Civil-  und  Militärbeamten  und  die  eidgenössischen 
Repräsentanten  oder  Kommissarien  dürfen  von  einer 
auswärtigen  Regierung  weder  Pensionen  oder  Gehalte, 
noch  Titel,  Geschenke  oder  Orden  annehmen.“ 


Literaturbericht, 


n der  Pariser  Nationalbibliothek  liegt 
eine  Pergamenthandschrift,  die  u.  a. 
ein  Necrologium  des  Cluniacenserprio- 
rats  Villers  enthält.  Man  suchte  dieses 
Villers  in  der  Diözese  Besangon;  Bona- 
ventura  Egger,  dem  Verfasser  der  Ge- 
schichte der  Cluniacenserklöster  in  der 
Westschweiz,  ist  es  aber  vor  kurzem  ge- 
lungen, nachzuweisen,  dass  damit  die  ehemalige  Propstei 
Münchenwiler  in  der  noch  heute  zum  Kanton  Bern  ge- 
hörenden Enclave  im  freiburgischen  Gebiet  gemeint  ist.  G. 
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Schnürer  hat  nun  das  wertvolle  Totenhuch  mit  einer  kriti- 
schen Einleitung  und  sorgfältigem  Register  herausgegeben.1) 
Aus  den  scharfsinnigen  Untersuchungen  sei  hervorgehoben, 
dass  die  erste  Anlage  von  der  Hand  einer  Nonne  Elsendis 
stammt,  die  zu  Händen  des  neuen  Priorats  Münchenwiler  um 
das  Jahr  1116  eine  Abschrift  des  Necrologs  der  Abtei  Cluny 
herstellte.  Die  zur  Hauptsache  nur  das  12.  Jahrhundert  be- 
treffenden weiteren  Eintragungen  wurden  in  Münchenwiler 
selbst  gemacht.  Für  die  Geschichte  des  Priorats  ergeben  sich 
einige  bemerkenswerte  Tatsachen,  so  die  Zeit  der  Gründung 
um  1100,  die  erste  urkundliche  Erwähnung  im  Jahr  1146,  die 
Namen  zahlreicher  Guttäter.  Der  Wert  der  Publikation  geht 
aber  über  blosse  lokale  Bedeutung  hinaus  insofern  als  das  Ne- 
crolog  einen  neuen  Ersatz  bietet  für  das  verlorene  Necrolog 
der  einst  so  ausserordentlich  einflussreichen  und  mächtigen 
Abtei  Cluny. 

Bei  Soyhieres  im  Birstal,  nicht  weit  von  Delsberg,  lag  die 
Stammburg  der  Grafen  von  Saugern.  Mancherlei  wusste  man 
von  der  Abstammung  und  den  Schicksalen  dieses  uralten,  in 
geheimnisvolles  Dunkel  gehüllten  Geschlechtes  zu  erzählen; 
was  aber  von  alledem  vor  der  kritischen  Forschung  wirklich 
standhält,  das  hat  erst  jetzt  Carl  Roth  untersucht2).  Als  ge- 
sichertes Resultat  ergibt  sich,  dass  nur  drei  Generationen  ur- 
kundlich nachweisbar  sind  und  dass  das  Haus  schon  um  1200 
ausstarb.  Pest  steht  ferner,  dass  die  Grafen  Gründer  und 
Kastvügte  der  Klöster  Beinwil,  Frienisberg  und  Klein-Lützel 
waren.  Von  besonderem  Interesse  ist  es  für  uns,  dass  der  Ver- 
fasser für  die  als  Fälschung  geltende  Gründungsurkunde  von 
Frienisberg  vom  Jahr  1131  (Font.  I,  403)  eintritt;  er  möchte 
darin  einfach  eine  noch  zu  Lebzeiten  des  Gründers  entstan- 
dene Neuausfertigung  des  verlorenen  Originals  erblicken,  wie 
mir  scheint  mit  Recht.  Schlimm  kommt  der  bekannte  Histori- 


*)  Gustav  Schnürer.  Das  Necrologium  des  Cluniaceuser-Priorates  Mün- 
chenwiler (Villars-les-Moines).  Mit  zwei  Faksimiles.  XXXIV  u.  158  S.  Freiburg, 
Universitätsbuchhandlung  1909.  (Collectanea  Friburgensia,  Veröffentlichungen  der 
Universität  Freiburg,  NF.,  Fase.  X.) 

2)  Carl  Roth.  Die  Grafen  von  Saugern.  Basler  Zeitschrift  für  Geschichte 
und  Altertumskunde.  IX.  Bd.  1909,  S.  44 — 65. 
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ker  Quiquerez  weg,  der  sieh  einst  besonders  eifrig  mit  den 
Grafen  von  Sängern  beschäftigt  bat:  nicht  nur  erweist  er  sich 
in  seinen  Angaben  als  sehr  unzuverlässig,  sondern  es  kommt 
ihm  auch  nicht  darauf  an,  gelegentlich  etwas  frei  zu  erfinden 
wenn  es  gilt,  eine  ihm  unbequeme  Lücke  auszufüllen.  Den 
Ursprung  des  Saugernschen  Grafenhauses  sucht  Roth  hei  den 
alten  Eisassgrafen. 

Wie  Plüss  zeigt3),  muss  der  von  1376 — 1388  regierende 
Bischof  Johann  II.  von  Chur,  der  lange  Zeit  als  Angehöriger 
der  Familie  Sehulthess  oder  Ribi  von  Lenzburg  galt,  vielmehr 
von  Bern  stammen,  da  er  hier  Hausbesitzer  und  somit  auch 
Burger  war. 

Dass  Emanuel  Liithi  ein  getreuer  und  echter  Berner  ist, 
wird  niemand  bestreiten  können;  wo  er  irgend  einen  Schädi- 
ger von  Berns  historischer  Ehre  entdeckt,  da  haut  er  mit  sei- 
nen Bärentatzen  kräftig  auf  ihn  ein.  Das  tut  er  auch  wieder 
in  seiner  neuesten  Abwehr:  Berns  Stellung  im  Sempacher- 
krieg4).  In  heiligem  Zorn  hält  er  da  mit  allen  denjenigen  Ab- 
rechnung, die  am  Verhalten  der  Stadt  in  den  Tagen  der 
Schlacht  bei  Sempach  irgend  etwas  auszusetzen  haben.  Und 
man  muss  gestehen,  dass  der  Artikel  ganz  geschickt  abgefasst 
ist  und  viel  Lehrreiches  enthält.  Er  weist  hin  auf  die  Stärke 
des  bernischen  Heeres,  auf  die  ausserordentlichen  kriegeri- 
schen und  finanziellen  Anstrengungen  der  Stadt  während  des 
ganzen  Jahrhunderts,  auf  ihre  isolierte  und  bedrohte  Lage, 
auf  den  bodenlos  schlimmen  Stand  der  Finanzen,  die  bevor- 
stehende Kornernte,  auf  den  Wortlaut  des  Bundes  von  1353. 
Das  alles  sind  Dinge,  die  ins  Gewicht  fallen,  wenn  sie  unpar- 
teiisch verwertet  werden.  Man  kann  sich  aber  nicht  verheh- 
len, dass  Liithi  gelegentlich  zu  dick  aufträgt ; um  die  reine  ob- 
jektive Wahrheit  zu  bringen,  die  er  bei  seinen  Gegnern  ver- 
misst, dazu  dürfte  er  wohl  etwas  zu  viel  Temperament  besiz- 
zen.  So  wird  man  es  ihm  nicht  recht  glauben  wollen,  dass  Bern 
durch  das  in  Willisau  stehende  österreichische  Heer  schwer 

3)  A.  Plüss.  Zur  Herkunft  des  Bischofs  Johann  II.  von  Chur  (1376  bis 
1388).  Anzeiger  für  Schweiz.  Geschichte,  10.  Bd.  1909,  S.  476/77. 

4)  E.  Lüthi.  Berns  Stellung  im  Sempacherkrieg.  Eine  Abwehr.  Sonntags- 
blatt des  Bund  1909,  Nr.  36 — 38. 


355 


bedroht  war,  da  dieses  in  eine  m Tage  vor  die  Stadt  hätte 
rücken  können;  mit  einem  abgematteten,  schwer  geharnisch- 
ten Ritterheer  ohne  Tross  und  Belagerungswerkzeug  nimmt 
man  doch  nicht  so  ohne  weiteres  befestigte  Städte  ein.  Weiter 
erscheint  es  auffallend,  dass  Bern  am  11.  August  losschlagen 
konnte,  während  ihm  doch  einige  Wochen  früher  wegen  Geld- 
mangel die  Kriegserklärung  absolut  unmöglich  gewesen  sein 
soll.  Was  die  Stärkeberechnung  des  heimischen  Heeres  und 
die  Behauptung  betrifft,  es  hätte  neben  den  Stadtbernern  nur 
aus  freien  Bauern  bestanden,  so  möge  der  Verfasser  nur  ein- 
mal den  Teilrodel  von  1393  nachsehen,  er  wird  da  finden,  dass 
z.  B.  im  Emmental  und  Oberaargau  zahlreiche  heimische  Aus- 
burger Eigenleute  von  Herren  und  Gotteshäusern  waren.  Da- 
zu kommen  Liithische  Interpretationskünste.  Wenn  es  im 
Bund  von  1353  heisst,  die  Berner  seien  zur  Hiilfeleistung  ver- 
pflichtet „so  verre  si  mugent“,  so  übersetzt  Lüthi  das  mit 
„wenn  sie  es  vermögen“  (die  früher  von  ihm  beliebte  Erklä- 
rung von  „mugen“  mit  „mögen“  scheint  er  also  selbst  nicht 
mehr  halten  zu  wollen)  ; jeder  andere  Geschichtsforscher  aus- 
ser ihm  wird  diese  Worte  aber  erklären  mit  „ so  weit  sie  nur 
können“,  d.  h.  „aus  allen  Kräften“.  Das  sind  nur  einige  von 
den  anfechtbaren  Punkten.  So  manches  in  dem  Artikel  also 
auch  zu  loben  ist,  wir  müssen  an  der  Ansicht  festhalten,  dass 
in  Berns  Verhalten  im  Sempaeherkrieg  noch  nicht  alles  auf- 
geklärt ist. 

Nachzutragen  ist  eine  beachtenswerte  Arbeit  von  F.  Vet- 
ter über  Niklaus  Manuel  und  die  Reformation  in  Basel5). 
Man  weiss,  dass  Manuel  die  Einführung  der  Reformation  in 
Bern  eifrig  gefördert  hat;  weniger  bekannt  ist,  dass  er  auch 
in  Basel  im  gleichen  Sinne  tätig  war.  Zweimal  wurde  der 
geniale  Mann  mit  einer  heimischen  Gesandtschaft  nach  Basel 
al »geordnet,  als  Ende  1528  und  im  Februar  1529  dort  Glau- 
benswirren ausgebrochen  waren,  und  er  trug  wesentlich  dazu 
bei,  dass  endlich  die  neue  Lehre  ohne  Blutvergiessen  den  Sieg 
errang.  Auf  Grund  der  zwar  gedruckten  aber  wenig  ausge- 
beuteten  Gesandtschaftsberichte  Manuels  und  gestützt  auf 

5)  Ferd.  Vetter.  Die  Basler  Reformation  und  Niklaus  Manuel.  Schweiz. 
Theologische  Zeitschrift,  24.  Jahrg.  1907,  S.  217 — 282,  241 — 261. 
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eine  umfangreiche  Literatur  gibt  V etter  eine  eingehende  Dar- 
stellung dieser  Vorgänge.  \ 

Das  „Berner  Oberland“,  das  von  Zeit  zu  Zeit  kleinere  hi- 
storische Artikel  bringt,  druckt  einen  simmentalischen  Land- 
brief aus  dem  Jahr  des  Bauernkrieges  ab6),  erfreulicherweise 
einmal  mit  Angabe  der  Quelle,  einem  Manuskriptband  der 
Stadtbibliothek.  Die  ursprüngliche  Fassung  wäre  aber  im 
Staatsarchiv  zu  finden  gewesen  (U.  Spruchbuch  SS.  341)  samt 
einer  beigefügten  Notiz  über  die  Entstehung  des  Briefes,  die 
interessanter  ist  als  der  Brief  selbst  und  deshalb  hier  wieder- 
gegeben werden  mag: 

„Disen  Freiheitsbrieff  habend  die  Ober  Sibenthaler  (und 
hiemit  ouch  die  Niden)  durch  ihren  Ausschutz  des  Tags,  da 
die  Statt  Bern  von  den  Puren  an  allen  Peßen  wider  allen 
Securs  occupiert  war,  außgepreßet,  mit  dem  heiteren  Gegen 
Versprechen,  der  Statt  Bern  ohnverweilt  nach  allem  irem 
Vermögen  trüwlich  beizespringen.  Darauff  sie  endtlich  bracht 
worden  bis  ins  Gwatt,  habend  aber  daselbst  durch  ein  Mehr 
sich  resolviert  und  ersetzt,  nit  weiter,  aber  wol  wider  heim- 
zezeüchen,  were  also  nit  ein  Man  weiter  zbringen  gsin.  Diß  ir 
Worthalten  oder  vilmehr  erzeigte  höchste  Untriiw  ist  ihnen 
durch  Hrn.  Venner  Frisch ing  a°  1654  uff  der  M anlechen  Beiß 
(wie  a°  1657  auch)  mit  trochnen  teütschen  Worten  ins  Gesicht 
fürgehalten  undt  darbei  zeverstan  geben  worden,  daß  sie 
disen  im  Nohtfal  betruglich  erpreßeten  Freiheiten  im  ge- 
ringsten nit  wert  undt  bei  der  Oberkeit  gnugsame  Ursach 
vorhanden  were,  dieselben  von  ihres  nit  Haltens  wegen  zruck 
zenemen,  welches  under  ihnen  keiner  widersprechen  kön- 
nen und  selbs  bekennen  miißen.“ 

Die  Darstellungen  der  für  die  Berner  unglücklich  ver- 
laufenen ersten  Schlacht  bei  Villmergen  weichen  in  manchen 
Punkten  nicht  unbedeutend  voneinander  ab.  A.  Zesiger  hat 
sie  einer  Bevision  unterzogen7)  und  dabei  in  erster  Linie  das 
Stärkeverhältnis  der  Gegner  festzustellen  versucht.  Durch 

6)  Simmentaler  Landbrief  vom  Jahre  1658.  „Berner  Oberland“  (Beil,  zum 
Fremdenblatt  von  Interlaken)  1909,  Nr.  20  u.  21. 

7)  A.  Zesiger.  Die  erste  Schlacht  bei  Villmergen  am  14./24.  Januar  1656. 
Anzeiger  für  schweizerische  Geschichte,  10.  Bd.  1909,  S.  464 — 472,  478 — 490. 
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eingehendes  Studium  der  Akten  kommt  er  zu  dem  Resultat, 
dass  im  Entscheidungskampf  ca.  4000  Luzerner  5800 — 7500 
Bernern  gegeniiberstanden.  Die  Niederlage  der  Berner  hat 
nicht  etwa  ein  überraschender  Ueberfall  herbeigeführt,  son- 
dern die  Kopflosigkeit  ihrer  hohem  Führer  und  vor  allem  der 
Mangel  an  jeglicher  Mannszucht  unter  den  Truppen.  Man 
lese  die  treffliche  Schilderung  dieser  Ereignisse  in  Tavels 
„Schtärn  vo  Buebebärg“  nach,  sie  wird  durch  Zesigers  akten- 
mässige  Untersuchung  vollkommen  bestätigt. 

(x.  Buchmüller  bringt  wohldokumentierte  Nachrichten  zur 
Geschichte  der  Kirchgemeinde  Habkern8).  Das  entlegene 
Bergdorf  war  ursprünglich  nach  Goldswil  am  Brienzersee 
kirchgenössig,  wurde  1529  Unter seen  zugeteilt  und  1664  zu 
einer  eigenen  Pfarrei  erhoben.  Die  jetzt  im  Umbau  begriffene 
Kirche  stammt  von  1666. 

Unsere  treffliche  Münsterorgel  verdankt  ihre  Entstehung 
einem  Beschluss  der  Obrigkeit  vom  5.  Juni  1726.  Ad.  Fluri9) 
gibt  uns  die  detaillierte  Geschichte  ihrer  Errichtung  durch  den 
Orgelbauer  Leu  und  ihrer  ersten  Jahre.  Von  besonderem  In- 
teresse sind  die  beigegebene  bildliche  Darstellung  von  1735 
und  der  Neudruck  einer  sehr  seltenen  Beschreibung  des  Wer- 
kes aus  dem  Jahr  1746. 

Nun  ist  auch  die  sehnlich  erwartete  grosse  Hallerfest- 
schrift  erschienen10).  Für  das  lange  Harren  werden  wir  reich- 
lich entschädigt,  denn  wir  haben  damit  ein  literarisches  Denk- 
mal in  die  Hände  bekommen,  das  sich  neben  dem  Standbild 
auf  der  grossen  Schanze  wohl  sehen  lassen  darf.  Das  Werk 
präsentiert  sich  in  seinem  Grossquartformat  überaus  stattlich. 
Das  starke  weisse  Papier,  der  saubere  bräunliche  Druck  und 
vor  allem  die  herrlichen  Lichtbilder,  alles  vereinigt  sich,  um 

8)  G.  Buchmüller.  Die  Entstehung  der  Kirche  und  Kirchgemeinde  vou  Hab- 
kern. Ein  Beitrag  zur  Heimatkunde.  „Das  Hardermannli“  (Beil,  zum  Oberläu- 
dischen  Volksblatt)  1909,  Nr.  34 — 36. 

9)  Ad.  Fluri.  Zur  Geschichte  der  Münsterorgel.  Sep. -Abdruck  aus  dem 
Jahresbericht  des  Münsterhauvereins  in  Bern  für  1908.  33  S. 

10)  Artur  Weese.  Die  Bildnisse  Albrecht  von  Hallers.  Veröffentlicht  aus 
Anlass  der  Enthüllung  des  Denkmals,  das  Albrecht  von  Haller  am  200.  Ge- 
dächtnistage seiner  Geburt  in  Bern  gesetzt  wurde.  4°.  281  S.  Mit  Lichtdrucken. 
Bern,  A.  Francke.  Fr.  40. — . 
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auch  einem  verwöhnten  Bibliophilen  Freude  zu  machen.  Der 
Ausstattung  ebenbürtig  ist  der  Inhalt.  Im  ersten  Teil  wür- 
digt A.  Weese  die  zahlreichen  Gemälde,  Stiche  und  plastischen 
Darstellungen,  die  sich  von  Haller  erhalten  haben,  eine  Auf- 
gabe, die  wegen  der  Gefahr,  langweilig  zu  werden  und  sich  zu 
wiederholen,  grosse  Schwierigkeit  bot.  Weese  aber  hat  sie  in 
einer  Weise  gelöst,  dass  die  Lektüre  zum  wahren  Genuss  wird. 
Aus  den  Gesichtszügen  heraus  liest  er  die  Charakteristik  von 
Hallers  ganzem  Wesen,  wie  es  andere  aus  seinen  Werken  ge- 
tan haben ; ich  verweise  z.  B.  auf  den  trefflichen  Vergleich  mit 
Rousseau  auf  S.  52.  Zu  gleicher  Zeit  erhalten  wir  eine  Ueber- 
sicht  über  die  stilistischen  Wandlungen  und  ästhetischen  Strö- 
mungen fast  des  ganzen  18.  Jahrhunderts  im  allgemeinen  und 
in  Bern  im  besondern;  auch  über  Porträt  und  Porträtkunst 
überhaupt  fällt  manch  feine  Bemerkung  ab.  Der  zweite  Teil, 
die  Ikonographie,  zur  Hauptsache  von  Joh.  Bernoulli  stam- 
mend, ist  eine  Gelehrtenarbeit,  die  besonders  in  den  Nachrich- 
ten über  einzelne  Künstler  viel  wertvolles  Material  bietet. 
Nicht  weniger  als  180  Nummern  sind  hier  verzeichnet.  Diesem 
Reichtum  gegenüber  möge  auf  eine  merkwürdige  Tatsache 
hingewiesen  werden.  Als  es  sich  vor  einigen  Jahren  darum 
handelte,  eine  Medaille  auf  Albrecht  Hallers  Sohn  Gottlieb 
Emanuel  zu  prägen,  musste  auf  die  Ausführung  verzichtet 
werden,  weil  es  sich  als  ganz  unmöglich  erwies,  eine  Darstel- 
lung seiner  Gesichtszüge  ausfindig  zu  machen;  und  doch  ge- 
noss einst  auch  Gottlieb  Emanuel  einen  namhaften  Ruf  als 
Gelehrter.  Eine  neue  Bestätigung  der  alten  Erfahrung,  dass 
die  Söhne  berühmter  Männer  durch  die  Grösse  ihrer  Väter 
erdrückt  werden. 

Die  wirtschaftliche  Not,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  den  fetten  Jahren  des  30jährigen  Krieges  ge- 
folgt war,  veranlasste  die  heimische  Regierung,  sich  nach  Mit- 
teln zur  Hebung  der  sozialen  Lage  umzusehen.  Von  Franko 
reich  aus  verbreitete  sich  damals  das  System  des  Merkantilis- 
mus, das  alles  Gewicht  auf  die  Förderung  von  Handel  und 
Manufaktur  legte  und  eine  günstige  Handelsbilanz  zu  schaf- 
fen trachtete.  Darin  sucht  auch  die  heimische  Obrigkeit  ihr 
Heil  und  schuf  deshalb  im  Jahr  1687  einen  Kommerzienrat, 
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der  das  ganze  18.  Jahrhundert  hindurch  Bestand  hatte.  Wie 
er  organisiert  war,  wie  er  wirkte  und  was  für  Erfolge  er  zu 
verzeichnen  hatte,  zeigt  E.  Lerch  in  einer  umfangreichen  Un- 
tersuchung, in  der  das  weitschichtige  Aktenmaterial  gründlich 
verarbeitet  ist11).  Die  Mittel,  deren  sich  der  Kommerzienrat 
zur  Erreichung  seines  Zweckes,  der  Hebung  von  Handel  und 
Industrie,  bediente,  waren  mannigfaltig : Ausschaltung  der 
fremden  Konkurrenz  durch  Einfuhrverbote,  Zollfreiheit  für 
die  Ausfuhr  der  fertigen  Manufakturen  und  für  die  Einfuhr 
der  Rohstoffe,  Förderung  der  Berufsbildung,  Vorschriften 
über  die  Produktion,  Festsetzung  der  Arbeitslöhne  usf.  Aber 
der  Erfolg  entsprach  weder  den  gehegten  Hoffnungen  noch 
den  guten  Absichten.  Die  einzigen  bedeutenderen  Industrie- 
zweige, die  Leinwand-  und  Baumwollindustrie  im  Emmental 
und  Aargau,  verdankten  ihre  Blüte  nicht  der  staatlichen  Un- 
terstützung. An  diesen  Misserfolgen  war  neben  andern  Fakto- 
ren besonders  die  verfehlte  Zusammensetzung  des  Kommer- 
zienrats aus  Staatsmännern  statt  aus  erfahrenen  Kaufleuten 
schuld.  Für  die  heimische  Wirtschaftsgeschichte  im  18.  Jahr- 
hundert wird  die  Abhandlung  bleibenden  Wert  behalten. 

Der  Gegenpol  des  Merkantilsystems  war  das  in  der  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  aufkommende  pliysiokratisehe  Sy- 
stem. Diese  Seite  des  Wirtschaftslebens  berührt  C. 
Bäschlin  in  seinem  Aufsatz  über  die  ökonomische  Be- 
wegung um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts12).  Auf 
Grund  schweizerischer  und  speziell  bernischer  Verhält- 
nisse gibt  er  ein  klares  und  übersichtliches  Bild  des 
Zustandes  der  Landwirtschaft  vor  1750  und  schildert  dann  die 
gewaltige  Umwälzung,  die  die  von  England  und  Frankreich 
ausgehende  ökonomische  Bewegung  verursachte.  Eingehen- 
der wird  der  Verfasser  darauf  zu  sprechen  kommen  in  seinem 
demnächst  erscheinenden  Werke  über  die  ersten  Jahre  der 
heimischen  ökonomischen  Gesellschaft. 

n)  Ernst  Lerch.  Der  bernische  Kommerzienrat  im  18.  Jahrhundert.  VI 
u.  160  S.  Tübingen,  H.  Laupp,  1908.  M.  4.  — . (Zeitschrift  für  die  gesamte 
Staatswissenschaft,  hg.  von  K.  Bücher,  Ergänzungsheft  XXVI.) 

12)  C.  Bäschlin.  Die  ökonomische  Bewegung  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts. Fühlings  Landwirtschaftliche  Zeitung,  58.  Jahrg.,  1909,  Heft  20,  S.  727 
bis  738. 
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Mit  Interesse  wird  man  einen  von  A.  Lechner  veröffent- 
lichten Erlass  der  heimischen  Regierung  ans  der  Anfangs- 
zeit der  Luftschiffahrt  lesen13).  Ans  väterlicher  Fürsorge 
für  die  Sicherheit  der  Untertanen  wird  in  dem  Dekret  (vom 
22.  März  1784)  verboten,  mit  heisser  Lnft  getriebene  Ballons 
fliegen  zn  lassen,  dagegen  soll  Wasser stoff gas  verwendet  A\rer- 
den  dürfen. 

Wertvoll  besonders  für  Offiziere  ist  die  Behandlnng  des 
Gefechtes  bei  Neuenegg  als  kriegsgeschichtliches  Beispiel 
durch  einen  Berufsoffizier,  Oberst  R.  Hintermann14).  Wie 
bei  einer  Manöverkritik  würdigt  er  die  Situation,  die  gegebe- 
nen Anordnungen  und  ihre  Durchführung  und  zieht  daraus 
beherzigenswerte  Lehren  für  die  Gegenwart.  Wie  hoch  er  den 
nachträglichen  bernischen  Offensivstoss  einschätzt,  zeigt  fol- 
gender Satz:  „Es  ist  mir  auch  kein  zweites  Beispiel  aus  der 
Kriegsgeschichte  bekannt,  wo  eine  mangelhaft  organisierte 
und  ungenügend  ausgehildete,  dazu  durch  Misserfolge  demo- 
ralisierte und  von  meuterischem  Geist  durchseuchte  Miliz- 
truppe einen  ähnlichen  Erfolg  aufzuweisen  hätte  wie  die  Ber- 
ner bei  dieser  Retouroffensive  gegen  Neuenegg.“ 

Von  der  früher  (diese  Bl.  5.  Jahrg.,  S.  89)  angezeigten 
Geschichte  des  Amtes  und  Schlosses  Aarwangen  von  P.  Kas- 
ser  ist  nun  auch  der  zweite  Teil  erschienen,  zugleich  im  neue- 
sten Archivheft  des  historischen  Vereins  und  mit  dem  ersten 
Teil  vereinigt  als  selbständiges  Buch15).  Mit  seinen  rund  400 
Seiten  und  den  trefflich  gelungenen,  gut  ausgewählten 
Abbildungen  bildet  das  Werk  einen  ansehnlichen,  hübschen 
Band.  Was  am  ersten  Teil  lobend  hervorgehoben  wurde,  gilt 
auch  für  den  zweiten.  Die  Hauptkapitel  betreffen  den 
Bauernkrieg  von  1653  und  die  Baugeschichte  des  Schlosses. 
Besonders  der  erstgenannte  Abschnitt  erweckt  grosses  Inter- 
esse. Durch  die  zahlreichen,  im  Originaltext  wiedergegebe- 

13)  A.  Lechner.  Bern  im  ersten  Jahre  der  Montgolfieren.  Bund  1909, 
Nr.  477. 

14)  R.  Hintermann.  Das  Gefecht  von  Neuenegg  am  5.  März  1798.  Schweiz. 
Monatsschrift  für  Offiziere  aller  Waffen.  21.  Jahrg.  1909.  S.  121 — 136,  177 — 190, 
233—243. 

15)  Paul  Kasser.  Geschichte  des  Amtes  und  des  Schlosses  Aarwangen. 
391  S.  Bern,  Buchdr.  G.  Grunau,  1909.  Subskriptionspreis  Fr.  5.  50. 
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nen  Einzelheiten  und  den  verbindenden  Text  wird  er  zu  eine]’ 
fesselnden  und  lebensvollen  Darstellung  jener  unglückseligen 
Tage,  um  so  mehr,  als  der  Verfasser  in  der  glücklichen  Lage 
war,  neben  den  amtlichen  Protokollen  und  Akten  auch  pri- 
vate Aufzeichnungen  benützen  zu  können,  in  erster  Linie  das 
Tagebuch  des  im  Schlosse  Aarwangen  selbst  wohnenden 
Hauslehrers  Markus  Huber.  Die  Geschichte  des  Schlosses  er- 
läutert an  Hand  älterer  Abbildungen  und  gestützt  auf  die 
Vogtrechnungen  die  Umwandlung  der  alten  Ritterburg  in 
ein  Landvogteischioss  und  schliesslich  in  einen  neuzeitlichen 
Amtssitz.  Diese  Wandlung  machte  auch  die  innere  Ausstat- 
tung mit,  das  Mobiliar.  Mit  Recht  sagt  der  Verfasser:  „Man 
pflegt  oft  das  Zugrundegehen  der  alten  schönen  Sachen  statt- 
gefundenen Bränden  zuzuschreiben.  Die  vorstehende  Ent- 
wicklung zeigt,  dass  dieser  Faktor  viel  weniger  ins  Gewicht 
fällt  als  die  Mode.  Die  Handwerker  verstunden  nicht  mehr, 
Altes  zu  reparieren,  und  man  liess  es  zerfallen.“  — Die  schöne 
und  zugleich  billige  Monographie  wird  in  manchem  ober  aar- 
gauischen Hause  willkommen  sein  und  vielleicht  einst  gleich 
Glurs  Roggwilerchronik  ein  gesuchtes  Werk  bilden,  da  die 
Auflage  klein  ist. 

Aus  Anlass  des  oberaargauischen  Schützenfestes  in  Aar- 
wangen im  Juni  dieses  Jahres  hat  P.  Kasser  auch  einen  Ab- 
riss der  Geschichte  des  Schiesswesens  im  Oberaargau  ge- 
schrieben und  darin  einige  charakteristische  ältere  Schiess- 
ordnungen abgedruckt16). 

Kleine  aber  nicht  unwichtige  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Regenerationszeit  bringt  von  Zeit  zu  Zeit  die  Monatsschrift 
der  Studentenverbindung  Helvetia.  Besonders  ansprechend 
sind  die  Bildchen  aus  der  Jugendzeit  unserer  nun  schon  75 
Jahre  alten  Universität.  Diese  spielte  damals  auch  politisch 
eine  bedeutsame  Rolle,  war  sie  doch  nicht  zuletzt  in  der  Absicht 
gegründet  worden,  als  Ersatz  für  das  ausgeschiedene  Patri- 
ziat einen  Nachwuchs  von  gebildeten  Beamten  heranzuziehen. 
Dementsprechend  waren  ihre  Tore  weit  geöffnet;  ausser  den 
Theologen  hatten  sehr  wenige  Studenten  ein  Matur  itätszeug- 

16)  P.  Kfasser],  Zum  oberaargauischen  Schützenfest  in  Aarwangen.  Ober- 
aargau er  Tagblatt  1909,  Nr.  141 — 147. 
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nis  vorzuweisen,  viele  begnügten  sich  mit  Volksschulbildung. 
Im  Verhalten  der  Behörden  machte  sich  das  väterliche  Regi- 
ment der  Restaurationszeit  noch  bedeutend  bemerkbar,  sie 
kümmerten  sich  nicht  nur  um  das  Privatleben  der  Studieren- 
den, sondern  beaufsichtigten  auch  die  Professoren  in  einer 
Weise,  die  jetzt  undenkbar  wäre.  Das  Verbindungswesen  war 
eben  in  der  Bildung  begriffen,  neben  dem  ältern,  alles  umfas- 
senden Zofingerverein  suchten  andere  Richtungen  Boden  zu 
gewinnen. 

Im  Jahre  1832  löste  sich  die  radikale  Helvetia  vom  Zo- 
fingerverein ab.  Ihre  ersten  Zentralstatuten,  vom  1.  Januar 
1833,  galten  als  verloren,  sind  nun  aber  doch  zum  Vorschein 
gekommen  und  zwar  in  einem  Exemplar,  das  dem  bekannten 
Schwanenwirt  Fischer  von  Merenschwand,  dem  Führer  des 
Freiämter  Aufstandes  von  1830,  gehört  hatte17). 

Zwei  Untersuchungen  des  Erziehungsdepartements,  die 
eine  im  Jahre  1836  gegenüber  Prof.  Samuel  Schnell  wegen 
gewisser  Aeusserungen  im  Kolleg18),  die  andere  1842  gegen- 
über Prof.  Wilhelm  Snell  wegen  „Trinksucht“19),  waren 
beide  durch  Pressangriffe  veranlasst  und  hlieben  ohne 
Folgen. 

Auch  an  studentischen  Balgereien  fehlte  es  keineswegs. 
Mehrere  fallen  ins  Jahr  1842,  über  die  wir  nun  durch  Ab- 
druck der  Untersuchungsakten  genau  unterrichtet  werden20). 
Am  bekanntesten  ist  der  schwere  Konflikt  zwischen  Studen- 
ten und  Militär  vom  3.  Juni,  der  grosse  Aufregung  verur- 
sachte und  für  die  beteiligten  Studenten  sehr  unangenehme 
Folgen  hatte,  während  das  Militär  frei  ausging.  Merkwürdi- 
gerweise war  in  beinahe  alle  diese  Händel  mehr  oder  weniger 
unfreiwillig  der  spätere  Bundesrat  Schenk  verwickelt  wor- 
den. 

Aus  einigen  nach  den  Protokollen  wiedergegebenen  De- 
batten der  1847er  Helvetia  über  das  Duell  geht  klar  hervor, 

n)  H.  T[iirlerJ.  Die  ersten  Zentralstatuten  der  Helvetia.  „Helvetia“,  polit.- 
liter.  Monatsheft  der  Studentenverbindung  Helvetia,  1909,  Nr.  6. 

18)  idem.  Ein  Konflikt  des  Professors  Samuel  Schnell  mit  dem  bernischen 
Erziehungsdepartement  1836.  ibidem,  1908,  Nr.  11. 

1<J)  idem.  Ein  grober  Pressangriff.  ibidem,  1909,  Nr.  7. 

20)  idem.  Studentisches  aus  Bern  von  1842.  ibidem,  1909,  Nr.  7 — 10. 
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dass  das  aus  Deutschland  importierte,  nicht  bodenständige 
Mensurwesen  sich  in  Bern  nur  schwer  einhiirgerte21). 

Ein  von  dem  Hauslehrer  Auguste  Pahud  am  9.  Januar 
1847  an  den  Obersten  May  von  Büren  in  Bern  gerichteter 
Brief  gibt  ein  anschauliches  Bild  von  dem  missglückten 
Putsch  der  freisinnigen  Freiburger  gegen  die  ultramontane 
Regierung22) . 

Einfache  Bergbauern  als  Chronikschreiber,  Reisesehilde- 
rer  und  Panoramenzeichner,  das  dürfte  eine  nicht  allzu  häu- 
fige Erscheinung  sein.  Zwei  solche  verborgene  Talente  und 
ihre  Schriften  hat  Andreas  Fischer  ans  Licht  gezogen23).  Fm 
die  Wende  des  18.  Jahrhunderts  lebte  in  Mühlestalden  im 
Gadmental  der  Bauer  Johann  von  Weissenf  lull.  Angeregt 
durch  eine  in  seinem  Besitz  befindliche  schöne  Plutarehüber- 
setzung  fing  er  an  Aufzeichnungen  zu  machen  über  die  Zeit- 
begebenheiten. Die  Wirren  des  Uehergangs  und  der  Helvetik 
boten  ihm  Stoff  in  Pliille  und  Fülle  und  gewissenhaft  ver- 
zeichnete  er,  was  er  von  den  Weltläufen  vernahm  und  was 
er  selbst  davon  zu  spüren  bekam.  Die  Darstellung  ist  recht 
übersichtlich  gehalten  und  hietet  in  gewissen  Einzelheiten  — 
Truppendurchmärsche  durch  das  Gadmental,  Volksstimmung 
im  Oberhasli  zur  Zeit  der  Helvetik  — auch  wirklich  Neues. 
Der  bescheidene  Chronist  verstand  es,  seine  Gedanken  und 
Gefühle  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  auszudrücken,  besser 
als  die  meisten  Landschulmeister  zu  jener  Zeit  es  gekonnt 
hätten.  Dass  es  ihm  auch  an  Anschaulichkeit  nicht  fehlte, 
möge  folgender  Passus  zeigen:  „mein  gantzes  Härtz  enpert 
sich,  mein  Leib  schudret,  die  Haare  steil  mier  gen  Berg,  an 
jedem  dersälben  hänget  ein  Angsttropfen.“  Ob  sein  Sohn 
gleichen  Namens  die  Chronik  wirklich  fortsetzte,  ist  nicht 
bekannt;  so  gewaltige  Ereignisse  wie  sein  Vater  hätte  er  ja 

21)  P.  Ehrsam.  Drei  Duelldebatten  im  Schosse  der  1847er  Helvetia  (Neu- 
Zofingia).  ibidem,  1908,  Nr.  5. 

22 ) H.  Tfürler].  Ein  konservativer  Bericht  über  den  Aufstandsversuch  im 
Kanton  Freiburg  im  Januar  1847.  ibidem,  1909,  Nr.  7. 

23)  Aufzeichnungen  zweier  Haslitaler.  I.  Chronik  1792 — 1821  von  Johann 
von  Weissenfluh  dem  Aeltern.  II.  Alpenreisen  1850 — 1851  von  Johann  von  Weis- 
senfluh  dem  Jüngern.  Herausgegeben  von  Andreas  Fischer.  165  S.  Bern, 
A.  Francke,  1910,  Fr.  8.  75. 
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auch  nicht  zu  verzeichnen  gehabt.  Dagegen  konnte  er  von 
eigenen  Taten  berichten,  denn  er  begleitete  die  grossen  Pio- 
niere der  Alpenerforschung,  besonders  G.  Studer,  als  tüchtiger 
Führer.  Erhalten  hat  sich  die  Beschreibung  seiner  Bergfahr- 
ten in  den  Jahren  1850  und  1851,  in  denen  er  alles  zu  Papier 
gebracht  hat,  was  ihm  merkwürdig  vorgekommen  ist.  Wer 
hat  nicht  schon  behaupten  gehört,  Bergführer  hätten  keinen 
Sinn  für  die  Erhabenheit  des  Hochgebirges ! Joh.  v.  Weis- 
senfluh  jedenfalls  gehörte  nicht  zu  diesen  stumpfen  Naturen, 
denn  er  vergisst  nie,  seine  Freude  über  eine  prächtige  Rund- 
schau zu  äussern  und  seine  Trauer,  wenn  hässliche  Nebel  jede 
Fernsicht  verhüllen.  Wir  sind  dem  Herausgeber  dankbar  da- 
für, dass  er  uns  diesen  Blick  in  die  Gedankenwelt  schlichter 
Bergleute  ermöglicht  hat  und  dass  er  uns  die  Aufzeichnungen 
in  der  ganzen  Urwüchsigkeit  ihrer  Orthographie  bietet. 

Nachdem  im  vergangenen  Jahr  die  Gesellschaft  zum  Mit- 
telleuen  ein  neues  Heim  bezogen  hat,  ist  ihr  nun  am  15.  Okt. 
1909  die  Gesellschaft  zu  den  Zimmerleuten  gefolgt.  Mit  der 
Darstellung  ihrer  Vergangenheit  hat  sie  gleich  der  andern 
Gesellschaft  A.  Zesiger  betraut,  der  seine  Aufgabe  denn  auch 
mit  derselben  Sachkenntnis  und  Gewissenhaftigkeit  gelöst 
hat24).  Im  Gegensatz  zu  Mittelleuen  haben  wir  hier  eine 
reine  Handwerkergesellschaft  vor  uns,  die  bis  zur  Aufhebung 
des  Zunftzwanges  im  Jahr  1805  zu  Stubengenossen  fast  aus- 
schliesslich nur  Meister  der  vier  zur  Gesellschaft  gehörenden 
Holzhandwerke  zählte,  nämlich  Zimmerleute,  Tischmacher 
(Schreiner),  Wagner  und  Küfer.  Die  Mitteilungen  über  die 
Entwicklung  dieser  Gewerbe  sind  denn  auch  von  besonderem 
Interesse.  Von  dem  bedeutsamen  Jahr  1676  an,  in  dem  den 
bernischen  Gesellschaften  die  bürgerliche  Armenpflege  über- 
tragen wurde,  beginnen  die  Quellen  reichlicher  zu  fliessen, 
so  dass  der  Verfasser  uns  in  alle  Details  der  Organisation, 
des  Haushalts  und  des  Finanzwesens  der  Gesellschaft  ein  wei- 
hen kann.  Aber  auch  die  spärlicheren  Nachrichten  aus  der 
frühem  Zeit  hat  er  durch  richtige  Wertung  und  Kombination 

24)  A.  Zesiger.  Die  Gesellschaft  zu  den  Zimmerleuten.  Festschrift  auf 
die  Einweihung  des  neuen  Gesellschaftshauses  am  15.  Oktober  1909.  4°.  83  S. 
Bern,  Druck  von  Stämpfli  & Cie.  1909. 
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zu  einer  recht  lesenswerten  Darstellung  zu  vereinigen  ge- 
wusst. Nehmen  wir  dazu  die  schöne  Ausstattung  mit  den 
vielen  sachgemäss  bezeichneten  Abbildungen  von  altem 
Handwerkszeug,  so  stellt  sich  die  Schrift  als  eine  prächtige 
Festgabe  dar,  die  besonders  die  Gesellschaftsangehörigen  zu 
schätzen  wissen  werden. 

Der  Erlass  des  Gesetzes  über  die  Nutzbarmachung  der 
Wasserkräfte  vom  26.  Mai  1907  veranlasste  Karl  Geiser,  den 
Vorsteher  des  neu  errichteten  Wasser rechtsbureaus,  sich  über 
die  historische  Entwicklung  des  Wasserrechts  im  Kanton 
Bern  zu  orientieren.  Die  Resultate  seiner  Forschungen  hat 
er  in  einer  sehr  interessanten  Abhandlung  niedergelegt25). 
Er  zeigt  darin,  wie  im  Mittelalter  die  Wasserrechte  ursprüng- 
lich nach  altem  Volksrecht  immer  mit  dem  Besitz  des  Bodens 
verbunden  waren  und  nach  der  Ausbildung  geschlossener 
Grundherrschaften  an  den  Inhaber  von  Twing  und  Bann  ge- 
langten, wie  der  Staat,  der  durch  die  Säkularisation  der  Klö- 
ster Grundherr  von  drei  Vierteln  des  heimischen  Gebietes  ge- 
worden war,  allmählich  auch  über  den  Rest  das  Verfügungs- 
recht in  Anspruch  nahm,  wie  die  Helvetik  einen  ganz  unge- 
ordneten Zustand  einreissen  liess  und  die  folgenden  Perioden 
durch  Missverständnisse  und  Unkenntnis  der  geschichtlichen 
Entwicklung  den  Wirrwarr  immer  vergrösserten,  bis  endlich 
vom  Jahre  1891  an  eine  gründliche  Neuordnung  des  ganzen 
Gebietes  unternommen  wurde.  Der  lehrreiche  und  mit  Hu- 
mor geschriebene  Aufsatz  ist  nicht  nur  für  Juristen  lesens- 
wert. 

Mehrere  neuere  Publikationen  betreffen  das  bernische 
Schulwesen : 

Das  statistische  Bureau  bringt  in  einer  Lieferung  reiches 
Material  nicht  nur  zu  den  letzten  Jahren,  sondern  zur  heimi- 
schen Schulgeschichte  fast  des  ganzen  19.  Jahrhunderts26). 

Im  Jahre  1908  konnte  die  Kantonsschule  in  Pruntrut  auf 


25)  Karl  Geiser.  Beiträge  zur  Geschichte  des  Wasserrechtes  im  Kanton 
Bern.  Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  des  bernischen  Juristenvereins  1909, 
Heft  8 u.  10.  39  S. 

26)  Statistik  des  Unterrichtswesens  im  Kanton  Bern.  Mitteilungen  des 
Bernischen  statistischen  Bureaus.  Jahrg.  1907.  Liefg.  1.  200  S. 
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ihr  fünfzigjähriges  Bestehen  znrückblicken.  Sie  verdankt 
ihr  Dasein  dem  Gesetz  vom  26.  Juni  1856.  Die  Geschichte 
dieser  50  Jahre,  die  Adr.  Köhler27)  mit  Einflechtung  zahl- 
reicher Aktenstücke  geschrieben  hat,  ist  ein  schönes  Stück 
Kulturgeschichte,  denn  alle  politischen  und  religiösen  Bewe- 
gungen dieses  Zeitraumes,  nicht  zum  wenigsten  der  Kultur- 
kampf der  siebziger  Jahre,  spiegeln  sich  darin  wieder.  Heute 
erfreut  sich  die  Schule  einer  gesicherten  Existenz,  denn  Staat 
und  Gemeinde  sind  einig  in  ihrer  Aufrechterhaltung,  ganz 
im  Gegensatz  zu  den  ersten  Zeiten,  wo  die  Stadt  Pruntrut 
die  neue  Schule  erbittert  befehdete.  Ihr  Vorläufer  war  das 
von  Bischof  Christoph  Blarer  von  Wartensee  in  den  90er 
Jahren  des  16.  Jahrhunderts  gegründete  „College“,  dessen 
Geschichte  in  einem  auf  Vautrey  gestützten  Abriss  beige- 
geben ist.  Die  Festschrift  ist  mit  guten  Abbildungen  von  Ge- 
bäuden und  Schulmännern  geschmückt. 

Am  27.  September  1908  feierte  die  Sekundarschule  Lan- 
genthal ihr  75jähriges  Jubiläum.  Eine  Uehersicht  über  ihre 
Entwicklung  gibt  Fr.  Blaser28). 

Aus  H.  Zahlers  Schilderung  der  einzelnen  Verrichtungen 
bei  der  Milchverwertung  im  Obersimmental  ist  besonders 
hervorzuheben  die  auf  den  Alpen  gebräuchliche  primitive 
und  doch  praktische  Verrechnung  der  Milchanteile  auf  Holz- 
stiicken,  sog.  Beilen29). 

27)  Adr.  Köhler.  Cinquantenaire  de  l’Ecole  cantonale  de  Porrentruy  1858 
ä 1908.  Notice  historique  precedee  d’un  abrege  de  l’histoire  du  College  de 
Porrentruy  de  1591 — 1858.  VII  et  179  p.  Porrentruy,  impr.  du  „Jura“.  1908. 

28)  Fritz  Blaser.  Die  Sekundarschule  Langenthal  auf  die  75jährige 
Jubiläumsfeier,  27.  Sept.  1908.  55  S.  Langenthal,  Buchdr.  Merkur  1908. 

29)  Hans  Zahler.  Milch,  Käse  und  Ziger  im  Ober-Simmental  (Kt.  Bern). 
Schweiz.  Archiv  für  Volkskunde,  13.  Jahrg.  1909,  S.  1 — 31. 


Auch  die  kleinste  Mitteilung;  über  Funde,  Aus- 
grabungen, Restaurationen,  Tagebuchaufzeichnungen  aus  frühem  Zeiten, 
Anekdoten  etc.,  bernische  Geschichte,  Kunst  und  Altertumskunde  betreffend 
Ist  der  Redaktion  stets  sehr  willkommen, 
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Entwürfe  für  „Schweizerorden44  von  Sigmund  Wagner. 
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